
Vorwort 

 

Dieses „Heimatbuch von Breitscheid“ war meine erste Arbeit auf dem Gebiete der 

Heimatgeschichte und Volkskunde. Es ist bis jetzt unvollendet geblieben, da ich vor einigen 

Jahren die „Ortschronik von Breitscheid“ begann, deren Fertigstellung meine nächste 

Aufgabe bedeutet. Dieses Heimatbuch ist nach Sachgebieten geordnet (der mittlere Teil ist 

inzwischen in bunter Folge für „Anlagen“ u.s.w. benutzt worden), wenigstens war es so 

vorgesehen, während die „Ortschronik“ chronologisch angelegt ist. Die letztere soll dann für 

die Zukunft als eigentliche Chronik fortgeführt werden. Die Ortschronik ist ein größeres, ganz 

in Leder eingebundenes Buch, das im Staatsarchiv oder in der Bibliothek des Theologischen 

Seminars zu Herborn aufbewahrt werden wird. Dieses Heimatbuch soll einmal seinen Platz in 

unserem Gemeindearchiv seinen Platz finden. Hoffentlich ist mir der Himmel gnädig, daß ich 

beide Bücher noch halbwegs fertig stellen kann. Zur Zeit habe ich wenig Hoffnung, daß es der 

Fall sein wird. Die Leser bitte ich um Nachsicht für alle meine Arbeiten auf diesem Gebiet. 

Wer da weiß, unter welchen schwierigen persönlichen Verhältnissen sie zustande gekommen 

sind, der wird sie auch schon haben. Es fehlte mir am höchsten im gehen, denn es war mir 

nicht vergönnt, die Stätte der Heimat zu durchwandern, die alten Leute besser auszufragen 

u.s.w., was alles für eine einwandfreie Arbeit in der Heimatkunde nötig ist. Wem ich zu 

danken habe für freundliche Unterstützung, darüber hoffe ich mich im Vorwort zur 

Ortschronik noch aussprechen zu können. Da die beiden Bücher nicht gedruckt werden, und 

meine Arbeit also mit ihnen untergeht, so bitte ich freundlichst sie zu schonen.  

Breitscheid, Oktober 1930. R.K. 

 

 

„Wohl oft freud ich, was Aug’ und Herz ergötzte, 

doch nie, was meine Heimat mir ersetzte.“ 

 

Breitscheid unsere Heimat! 

 

Liegt am oberen Erdbach, der den freundlichen Ostabhang des Westerwaldes durchfließt. 

Wenn man drei Haufen des Westerwaldes unterscheidet, so ist der tiefgelegene Teil unserer 

Gemarkung der mittleren Hufe zuzurechnen, weil Obst und Weizen hier noch gut gedeihen, 

unsere Hub hat allerdings ganz das Gepräge des hohen Westerwaldes. Die Lage unseres 

Dorfes innerhalb der Gemarkung ist von den Gründern glücklich gewählt. Es liegt wie die 

Perle in der Austerschale. Auf drei Seiten ist es von Höhen umrahmt. Schützend liegt der 

Wald auf denselben wie liebender Mütterarme, wie ein voller grüner Kranz, und unwillkürlich 

fällt uns das Lied ein: „Wer hat dich du schöner Wald aufgebaut so hoch da droben!“ Unter 

dem Wald dehnen sich die Wiesen, dann die so angelmäßig zum Dorf liegenden fruchtbaren 

und schönen Felder, deren mit jeder Woche wechselndes Farbenbild uns immer neue Reize 

enthüllt. 

 

Ich sah das Meeres sturmbewegtes Leben, 

ich sah der Alpen schönes Abendglühen, 

doch möchte’ ich über alles loben 

der Heimat Bild im Maienblühen. 

 

Nicht minder reizvoll ist das friedliche Bild unserer Heimat im Hochsommer, wenn die 

goldenen Weizenfelder neben dem Kraftstrotz enden, Krautfelder sanft im Winde wogen. Und 

wie schön ist es im Herbst, wenn die weißleinene Kartoffelsäcke auf den dunklen Äckern 

stehend, vom blauen Rauch der „Feuerchen“ umfächelt, den Lohn des Landmanns für saure 

Arbeit kunden und der im Herbstgold prangende Wald die stille Umrahmung dazu gibt,  



während über das alles sich der tiefblaue Himmel spannt! – oder im Winter, wenn die weiße 

Hülle das mütterliche Land deckt, und die Tannen in Schneemänteln treue Schutzwacht über 

unser Dorf halten! Ja, es ist dann auch bei uns wie der Dichter singt: 

 

Du schlummerst nun entkleidet, 

kein Lamm, kein Schäflein weidet 

auf deinen Au’n und Höh’n. 

Der Vöglein Lied verstummet 

und keine Biene summet, 

doch bist du auch im Schlummer schön! 

 

Fragen wir nach besonderen Vorzeichen unserer engeren Heimat, so sind sie wohl in der 

Verbindung von Heide und Wald in dieser Höhenlage zu sehen. In den tieferen Gegenden 

unseres Gebirges findet man wohl auch herrlichen Wald, aber die Weite, freie Heide fehlt, 

und der hohe Westerwald hat wohl auch große Heideflächen, aber wo ist solch ausgedehnter 

schöner Wald wie bei uns! 

 

Unsere Hochheide! „Kein Klang der aufgeregten Zeit drang noch in diese Einsamkeit!“ so 

könnte man fast auch von ihr rühmen. Sie war auch der besondere Liebling Fritz Philippis, 

unseres Heimatdichters. In vielen Gedichten hat er sie besungen, er schildert sie auch in 

seinen Bauerngeschichten, wie z.B. in der Einleitung zu der Erzählung „Als einer nach 

Heidlug kam“. Oben am Rand liegt die Wildnis der ersten Tage in ungebrochenem Trotz ... 

Die Wolken sind zutraulich zur hohen Heide. Ganz nahe kommen sie herzu. Aber die Heide 

hat darüber viel dunkle Stunden ... wenn sie so hocken und machen keinen Laut. „ Und nun 

das Aufatmen in Sonn und Licht: „ Dann aber sind das die schönsten Stunden, wo es nirgends 

auf der ganzen Welt schöner sein kann als auf unserer Heide – wenn die Sonne zur Heide 

kommt. Denn nicht nur die Wolken, auch die Sonne kommt hier so nahe, so unverhüllt, wie 

grad aus dem Himmel, daß alles eingetaucht ist in ein trunkenes Lächeln der Verklärung“. – 

(An anderer Stelle: „Ein grenzenloses Verlassensein hockt auf jedem Stein. Das ist dann die 

große Stille, so erhaben, wie sie selten zu uns kommt.) Läßt sich ein schöneres Plätzchen 

denken als hier oben, „Schäfers Sonntagslied“ dem Dichter nachzuempfinden, wenn Wald, 

Schutzhecken und Wacholder die stummen Zungen der Andacht sind? – Solch stille Einkehr 

ist Heimkehr und unserem besserem selbst. Wir erkennen: Wie wichtig ist das alles, nur das 

die Menschen da unten jagen und sich meiden. Wie wenig bedürfen wir doch zu unserm 

wahren Glück! Nur den Frieden des Herzens, der uns von oben geschenkt wird, wenn wir 

nicht uns selbst leben, sondern uns liebevoll einstellen zu allem, was lebt. Und drückt uns  

ein geheimes Weh? „Vergiß o Menschenseele nicht, daß du Flügel hast“! „Schwinge dich auf 

aus dem Staube, das dich belastend umgibt, liebe und hoffe, und glaube, daß Gott als Vater 

dich liebt“. – Neugestärkt an Leib und Seele kehren wir ins Tal zurück, den Kampf des 

Lebens auf einer höheren Ebene fortsetzend. – (Wie wenigen ists vergönnt wie uns sich in 

einem Viertelstündchen in solche, erzurne Einsamkeit zu flüchten!)  

 

Und unser Wald! Wir führten schon Eichendorffs Preis des deutschen Waldes oben an; den 

Meister will es loben, der den schönen Wald so hoch da droben aufgebaut hat. Es ist, als habe 

ihn unser Wald zu seinem Lied begeistert. „Tief die Welt verworren schallt, oben einsam 

Rehe grasen“. Und desselben Dichters wunderbares Lied: „O Täler weit, o Höhen“, mit des 

Mendelssohnschen Melodie ein unvergänglicher Schatz im deutschen Gemütsleben, wie gern 

lassen wir es in tiefster Seele nachklingen im Hinblick auf unsren Wald! 

 

„Im Walde steht geschrieben ein stilles, ernstes Word 

Von rechtem Tun und Lieben und wars des Menschen Hort...“ 



Wohl uns, wenn wir die Sprache des Waldes vernehmen  und sein Mahnen beherzigen! Ein 

Ahnen des Göttlichen erfasst uns, ein geheimnisvolles Leben durchflutet uns im feierlichen 

Schweigen des Waldes wie in einem mächtigen Dom, der zur Andacht einlädt. Die 

Abendsonne rieselt golden durch die dunklen Tannen – „lebe wohl“ und „Schirm dich Gott, 

du schöner Wald“! – Und müssen wir die Heimat verlassen und mit ihr auch unseren Wald, 

die Erinnerung an ihn wird uns in die Fremde begleiten und in dem Gewirre des Lebens 

aufrichten und jung erhalten: 

 

„Und mitten in dem Leben wird deines Ernste Gewalt 

mich Einsamen erheben. So wird mein Herz nicht alt“. 

 

Wie unsere Heide, so war auch unser Wald nicht stumm für Philippi. Er wußte sein Raunen 

zu deuten; und was es in ihm wandte, hat er in dem tief empfundenen Gedichte „Stumm?“ 

zum Ausdruck gebracht. 

 

Raunen? 

Wer sagt, du wärst stumm, du hoher Wald, 

der kennt dich nicht. Verschloss’nen Herzens ging 

er taub vorbei und ohne Gegengruß. 

Ich hab! O Wald, dich immer noch gehört, 

wenn deine weiten Hallen ich betrat. 

Ich hörte atmen deine breite Brust. 

Ich spürte deinen Odem unentweiht. 

Und aus den Wipfeln hört ich reden dich 

Vom Stamm zu mir und hin zum Fels und Her, 

dein Wort wie Heimatlaut so treu und deutsch. 

 

Und wenn ich lauschte, ward es still in mir. 

Wie deuchte, ob an deinem Saume stünd. 

Ein Gutes, das mir nahm die Eichenlast. 

Vom Menschentreiben ruhte aus mein Herz. 

Und dann verstand ich meiner Väter Brauch, 

die in dem heil’gen dort der Andacht Opferstein. 

 

Wir war es dann, als wär ich stammverwandt 

dir, Hochwald, von dem gleichen Gotte Hand; 

Und sollt’ mit dir die beiden Arme Hoch 

Zum Himmelsdom aufrecken im Gebet. 

Und wenn’s dann wuschend klang ob meinem Haupt, 

ging mir ein Heil’ger Schauer durch die Brust, 

O Wald, als wärs bei uns der Herre Gott. 

 

Bewohner der freien Heide sind besonders begnadet. So friedlich schön auch unsere in enge 

Tälchen gebetteten Nachbardörfer liegen, wir tauschen nicht mit ihnen, wir fühlen uns freier 

und leichter in unserem Hochland. „Nur auf den Bergen wohnt die Freiheit!“ 

 

Wieviel reizende Plätzchen gibt es in unserer Gemarkung! Sollen wir einzelne nennen? Wem 

sie Heimatland ist, wo ihm also einst die reinsten Freuden, die Kinderfreuden, erblühten, wo 

es die Weiden auf dem Schuh losklopfte zu den Pfeifen und Hupen, wo es die 

Schnäjelshäuschen, die Hummelsnester und die Steckchen zum Ostergärtchen, die Blumen, 

Erdbeeren, Himbeeren und Nüsse suchte, wo es als Bauernkind in Feld, Wiese und Wald 



arbeitete und an Rainen, Bäumen und Büschen mit den Spinnen das Mahl hielt oder müde den 

Buckel ins Gras streckte in die Wolken schaute, - dem sind unzählige Flächen lieb und teuer 

und der Erinnerung geweiht.  

In festliche Stimmung versetzt uns ein „Spaziergang“ (Wie würde ihn Schiller erlebt haben!) 

an den Höhenrändern entlang, wo unsere Hochwiesen sich zutraulich an den Wald lehnen. 

Eine Bank am „Grünen Wieschen“ lädt uns zur Rast ein, und nun sind wir Zuschauer in einem 

herrlichen Amphitheater. „O Erd, o Sonne, o Glück, o Luft!“ Zu unseren Füßen der bunte 

Wiesenteppich, unten das Dorf als die Arena, der Schauplatz des Lebens des Menschen, 

denen die Umwelt in ihrer Fülle und Schönheit zu dienen bestimmt ist. (Mögen sie alle ihre 

Rolle gut spielen!)  

Wie hingeträumt liegt das Dorf mit seinem alten Kirchlein, freundlich von Obstpflanzungen 

durchsetzt und umkränzt, und im weiteren Kreise nachbarlich umruht von der friedlichen 

Flur. An und auf der Höhe dann die dunklen Streifen der Schutzhecken und des Hochwaldes, 

die das Grün der Wiesen und Weiden in anmutigem Wechsel unterbrechen und gegen den 

blauen Himmel abgrenzen. 

Und wandern wir weiter nach Pfaffenhain, so weitet sich der Blick in die Ferne über die in 

bläulichen Dunste liegenden Berge des Hinterlandes und der Gegend von Wetzlar, ja, einige 

Minuten von der Ecke aus, Dorfwerts zu, bei den Sandgräben, sieht man bei klarer Luft durch 

eine Einsattelung in der Gegend von Roth die Gebäude auf dem großen Feldberg im Taunus. 

Drüben von Hermannsroth aus, wo in den letzten Jahrzehnten ein Aussichtsturm stand, wieder 

ein anderes Bild, doch nicht minder großartig, über das Dorf hin wie auch in die Ferne. 

Wo Licht ist, ist auch Schatten. Wir wissen es wohl. Wir kennen auch die Gegenseite, die 

Unbilder der Witterung in einem langen Winter, das späte Frühjahr und die 

Beschwerlichkeiten auf dem Felde, wenn früh ein kalter und nasser Herbst eintritt. Aber wir 

werten alle diese Misshelligkeiten als Gegensätze, die notwendig sind, um unser Glück um so 

größer werden zu lassen. Denn das Schöne, Angenehme und Beglückende wird ja nur durch 

das Bestehen seines Gegensatzes erkannt und empfunden. Je trotziger die Gebärden des 

Winters, desto größer die Sehnsucht nach dem Frühling und die Freude, die das Erfüllen 

bringt – im Wonnemonat Mai! Und gäbe es das Wohlbehagen des Bauern hinterm warmen 

Ofen im Dezember ohne sein vorheriges Mühen und Ringen mit den Elementen? 

 

Breitscheid, du unsere Heimat! Auf jeden Fall schätzen und lieben wir dich und wärest Du 

„Wüste und Hütte!“ 

 

„Und wärs ein ödes Fleckchen nur, 

Wo einst die Wiege stand, 

Es ist und bleibt die Heimatflur, 

das liebste Stückchen Land... 

O Heimat, die mein Glück umschließt, 

Sei mir stets tausendmal gegrüßt!“ 

(Allgemeines Lied: Im schönsten Wiesengrunde) 

 

Drei Denkmale aus grauer Vorzeit 

 

Breitscheid liegt inmitten dreier Denkmale aus grauer Vorzeit: dem „Wildweiberhäuschen bei 

Langenaubach, den Steinkammern bei Erdbach und dem Barstein. 

 

Das Wildweiberbäuschen bei Langenaubach 

 

Die Gegend des Wildweiberhäuschens ist uns ein Junge aus der sogenannten letzten Eiszeit, 

als Deutschland noch teilweise vom Eise der Gletscher überzogen war und das Renntier hier 



sein Leben fristete. Der Schuttkegel am Wildweiberhäuschen ist im Jahre 1903 vom 

Oberförster Behlen aus Haiger drchforscht worden. Er ist den Geologen ein wertvoller 

Zeitmesser. Der Schutt hat sich im Laufe der Zeit aufgehäuft. Die dort gefundenen Tierreste 

geben uns Aufschluß darüber, welche Tierwelt früher hier gelebt hat. Die tierischen Funde 

bestanden hauptsächlich aus Rentiergeweihen, Schneckengehäusen und Eulengewillen 

(Eulengewille sind die aus dem Kropf wieder ausgestoßenen Ballen der verzehrten Nahrung. 

Die Eulen saßen auf dem Felsen und ließen das Gewille herabfallen). Die Gewille wurden von 

Professor Schlosser von München untersucht und so die Art der Kleintiere festgestellt, welche 

den Eulen zur Nahrung gedient hatten. Für die obersten 60 cm des Schuttes nimmt Behlen 

eine Zeit von etwa 6000 Jahren an. Die zuoberst liegende Schicht von dem, gehört unserer 

Waldzeit an, darin waren Reste von Fuchs und Rothirsch. Die zweitoberste Schicht von 30 cm 

gehört der Zeit an, als hier noch Nadelholz wuchs, darin vorkommende Tierreste: Maulwurf, 

Schermaus, Zwergpfaifhase. Unter diesen obersten 60 cm lag eine 30 cm dicke 

Bimsstaubschicht, die sich aus der Luft abgelagert haben soll, als die Vulkane drüben in der 

Eifel tätig waren. Der Bimsstaub enthielt Knochenreste von Hermelin, Maulwurf, Scharmaus. 

Unter der Bimsstaubschicht waren Schichten von Lehm, 160 cm tief. Sie weisen nordische 

Tiere hier auf. Es ist die Zeit nach der letzten Eiszeit, wo unsere Gegend Steppe und 

Tundragebiet war, höchstens mit kümmerlichen Nadelholz bestanden. Für den gesamten 

Schuttkegel nimmt Behlen ein alter bis zu 2400 Jahren an. Wie kalt es damals hier gewesen 

ist, ersieht man daraus, daß unter den Tieren auch der Halsbandlemming vorkommt, ein 

kleines Landsäugetier, das man heute nur in den kältesten Gegenden des Nordens antrifft. 

Ferner hat man Renntiergeweihe am Wildweiberhäuschen vorgefunden, am Schießberg bei 

Langenaubach so zahlreich, daß man angenommen hat, sei ein winterlicher Standort für die 

Renntiere gewesen. Diese tieferen Schichten unter dem Bimssand enthielten ferner noch 

Reste von folgenden Tieren: Wiesel, Hermelin, Maulwurf, Hamster, Rötelmaus, Scharmaus, 

nordische Wühlmaus, Feldmaus, Schneehase, Birkhuhn, Schneehuhn, Eisfuchs. 

Der Name Wildweiberhäuschen weist in heidische Zeiten zurück. Für unsere heimischen 

Vorfahren war die Natur von allerlei Wesen belebt, die mir in der Einbildung der Menschen, 

nicht aber in Wirklichkeit standen. Im Wasser lebten die verführerischen Nixen, auf Wiesen 

und Bäumen die leichtschwebenden Elfen und im Walde die verschiedensten Waldgeister: 

Moosmännchen,Waldfrauen, wilde Weiber und dergleichen.  

(Herbst 1903 wird am Fuße des Felsens eine weitere vielverzweigte, enge Höhle bei 

Steinbrucharbeiten entdeckt, deren Besuch wegen der Gefährlichkeit verboten ist. In ihr 

fanden sich einige Knochen, darunter der Unterkiefer eines starken Höhlenbären, (im 

Naturhistorischen Museum in Wiesbaden) 

Reste des Urmenschen aus der Steinzeit hat man bis jetzt nicht am Wildweiberhäuschen 

gefunden. Behlen nimmt aber an, daß wahrscheinlich doch Diluvialjäger hier gejagt habe bei 

den zahlreichen Renntieren.  

So sah man wohl den Felsen bei Langenaubach als die Wohnung der scheuen, wilden 

Weiberchen an. Es gibt auch in anderen Gegenden ‚Wildweiber und allerlei Sagen über 

weinende Königinnen, Klagefrauen, Nachtfräulein, usw. Über das Wildweiberhäuschen bei 

Langenaubach sind mir derartige Sagen nicht bekannt. Die mündliche Überlieferung 

berichtet, daß einmal ein (französischer ?) Reiter mit dem Pferde hinabgestürzt sei. 

 

Die Steinkammern bei Erdbach 

 

Die Steinkammern bei Erdbach sind Aushöhlungen des Wassers. Wenn Regenwasser durch 

verweste Pflanzen fließt, nimmt es Kohlensäure auf, und solch Kohlensäurehaltiges Wasser 

löst den Kalkstein verhältnismäßig leicht auf. die verschiedenen Höhlungen haben 

wahrscheinlich zu verschiedenen Zeiten verschiedenen Zwecken gedient: als Wohnstätten, als 

Begräbnisstätten, als Aufbewahrungsräume für Jagdbeute und als Zufluchtstätte in 



Kriegszeiten. Man unterscheidet die sogenannten Großen und die Kleinen Steinkammern. Die 

Großen Steinkammern sind die großen, nach oben überhängenden Südwand, näher am 

Erdbach gelegen. Der Eingang oben ist seit Jahren verschüttet. Der Jäger und Landmann 

Jakob Georg aus Erdbach schreibt mir einiges darüber, das ich in seiner urwüchsigen Art hier 

wiedergebe. Er berichtet von einer Sage, die in Erdbach fortlebt: „Nach einer alten Sage 

sollen die Steinkammern mit dem Langenaubacher Wildweiberhäuschen in unterirdischer 

Verbindung stehen. Zwei Naturforscher sollen dieses untersucht haben. Der eine ist 

hineingemacht, der andere ist an der Öffnung stehen geblieben. Sie wollten ihre Verbindung 

durch Kordel aufrecht erhalten. Aber leider reißt derm Untersucher das Verbindungskordel 

aus der Hand und ist heute noch nicht zurückgekehrt. Die kleinen Steinkammern liegen etwas 

höher, nach Süden zu. Es ist die Felsgruppe, welche gewöhnlich besucht wird, mit dem 

größeren Raum oben und dem Durchgang nach unten. Zur Zeit läuft eine Baumwurzel 

waagrecht an der einen Seitenwand entlang. Georg schreibt mir darüber: „Nach rechts geht 

eine ziemlich große Öffnung durch die Felsen hinein, welche ich im Jahre 1863 mit Herrn 

Oberlehrer Friedemann von Dillenburg durchsucht habe. Wir waren ungefähr 300 m unter 

dem Breitscheider Feld (?). Es befinden sich in der Höhle ziemlich große Räume, stellenweise 

so groß wie der Innenraum einer Dorfkirche. Diese sind durch Tropfsteinabfluß so hell und 

weiß, daß man das Licht ersparen kann (?). Herr Oberlehrer hat in den Höhlen 23 

Fledermäuse gefangen, in Papier eingewickelt und mitgenommen. Während der Herr 

Oberlehrer in den Spalten herum nach den Fledermäusen suchte, blieb ich an der Felsenwand 

stehen. Auf dem Boden lag feiner Sand oder Erde. Ich spürte auf einmal, daß ich so langsam 

tiefer sank, weshalb ich zu Herrn Friedemann sagte, ich täte zurückgehen, denn man wüßte 

nicht, wie der Teufel sein Spiel mache und man würde lebendig begraben. Ich dachte an den 

Naturforscher. Ich kehrte nun zurück ins Freie. Nach 2 Stunden kam auch der Herr Oberlehrer 

und brachte wunderschöne Tropfsteine mit. Auf dem Wege nach Erdbach hat er öfters gesagt: 

„Ach, wie wunderschön in den Höhlen!“ – Die Kleinen Steinkammern wurden im Jahre 1884 

von dem Konservator Oberst a.d. von Cohausen durchforscht. Seine Funde sind im 

Wesentlichen dem Altersmuseum zu Wiesbaden einverleibt worden. Der Katalog des 

Museums weist die gefundenen Gegenstände der jüngeren Hellstettzeit, also etwa der Zeit um 

500 v. Christi Geburt zu. Von Cohausen reiht sie in die etwas jüngere La Tene-Zeit ein. 

Jedenfalls stammen die Funde aus vorrömischer, vorchristlicher Zeit. Von Cohausen berichtet 

in den Nassauischen Annalen Band 19 wie folgt darüber: „Ich habe den Raum vor der Höhle 

1 m tief und auf dem Felsen hinfahrend immer weniger tief ausgegraben, und gleich anfangs 

fast noch Untertag 80 cm unter der Oberfläche zwei Gruppen menschlicher Gebeine nebst 

Beigaben gefunden, welche höchstens vier Indivien angehört haben können. Darunter befand 

sich kein Schädel, nur der Unterkiefer eines Kindes, drei Schulterblätter, ein Schlüsselbein, 

zwei Rippen, ein Lendenwirbel, eine Rippe, ein Oberarmknochen mit abgenagten Köpfen, 

sechs Unterschenkelknochen (drei Wadenbeine und eine Kniescheibe, zwei Armknochen 

standen in einem bronze Armring und waren vielleicht nur zufällig mit einem flachen Steine 

bedeckt. Die Knochen und Beigaben nahmen einen Raum von 120 zu 70 cm ein, in welchen 

sie erdungslos, als seien sie von einem Raubtier durchwühlt worden, lagen; links ein Bronze-

Halsring und der genannte Armring rechts fünf Ohrringe mit Bernstein und Glasperlen, ein 

eiserner Ring mit einigen Kleingeräten, keine Waffen, kein Feuersteinmesser oder 

dergleichen. Den Topfscherben, die sich auch sonst zerstreut in der Höhle und in dem 

nordwestlichen Ausgange fanden, haben bis auf eine, vielleicht auf der Töpferscheibe 

gemachte, den Wallburgcharakter mit Fingereindrücken, auch steinig, teils schwarz, teils rot 

gebrannt. Unter den Tierknochen war einer aus der Tibia (Schienbein) des Rehes zu einem 

Pfeifchen bearbeitet, wie wir deren ganz gleiche aus römischen Funden besitzen. Die 

Tierknochen sind mit Ausnahme eines Schädels und fünf anderen Knochen von einem Reh 

und drei vom Fuchs, alle vom Rind zerbrochen oder zerbissen, aber keiner gespalten wie der 

Mensch zu thun pflegt. Endlich fand sich noch im nordwestlicher Gegend der Stoßzahn des 



braunen Bären. Eine Bearbeitung der Felsen mittelst eiserner Werkzeuge war nirgends zu 

entdecken, was jedoch nicht ausschließt, daß man der Arbeit von Nässe und Frost mit 

Steinklopfen nachgeholfen und Felsbrocken heraus geschafft hat. Wir haben somit in dieser 

Höhle nicht nur eine Wohnung, sondern auch mehrere Gräber vor uns, welche, wie uns 

scheint, der der Römerzeit kurz vorhergegangener La Tine - Periode einzurechnen sind, und 

gewissen Hügelgräbern entsprechen. Hügelgräber aber fehlen den Landesteilen auf der 

rechten Lahnseite fast gänzlich, während sie auf der linken Seite überaus häufig sind. Mit der 

Steedener Höhlen hat die Steinkammer nichts gemein. Statt des dortigen gewaltigen 

Höhlenbären hat sie den kleinen braunen Bär und überhaupt die Tierwelt der Gegenwart. 

Die großen Hohlräume, die Georg oben beschrieben hat, sollen nach seiner Aussage auch von 

den Großen Steinkammern aus zugänglich gewesen sein. Der Eingang ist jetzt verschüttet. 

Auch Lehrer Becher, der die Höhlen beschreibt, wie sie gegen Ende des vorherigen 

Jahrhunderts (des 18. Jahrhunderts) beschaffen waren, spricht von größeren als sie jetzt 

vorhanden sind. Die Steinkammern wurden 1928 unter Heimatschutz gestellt. 

 

Der Barstein 

 

Barstein oder Bardenstein? Die Gusternhainer, die dem Berg zunächst liegen und in deren 

Gemarkung er sich befindet nennen ihn „Barsta“ (Barstein). In Breitscheid sagt man 

allgemein „Busta“ (Bustein). Das „Bu“ ist nun schlechtendings nicht zu deuten, uns fehlt jede 

Wortanalogie; vielleicht ist es eine Verkümmerung des „Bow“. In Büchern und auf Karten 

werden beide Namensformen, Barstein und Bardenstein gebraucht. Mir scheint die erstere die 

richtige, weil sie die Volkssprache hat, die sie unverändert durch die Jahrtausende fortpfll..gt 

während der Name „Bardenstein“ als eine von den Gelehrten Bezeichnung jüngeren Datums 

anzusehen ist. Was bedeutet nun „Bov“? Grenze „Wasserscheide“ ist eine Erklärung. Der 

Barstein bildet die Wasserscheide zwischen der Sieg und der Dill. Man kann das Wort auch 

wie „bar“ das heißt, blaß, ableiten: die unbedeckte Felskuppe. (Die ist aber größtenteils mit 

Rasen bedeckt). 

Es scheint als habe man früher das Wart Barstein der Volkssprache auch von „bar“ abgeleitet. 

Nach einer von Fenoldi mitgeteilten Notiz aus der Rezistortur des Kölner Lehensarchiv war 

(wahrscheinlich) der Waldzehnte „am Barensteyn“ vom Ende des 16. Jahrhunderts 

Kölnisches Lehen. Man sieht, daß hier das Eigenschaftswort Bar abgewandelt worden ist: aus 

baren (bloßen, Steine. Den Namen Bardenstein finde ich zum ersten mal in Bechers neuerer 

mineralogischer Beschreibung von 1789 auftretend Becher sagte von dem Berg: - welchen ich 

Bardenstein nenne. Warum er dem Berg diesen Namen gab verschweigt er. 

Geschichtsforscher Vogel nennt den Berg in seiner Beschreibung des Herzogtums Nassaus 

keltische Kultstätte, wo die Barden „als Dichter und Sänger das Lob der Götter verkündeten  

und das Unsterbliche in den Taten des Volkes bewahrten. Auch Spielmann gibt in seiner 

Geschichte von Nassau (1909) dieser Ansicht noch Raum. Er schreibt: Der Bardenstein mag  

in uralter Zeit oft des Bardengesanges, vielleicht auch von Gesangwettstreiten gewesen sein.“ 

„Mag uns vielleicht“! Die Begeisterung der Kelten zum Westerwald sind wissenschaftlich 

noch nicht genügend geklärt. Selbst die diejenigen von Orten und Bergen die man als 

keltischen Ursprungs ansieht, geben noch keinen festen Boden für die Behauptung, daß 

Kelten auf dem Westerwald gewohnt haben. Welcher als keltisch geltender Mann ist 

inzwischen auch anders gedeutet worden. So führte man den Namen Druidenstein auf die 

Druiden, der Prister der Kelten zurück. Rehorn aber gibt dem Namen eine ganz andere 

Auslagerung. Daß er sich für unsern Berg die Bezeichnung Barstein zu eigen macht, beweist, 

daß er auch nicht an den Gesang der keltischen Barden auf dem Berge geglaubt hat. Bei 

einigem Nachdenken muß uns auch die Sache zum mindesten recht unwahrscheinlich 

vorkommen. Zu der Zeit wo die Kelten den Westerwald als Jagdwald bewohnt haben können,  

also vor 150 vor Chr. Geburt war der hohe Westerwald höchstwahrscheinlich noch 



geschlossenes Urwaldgebiet, sumpfig, nebelig, steinig und kalt, nur von Jagd- und einigen 

wenigen Verbindungspfaden durchzogen, festere Ansiedlungen nur in den tieferen Tälern. 

Wer sollte in solcher Wildnis sangesfreudig auf den Gipfeln unseres Berges geeilt sein, um 

die Götter zu loben? Oder wer möchte gar Lust verspürt haben, da oben ein Gesang zu 

wettstreiten, wo der gespielige Wind oder gar der Worst den Sieger sofort den Ton vom 

Munde abnimmt und ihn schadenfroh in alle Winde zerstreut? – 

Bliebe noch übrig, den Bardenstein mit germanischen Barden (Sängern) in Verbindung zu 

bringen. Darüber kennen wir aus einer Sage, nach der ein hartherziger Graf unserer Gegend 

den Sänger, der ihm in Lied seine Schandtaten vorhielt, aus Rache lebendig am Barstein 

anschmieden ließ. Nun seien die Tiere des Waldes gekommen und hätten dem gefesselten 

Speise gebracht. Auf der Jagd habe der Graf zufällig den angeschmiedeten Barden 

wiedergefunden, und gerührt über dessen wunderbare Erhaltung habe er ihn versöhnend ans 

Herz gezogen.  

Jedenfalls entbehrt das ganze Bardengeheul, ob nun keltischer oder germanischer Art, der 

wissenschaftlichen Begründung. Es wird der Name „Bardenstein“, so schön und stolz er auch 

klingt, nur eine vorübergehende Erscheinung sein.  

Sind wir durch diese Ausführungen auch um eine schöne Illusion ärmer geworden, der Berg 

bleibt uns doch, wie es auch um seinen Namen bestellt sein möge, ein lieber treuer Zeuge aus 

der Vergangenheit. Bis an seinen Fuß spülen die Wellen des zeitlichen Weltgetriebes, er 

selbst bleibt unberührt davon, wie das Elend inmitten der Meeresunruhen. Wer ihn 

empfänglichen Gemütes aufsucht, wird sich des Zaubers seiner stillen Umwelt nicht entgehen 

können. 

 

„Hier kann der Mensch von bangen Stunden 

Am Herzen der Natur gesunden.“ 

 

Eine Beschreibung unseres Berges habe ich nur bei Becher gefunden. Er führt 1789 aus: „Vor 

Breitscheid nicht fern vom Dorf Rabenscheid (ob Becher wohl Gusternhain gar nicht gesehen 

hat?) erhebt sich ein Lavafelsen glattrund, welchen ich Bardenstein nenne. In den nächsten 

Orten wird er Barschstein und Barstein genannt. Er nimmt sich in der Ebene, aus welcher er 

hervorgetreten, mit aus. Die nördliche Seite, welche 750 Fuß lang, ist mit Lavafelsen garniert 

und oben hat er eine 214 Fuß breite Fläche. Die Lava ist dicht und von bläulichgrauer Farbe, 

um sie herum findet sich aber auch noch Fläche mit Glummerblättchen aus bräunlichen und 

weißen Glaspunkten, insbesondere auf den Äckern, welche nach dem Breitscheider Wald zu 

liegen. Auf der ganzen Nordseite des Bardensteins haben ehedessen die Felsen 

zusammengehangen und ein Ganzes ausgemacht, welchem an der Höhe wenig von 30 Fuß 

gefehlt haben wird. Zeit und Menschen arbeiten aber an ihrer Zerstörung, wodurch Stücke 

eingefallen, noch mehr Lücken oder Bruch entstanden sind, daß die Breitscheider vorn ihre 

Bausteine brechen wozu sie sehr schicklich sind. 

Der Felsen hat daher jetzt ein Ansehen, wie ein Gebirge, das der Bergmann gerüttet nennt. Ich 

halte ihn in Verbindung mit dem Ganzen für einen besonderen vulkanischen Ausbruch. Da 

die Gegend hoch, der Bardenstein noch höher ist und gleichsam die Form eines 

Amphitheaters hat, so genießt man von ihm eine weite Aussicht nach Nordost, Osten und 

Südwesten, wie die Grafschaften Witgenstein, die Darmstättischen Lande, Wetterau und auf 

den Vogelsberg.“ 

 

Die erwähnte Sage lautet ausführlich: 

„Über dem Lande herrschte einst ein wilder Graf, raue Gesellen waren seine Untertanen. Die 

Kunde von dem gewaltigen, rechtbrechenden Herrscher war weit nach Norden zu einem 

Heldensänger gedrungen. Nach langer Wanderschaft kam er, überall seine Lieder erschallen 

lassen, auch an den Hof des Westerwaldgrafen, freudig aufgenommen als der Verschönerer 



des Gastmahls. Der Sänger greift zur Laute und schildert in bewegten Tönen die Not des 

Landes. Er weist den Grafen auf seine entsetzliche Schuld hin und auf die Strafe des 

Himmels, wenn er nicht sein verruchtes Leben ändert. Da ergrimmt der Graf und verurteilt 

den Sänger zu grausamen Tode. Da oben im Walde, an steiler Felsklippe, wird der Barde, in 

Fesseln geschmiedet, einen elenden Hungerstode preisgegeben. Doch mag der Haß des 

beleidigten Herrschers noch so groß sein, - die Tiere des Waldes vereiteln ihn. Die scharen 

sich um den gefesselten Sänger, lauschen seinen Liedern und bringen ihm Nahrung; ja eine 

Hirschkuh nährt ihn und stillt seinen durst. – Einst verfolgt der Graf auf der Jagd eine 

flüchtige Hündin. Verwundert eilt sie vor ihm her und führt den nacheilenden Jägersmann 

durch Bruch und Moor und Heide auf hohen Bergesgipfel, und hier findet der wilde Graf den 

totgeglaubten Sänger wieder; voll Reue eilt er auf den Angeschmiedeten zu und zieht ihn 

brüderlich an seine Brust.“ 

 

Der Barstein 

 (von Fritz Philippi um 1900) 

 

Es liegt auf einsamer Heiden 

im hohen Westerwald 

seit lange vor Menschenzeiten, 

ein ragender Basalt. 

 

Er liegt in Sonne und Regen 

und Schnee so bloß und bar, 

und seinen Leib allerwegen 

durchfürchte manches Jahr. 

 

Die drohende Wetterwolke 

zerscheitelt an dem Fuß, 

und unten murmelt im Volke 

man dankbar einen Gruß. 

 

An seiner felsigen Stirne, 

der Feder gleich am Hut, 

ein Tannenreis zu der Ferne 

wuchs auf in karkem Mut. 

 

Der Sturm sprach tobend zur Tanne, 

„Geh fort, du töricht Ding! 

Ich führ dich mit von dannen 

Hinab zum Talbering.“ 

 

Es flüstert der Sonne brennen 

„Ich dörr den Leib dir aus, 

läßt du nicht willig dich trennen 

von deinem Felsenhaus!“ 

 

Doch wehret mit Haupt und Fingern 

Die Tanne der Gewalt. 

und ihre Wurzeln sich schlingen 

stets tiefer in den Halt. 

 



Will lieber in Armut wohnen 

und sterben auf heimischer Höh, 

als fremd in dem Grunde thronen 

voll Pracht und heimlichen Weh. 

 

 

 

Staatliche Zugehörigkeit. 

Wird ganz geändert! 

 

Die politischen Geschicke Breitscheids sind stets mit den um Herborns verknüpft gewesen. 

Den ersten Staatlichen Zusammenschluß der Bewohner unserer Gegend brachte das 

Frankenreich. Es wurden Marken gesetzt und für den König in Besitz genommen. Wann der 

Herborner Markt gebildet wurde, weiß man nicht. Sie wird 1075 als Herboremarca urkundlich 

erwähnt. Weil unsere Gegend kein Kloster hatte, die damals die alleinigen Pflanzstätten des 

Wissens waren, so sind uns weiter keine Urkunden aus dem frühen Mittelalter überliefert 

worden, und die Geschichte der Herborner Mark liegt sowohl in politischer und kirchlicher 

Beziehung bis etwa um 1200 fast ganz im Dunkel. In einer Urkunde aus dem Jahre 914, 

welche die Schenkung der Taufkirche zu Haiger an das Walpurgisstift zu Weilburg betrifft, 

wird die Herboremarca auch schon nebenbei erwähnt. Ob die Herborner Mark einen kleinen 

selbstständigen Gau gehört hat oder ein Anhängsel des Großen Niederlahngaues gewesen ist, 

weiß man nicht genau. (Die Malstätte, wo die Freien Versammlungen und Gericht hielten, 

soll Ruchelto, das sogenannte „Ritterlo“ bei Hörbach, wo jetzt noch ein Steinring sichtbar ist, 

gewesen sein. (Der Oberlehungen war in die Grafschaften Stift (Wetten) und Ruchelslo 

geteilt; letztens bei Niederwalgern.) Vogel war der Ansicht daß die Herborner Mark zum 

Erdehegau gehört habe. Wagner weist nun den Band 32 der Annalen (1901) nach, daß sich 

Vogel geirrt hat und daß der Erdehegau östlich von der Herborner Mark in Wetzlarer Gebiet 

gelegen habe. Der Karte in Schliepfortes Geschichte von Nassau, welche sich auch in unserer 

Schulbibliothek befindet, ist danach zu berichtigen. Als die Herborner Mark ganz ins Licht 

der Geschichte tritt, finden wir die schon im Besitze der Nassauer Grafen. Sie soll um 1230 an 

Nassau gefallen sein. Wie dies geschehen ist, ist bis heute nicht ganz aufgeklärt. Vogel nahm 

an, daß eine Erbtochter eines Gleiberger Grafen die erbliche Besitzer des Erdehegaus gewesen 

seien, einen Nassauer Grafen geheiratet habe und daß so auf dem Wege der Vererbung 

Nassau in den Besitz der Herborner Mark gekommen sei. Vogels Ansicht hatten sich die 

meisten Geschichtsforscher nach ihm zu eigen gemacht. Wagner weist nun nach, daß die 

Vogelschen Schlüsse auf falscher Voraussetzung beruhen. Er ist der Ansicht, daß 

höchstwahrscheinlich der Landgraf von Thüringen, der die Herborner Mark vom Reiche zu 

Lehen trug, die Nassauer Grafen mit ihr belehnt hat. – Es dauerte aber noch lange, bis sich das 

Haus Nassau des vollen Besitzes des Herborner Gerichts erfreuen konnte. Denn in unserer 

Gegend wohnten noch mächtige Adelsgeschlechter, die von Birken, von Dernbach, die auf 

mancherlei Rechte Anspruch machten. Namentlich machten die von Dernbach, die zwischen 

Herborn und Herbornseelbach ihre feste Burg hatten, den nassauischen Grafen viel zu 

schaffen. Auch mit den Adeligen von Wilnsdorf und andere hatten sie Fehden zu bestehen. 

Zum Schutz der Westerwälder Besitzungen des Hauses Nassau wurde zwischen 1234 und 

1250 die Feste Dillenburg bei dem Dorfe Feldbach angelegt. Die Bewohner der umliegenden 

Dörfer mußten umsonst Hand- und Manndienste dabei leisten. Freilich diente auch wieder die 

Festung zum Schutze des Landes, und die Bewohner der umliegenden Dörfer haben oft im 30 

jährigen Kriege mit ihrer Habe Schutz dort gefunden. 

Das die und Schloß Dillenburg auf die Geschichte der Breitscheider in mehr als einer 

Beziehung von Einfluß gewesen sind, so darf hier noch ein weniges darüber eingeschaltet 

werden. 



Der erste Bau soll in einer Fehde mit den Dernbachern zerstört worden sein. Das Schloß und 

seine Befestigungsanlagen in der Größe und Stattlichkeit, wie es uns der Meriansche Plan von 

1654 vorführt, ist ein Werk mehrerer Jahrhunderte. Die gewaltige Nordmauer, welche noch 

steht, wurde 1535/36 errichtet. Etwa 130 unterirdische Gewölbe (Kasematten), teilweise in 

drei Stockwerken übereinander liegend, sollen als Zufluchtsstätten in Kriegszeiten gedient 

haben. 

 

(Der Abschnitt über den 7 jährigen Krieg enthält noch einiges über die Zerstörung). Das 

Schloß war in 1760 nur teilweise von den Franzosen zerstört worden. Die ängstlichen 

Beamten, die in den Schlossgebäuden wohnten und in einem neuen Kriegsfalle für sich und 

ihre Habe fürchteten, vermochten den Fürsten zu bewegen, daß er seine Genehmigung zur 

völligen Schließung der Festung erteilte, die von 1768 an erfolgte. Zur Abtragung der 

Gebäude und Verschüttung der Kasematten wurden auch wider die dienstpflichtigen 

Untertanen des Fürstentums Dillenburg zu Frondiensten herangezogen. Von 1872 – 1875 

wurde zu Ehren des Großen Oraniens Wilhelm dem Verschwiegenen, der 1533 auf dem 

Schlosse zu Dillenburg geboren war, der Wilhelmsturm erbaut. (Nach Burges, 

Schlosszerstörung) 

Als das Dorf Herberin, meist früher Herberrn (Herwern sagt heut noch der Volksmund) 

genannt, im Jahre 1251 zur Stadt erhoben wurde, bekam es Festungsmauern. Gegen die 

Dernbacher wurde 1323 die Burg Tringenstein erbaut. So war jetzt die Herborner Mark durch 

die Festungen gesichert. Und als endlich im Jahre 1333 die Dernbacher in einem Vergleich 

mit den Nassauer Grafen gegen eine Abfindungssumme auf ihre Hoheitsrechte verzichteten, 

war die otternische Linie des Hauses Nassau (der das Herborner Gericht bei der großen 

Teilung im Jahre 1255 zugefallen war) ganz, wenn auch nicht ungestört, im Besitze unseres 

Ländchens. Es würde den Rahmen dieser Arbeit überschreiten, die politischen Geschicke 

unseres Ländchens im einzelnen Weiter zu verfolgen. Die Hauptbegriffe der Entwicklung 

sind im folgenden Abschnitt noch gezeichnet.  

 

Zwei große Männer mit einer langen Regierungszeit hintereinander! So war es nicht zu 

verwundern, daß das Dillenburgische, was die Kultur an Land und Volk betraf, vielfach an 

der Spitze marschierte. Eine weitere gesegnete Regierungszeit war von 1750 bis 1806 unter 

Wilhelm den 5. dem Guten. Der Herrscher wohnte in den Niederlanden, und von Westen her 

wehte ja immer eine freiere Luft. Spielmann sagte von dieser Zeit: „ Das eine steht fest in der 

zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts kein Land besser als Nassau-Oranien regiert worden.“ 

Als einen grundgütigen Menschen und weisen Regenten wollen wir auch den letzten Fürsten 

von Nassau, den Herzog Adolf verzeichnen. 

Das äußere Bild unseres Landes ist ein buntschartiges und wechselvolles gewesen. Es war 

bald groß, bald klein, weil die Regenten nicht ihr Land ungeteilt auf ihren ältesten Sohn 

vererbten, sondern es unter ihren Söhnen teilten. Am Ende des 16. Jahrhunderts war das ganze 

Land von Siegen bis Diez unter dem einen Herrscher Johann (Bei der Teilung der Bände 

1427). Diesseits und jenseits der keltischen fiel Breydsceyt Johann dem Junggrafen zu. Dem 

Älteren. Nach seinem Tode wurde es wieder unter seinen fünf Söhnen geteilt, und im 30 

jährigen Krieg haben wir es mit vier selbstständigen Bänden zu tun: Nassau-Siegen, Nassau-

Dillenburg, Nassau-Hadamar und Nassau-Diez. Bis 1652 war Nassau-Dillenburg Grafschaft, 

von da ab Fürstentum. 1739 starb die Dillenburger Linie mit dem „schwarzen Christian“ aus, 

das Land fiel zunächst an Siegen, und als diese Linie 1742 auch ausstarb, mit Siegen an Diez. 

Von 1743 ab waren die vier eranischen Fürstentümer unter einer Herrschaft vereinigt. Die 

Zentralregierung war in Dillenburg. Der Herrscher wohnte in Haag in Holland, weil er auch 

zugleich Statthalter der Niederlande war. Ein regierender Fürst wohnt also in Dillenburg nicht 

mehr seit 1739. Als Nassau-Oranien im Jahre 1806 dem von Napoleon gegründeten 

Rheinbund nicht beitrat, verlor es seine Selbständigkeit und wurde dem Großherzogtum Berg 



(Sitz der Regierung in Düsseldorf) einverleibt. Von 1806 bis 1813 hatten wir eine 

französische Verwaltung. Bei der Neuordnung der Dinge in 1815 wurden wir mit Südnassau 

zum Herzogtum Nassau vereinigt; Sitz der Regierung in Wiesbaden, Einteilung des Landes in 

Ämter; wir gehörten zum Amt Herborn, wie auch vorher. Als im Jahre 1866 der Herzog Adolf 

in dem Streite zwischen Österreich und Preußen auf die Seite des ersteren trat und Preußen 

siegte, verlor er sein Land. Wir wurden preußisch, wenn auch ungern. Das Herzogtum Nassau 

wurde in den preußischen Regierungsbezirk Wiesbaden umgewandelt. Die seitherigen beiden 

Ämter Herborn und Dillenburg bildeten seit 1884 Dillkreis, und unsere nächste  

Verwaltungsbehörde kam damals von Herborn nach Dillenburg. die Revolution in 1912 

machte Preußen zu einem Volksstaat. 

 

 

Erste urkundliche Erwähnung von Breitscheid und Erdbach 

 

August Becker gibt in seinen „Beiträgen zur Siedelungskunde des hohen Westerwaldes“ als 

Jahr des ersten Auftretens der beiden Dörfer Breitscheid und Erdbach 1190 an. Das ist ein 

Irrtum. Die Urkunde des Staatsarchives Wiesbaden, welche hier in Frage kommt, nämlich die 

Schenkungsurkunde des nassauischen Grafen Heinrichs des Reichen über eine Zuwendung an 

den deutschen Orden, ist zwar ohne Zeitangabe, gehört aber ihrem Inhalt und ihren äußern 

Merkmalen noch in die Jahre 1230/31. Graf Ruprecht war um diese Zeit von der 

gemeinschaftlichen Regierung mit seinem Bruder Hech. zurückgetreten und hatte sich in den 

deutschen Orden aufnehmen lassen. Heinrich war nun Alleinherrscher über die sich von 

Rhein bis zur Sieg ausdehnenden nassauischen Gebietsteile. Ohnehin frommen Hütejungen 

huldigend, überließ er nunmehr, auch gleichsam als Abfindung und Mitgift für seinen Bruder, 

dem deutschen Orden zum Besten seines Hospitals zu Jerusalem die Einkünfte aus 13 freien 

Dörfern seiner Grafschaft. Darunter befanden sich auch Breitscheid und Erdbach. – Die 

einzigen aus der Herborner Mark. – Der Eingang unserer Urkunde, die in lateinischer Sprache 

abgefasst ist, lautet in deutscher Übersetzung: „ Heinrich, von Gottes Gnaden Graf von 

Nassau, entbietet allen Christergebenen Heil in allen Heil. Ihr in eurer Gesamtheit sollt 

hiermit erfahren, daß wir zur Ehre des allmächtigen Gottes und seiner ruhmreichen Gebärerin 

einige freie Dörfer nach freiem Ermessen übergeben haben zugleich auch für den Anteil 

unsers Bruder Robert mit allem Recht und mit allen ihren Frondiensten für immer dem 

Hospital der heiligen Jungfrau Maria des deutschen Ordens zu Jerusalem, nämlich Frickhofen 

usw. „ Nun folgt die gruppenweise Aufführung der Dörfer und was jede Gruppe jährlich in 

Kölner Münze zu entrichten hat. Der unsere Dörfer betreffende Abschnitt lautet wörtlich: 

„item supreior Vrefe et Vrefe inferior, Totsheim, Budinscheit et Erdinebach, solventes tres 

marcas ipsius monete, ad omne jus, auf deutsch: ferner ziehen Ober- und Niederaueroff, 

Dotzheim, Breitscheid und Erdbach zusammen drei Mark desselben Geldes zu allem Recht. – 

Da Graf Heinrich im Jahre 1231 auch die Herborner Kirche dem deutschen Orden schenkte, 

so leisteten unsere Dörfer jetzt zweifach Abgaben an ihn: als weltliche Gemeinden und als 

Glieder der Herborner Kirche. (Dieses Kapitel wurde gedruckt in „Oranein-Nassau“ I,5) 

 

Zur Siedlungskunde der Heimat 

Wann können die Ortsgründungen erfolgt sein? 

 

Wer danach ringt, daß ihm die Vergangenheit der Heimat zum Erlebnis werde, der möchte 

auch gern über die Anfänge ihrer Geschichte unterrichtet sein, über die Zeit und die näheren 

Umstände ihrer Besiedelung. Aber wir sind nicht so glücklich, bezüglich der Dörfer unserer 

Gegend etwas Sicheres darüber zu wissen. Die ersten Jahrhunderte ihres Daseins liegen im 

geschichtslosem Dunkel; keine Urkunde gibt uns Aufschluß über dies Frühzeit. Doch sind die 

Geschichtsforscher nicht ohne jeglichen Anhalt, wenn sie die Zeit der Gründung der 



Ortschaften aufzuhellen suchen. Wo urkundliche Nachrichten fehlen, da leistet oft die 

Sprachforschung der Geschichtswissenschaft gute Dienste. So hat man mit Hilfe der 

Ortsnamen den Schleier zu lüften versucht, der über den dunklen Anfängen der 

Ortsgründungen liegt. Professor W. Arnold, der Altmeister auf diesem Gebiete, hat in seinem 

Buche: „Ansiedlungen und Wanderungen deutscher Stämme“ (Marburg 1875) die 

Gründungsperioden unterschieden, davon jede mehrere Jahrhunderte umfasst. Die erste 

beginnt noch in der vorchristlichen Zeit, und die jüngste weißt noch in unser Jahrtausend 

hinein. Sehen wir nun zu, welche Brosamen von der eingehenden Arbeit Arnolds, der das 

Hessenland zum Mittelpunkt hat, für unsere Heimat abfallen, wobei auch die Ergebnisse 

anderer Forscher Berücksichtigung finden sollen. 

Vergleichen wir die Namen der Orte, welche unmittelbar an der Dill liegen, mit denen der 

abseits liegenden Ortschaften, so finden wir, daß sie anderer Art sind als die letzteren. Wir 

haben es bei ihnen entweder mit einfachen Namensformen zu tun, wie Scheld, Sinn, oder 

doch mit zusammengesetzten Wörtern, welche ein deutliches, heute noch verständliches 

Grundwort haben. Dieses ist abgefallen in Haiger, dessen alte Form bei der ersten 

urkundlichen Erwähnung in 776 (nach Vogel) Heigerche oder Haigach lautet. Endung eche = 

Wasser; oder das Grundwort ist unverständlich, wie in „Herwern“ (geschrieben 1231 

Herboren), in welcher Form die Mundart des Volkes das Wort richtiger bewahrt als das 1305 

zuerst auftretende „Herborn“, bei dessen Bildung wohl die Annahme waltete, ein Born, 

vielleicht eine Heilquelle, könnte die Veranlassung zur Namensgebung gewesen sein. (so 

vermutet auch Textor von Haiger 1617, der Name Herborn sei eine Verkürzung von 

„Herbergbronn“) Es liegen also hier Namen vor, die sich merklich von den übrigen der 

Gegend abheben und wegen ihrer altertümlichen Form auf ein Hohes Alter schließen lassen. 

Würden es uns aber die Namen nicht verraten, so würde uns die einfache Überlegung, daß in 

einer Gegend das offene Land an den Flussmündungen doch zuerst besiedelt worden ist, zu 

demselben Ergebnis führen. Hier haben wir also die ältesten Siedlungen der Heimat vor uns, 

deren Anfänge vermutlich noch in den ersten Jahrhunderten vor Christi Geburt liegen. 

Archivwalter Dr. Wagner sagte in seinem Aufsatz „Aus Herborns Frühzeit“, er würde sich 

nicht wundern, wenn bei Grabungen in und um Herborn Reste aus der Latinerzeit zutage 

treten würden, die auf eine Ansiedlung in vorgermanischer (keltischer) Zeit schließen ließen. 

Auch der Ortsname Sinn deutet auf eine Ansiedlung in dieser ältesten Zeit, wenn ihn Arnold 

richtig deutet. Er leitet ihn ab von sinitle – Weide, verwandt mit Senne = Viehtrift, 

Rinderweide, heute noch in Form, Sennhütte, die Senne (bei Paderborn). Aus dem alten 

deutschen Sinide für Senne mag dann Sejide (wie Seine 1270 zuerst urkundlich auftritt), 

danach Sinde (in den folgenden Jahrhunderten) und durch weitere Vorkürzung Sinn 

entstanden sein. Unser Ortsname wäre demnach der Bodenbenutzung entlehrt und diese in die 

altgermanische Zeit zurück, in der die Weidewirtschaft noch vorherrschte. Wiesen gab es 

damals bei uns noch nicht, und die Weiden lagen an den Flussläufen, weil das Höher liegende 

Land noch mit Wald bedeckt war. 

August Becker stellt in seinen „Beiträgen zur Siedelungskunde des Hohen Westerwaldes“ 

auch Amdorf zu den ältesten Siedlungen an der Dill, weil es beim ersten urkundlichen 

Auftreten (1345) eine alte Endung in seinem Namen hat; Amberfe. Es ist jedoch Vorsicht 

geboten bei  der Einreihung einzelner Orte in bestimmte Siedlungsklassen, besonders wenn 

sie, wie es hier der Fall ist, abseits der übrigen Orte dieser Periode liegen. Denn es sind auch 

schon veraltet Namen vereinzelt noch in der folgenden Gründungszeit verwandt worden. Ich 

vermute bei Amdorf folgende Zusammenhänge: Amdorf liegt in einem Seitenteile der Dill 

und ist wahrscheinlich mit den andern Dörfern in diesen Nebentälern entstanden. Während 

diese meist die Endung –bach im Namen haben, die um die Mitte des 1. Jahrhundert das alte 

affe (Wasser) verdrängte, nannte der Gründer Amdorfs das Dorf nach dem vorbeifließenden 

Bache, der schon immer Ammeroff hieß. Und Bach und Dorf hat der Volksmund bis heute 

Ammeroff geheißen; er bewahrt die ursprüngliche Form. Die Endung –off (heute noch in 



„Elsoff“) ist das alte affer, das auch zu fe und pfe (heute noch in „Vautzhe“ erhalten) ja zu 

bloßem pf abgeschnitten und verkürzt wurde. So sind die Formen Ammeroff, Ambarfe, 

Ammeroph (1347) und Amoeffe (Limburger Chronik) immer der gleiche Name für unser 

Dorf. Das Volk behielt sein Ammeroff bei. In der Häuserrolle des Amt Herborn aus dem 

Jahre 1606 findet sich die Form „Ammerot“. Der eine Name erscheint schon in der ... Chronik 

von 1617 in der Form „Ambdorff“. Es ist hier, wie auch bei „Herborn“ eine willkürliche 

Umdeutschung erfolgt. Der erste Schreiber des neuen Namens, wohl eine fremde Amtsperson, 

verstand die Endung „off“ nicht, die ihn da mundartlich entgegentönte, er deutete sie als –dorf 

und schrieb statt Ammerbach oder Amerbach – Amdorf. So kam es zu dem „Amdorf“. Ja 

auch der Bach wurde nun in sinnwidriger Weise umgetauft, und Amdorf liegt nun am – 

Amdorf. 

Mit Amdorf befinden wir uns schon in neuen Siedelungsgebiet. Hier haben die Orte 

zusammengesetzte Namensformen mit deutlichen, der heutigen Sprache noch angehörenden 

Grundwörtern. Wir stehen jüngeren Siedlungen gegenüber, solchen der zweiten Periode. 

Arnold rechnet diese vom 5. bis 8. Jahrhundert; spätere Forscher (z.B. Kätelbou) sind geneigt, 

sie auch schon früher beginnen zu lassen. Wir dürfen aber annehmen, daß die weitere 

Besiedelung unserer Gegend in größerem Ausmaße erst nach der Völkerwanderung erfolgt 

ist, als die Franken, Herren des Landes geworden waren (um 500). Erst jetzt wurde durch die 

politische Beruhigung die Sesshaftwerdung der Bewohner möglich, die in planmäßiger 

Ortsgründungen ihren Niederschlag fand. Jedem Volksstamm war nun sein Besitz gesichert, 

die Verteilung des Landes begann. „zu einer Zeit im 6., 7. oder 8. Jahrhundert“, wie Wagner 

annimmt, ist dann die Herborner Mark als ein bestimmt abgegrenztes Gebiet gebildet und für 

den fränkischen König in Beschlag genommen worden. Der Amtsbau derselben hat dann viele 

Jahrhunderte gedauert. An Hand der Ortsnamen können wir eine gewisse Ordnung darin 

festhalten. Für uns gehören, wie ein Blick auf die Karte lehrt, die –bach Siedlungen (mit der 

Endung – Bach im Namen) zu den ältesten der zweiten Periode. Denn es ist kein Zweifel, daß 

das der Dill am nächsten liegende Land zuerst urbar gemacht worden ist. Auf der rechten 

Seite des Flusses, die uns hier nur beschäftigen soll finden wir, mit Ausnahme von 

Uckersdorf, zunächst lauter –bach Dörfer. Ob nun eine Schar Chatten sich auf den 

Wanderungen nach Westen dauernd hier niedergelassen hat, oder ob in einer Zeit, in der die 

Bevölkerung zunahm, größere Auswanderungen aber nicht mehr in Frage kamen, von den 

alten Sitzen an der Dill, hauptsachlich vom Mutterdorf Herborn aus, nach und nach die 

Rodharke zur weiteren Besiedelung des Landes bis an den Fuß des Gebirges vorgetragen 

worden ist: jedenfalls haben wir es hier mit Ortsgründungen eines bestimmten Zeitabschnittes 

zu tun, aber mit dem, in welchem die Endung –bach bei der Namensgebung üblich war. 

Tatkräftig betrieben die Markgenossen den inneren Ausbau der Mark, und das fränkische 

Staatswesen gab die Zuversicht und die Möglichkeit dazu. So entstanden, in einem Bogen um 

Herborn herumliegend, die Orte Fleisbach (1238 Abplpach), Merkenbach (Mauckinbach), 

Hörbach, Schönbach, Erdbach, Medenbach, Donsbach, Feldbach, und in der Fortsetzung in 

der Haigermark Langenaubach und Flammersbach. 

Bei diesen Ortsnamen treten die nach Personen genannten ganz zurück, wenn überhaupt 

solche unter ihnen vorkommen. Wir ersehen daraus, daß es Tochterdörfer der 

Markgenossenschaft sind, gegründet von den noch freien Märkern in einer Zeit, in der das 

Herrentum sich noch nicht besonders entwickelt hatte. 

Die meisten dieser Namen sind in Anknüpfung an die Bodenverhältnisse gewählt worden. 

Hörbach und Medenbach sind vielleicht nach sumpfigem Land genannt. Medenbach heißt in 

der Volkssprache Märebach, vielleicht von mar, merre, meri, vom lateinischen mare, hier 

Sumpf von einer Quelle, die nicht abfließen kann. Bei Dorheim in Hessen heißt ein Bach 

Merre, bei Dillenburg gabs einen Hof Merborren, bei Gladenbach einen Ort Merbach. Bei 

dem Ortsnamen Schönbach vermutet man ohne weiteres, er wolle zum Ausdruck bringen, daß 

das Dorf an einem schönen Bache oder schön am Bache gelegen sei. Allein Arnold, der noch 



annahm, daß die Ortsnamen die auch in Hessen vorkommen, von hessischen Siedlern aus 

ihrem Stammland mitgebracht worden seien, sagte zu Schönbach „Kreis Kirchheim:“ kein 

schöner, sondern ein kurzer Bach, zu ahdscene – kurz, klein: Vogel bringt für unser 

Schönbach die alte Form Söchminbai. – Auch bei dem Namen Erdbach ist eine einfache 

Deutung naheliegend: er ist gegeben nach dem vorbeifließenden Bache, der so genannt ist, 

weil er zwischen Breitscheid und Erdbach eine Wegstrecke von etwa 25 Minuten unter der 

Erde fließt. Diese Erklärung fand ich nachträglich auch bei Vogel, (Beschreibung S. 50). 

Schliepfakes Ableitung des Namens Erdbach von Aar, Ahodt, wie auch der bei Burg von 

links in die Dill mündenten Bach heißt, ist verfehlt. – Bei Langenaubach will der Name 

andeuten, daß es langgestreckt am Aubach liegt. Das Bestimmungswort muß es aber erst 

später erhalten haben; im Volksmund wird es heute noch meißt nur Aubach genannt. – 

Waldaubach, (nach Vogel anfangs auch nur Ubach geschrieben). Hoch droben an demselben 

Bache, ist vielleicht ein Nachzügler zu dieser Namensgruppe, das Wald kann bedeuten, daß 

das Dorf im Wald angelegt worden ist, wahrscheinlicher aber ist, daß es besagen will, daß der 

Ort auf dem „Wald“ nämlich dem Westerwald liegt. Als Westerwald galt in früherer Zeit nur 

der Hohe Westerwald, Langenaubach lag nicht darin. Textor sagt auch 1617 noch von 

Driedorf, daß hier der Westerwald anfange. Für die Talbewohner am östlichen Fuße des 

Hohen Westerwaldes, z.B. die Uckersdorfer, ist heute noch der Hohe Westerwald, einfach 

„Wald“ genannt, der Westerwald; wer von dort stammt ist „vom Wald“. 

Es liegt die Annahme nahe, daß die Ansiedler nun zumeißt im Nahbachtale als einem 

größeren Seitentale der Dill weiter vorgedrungen sind. Hier tritt aus in Guntersdorf auch die 

Endung –dorf entgegen, die noch zur zweiten Periode zählt. Die Gründungen auf –dorf waren  

- im Gegensatz zu –hof – meißt gemeinschaftliche Siedlungen, die häufig nach dem 

Familienhaupt der Sippe oder nach dem Grundherrn, hier nach einem Gunther, benannt 

wurden. Weiter hinauf finden wir um Driedorf die Orte Seilhofen, Münchhausen, Arborn und 

Heiligenborn, die nach den Namensendungen auch noch zur zweiten Siedlungsperiode zu 

rechnen sind. Das diese Grundwörter aber vereinzelt hier auftreten und die Orte in hoher, 

unwirtschaftlicher Gegend liegen, können sie auch in der folgenden Periode gegründet 

worden sein, die mit der christlichen Zeit beginnt. Jedenfalls kann Münchhausen (wie auch 

Mengerskirchen) erst entstanden sein, als das Christentum Verbreitung gefunden hatte, denn 

es ist nach einem Mönch benannt. Es ist immer zu beachten, daß die Namensendung allein 

nicht über das Alter eines Ortes entscheidet. Nur wenn man neben den Namen und den Daten 

der allgemeinen Geschichte auch die geographische Lage eines Ortes in Betracht zieht, kann 

man zu einigermaßen gesicherten Ergebnissen gelangen. August Becker hat unseres Erachtens 

nach in seiner oben erwähnten Doktor-Dissertation (1912) das Letztere, die Topographie, 

nicht genügend beachtet. So bläßt er auch alle Orte auf –scheid in der zweiten Periode. Doch 

siehe die Lage Rabenscheids auf freier Hochfläche! Hier siedelt man sich mit am letzten an. 

Zur Zeit ... des Großen (um 800) mögen nur wenige junge Siedlungen auf unseren Höhen 

bestanden haben, Rabenscheid höchstwahrscheinlich noch nicht, Breitscheid, geschützter und 

tiefer liegend, vielleicht, vielleicht auch nicht. 

Im einzelnen diene für diesen Zeitraum noch folgendes: Seilhofen, mundartlich Sallwe 

genannt, tritt 1398 als Seglloben auf. „Sallwe“ ist vermutlich verkürzt und entstellt aus 

Salhube; Hube und Hof sind verwandte Begriffe; „Seilhofen“ ist wahrscheinlich die verkehrte 

Umdeutschung von Salhofen und Seglloben, diegenige von Selhofen; Selhue ist 

gleichbedeutend mit Salhube. Salhube bedeutet Fronhube, Hof eines Herrn, der durch dessen 

Leibeigene bewirtschaftet wurde; er war oft der Haupthof, zu welchen die umliegenden Höfe 

der Hörigen und Leibeigenen Dienste und Abgaben zu leisten schuldig waren. „Diese 

Fronhuben kommen überall im Lande vor und waren in den Hauden des Kaisers, des Adols, 

der Freien und der Kirche“ (Vogel, S. 146). Es ist möglich, daß Seilhofen aus einem solchen 

Fronhof entstanden ist. – Heiligenborn ist nach einem Born genannt, der wegen seiner 

Heilkraft als heiliger Born bezeichnet wurde. Limburg hatte Gerechtsame dort, daher erfahren 



wir auch in der Limburger Chronik des 14. Jahrhunderts etwas über ihn. Es heißt da: „Dreimal 

im Jahr hatte ein Herr zu Limpurg ein recht, zum Heiligenborn zu herbergen mit 12 

persohnen, beritten oder ohnberitten, bewapfnet oder ohnbewapnet; man mußte immer (denen 

in Heiligenborn) das gutlich tun und darzu geben 5 trinkpennigen“. – Arborn, mundartlich 

Allwern, hat die alte Form Arbude. – Eine Erklärung für „Driedorf“ bringt Textor: es bedeute 

Dreidorf, weil es aus drei Dörfchen entstanden sei. – 

Die Ortschaften auf –scheid finden sich im allgemeinen da, wo sich etwas scheidet, wo 

Grenzen verlaufen. Es trifft dies auch bei uns zu. Breitscheid, Rabenscheid und Liebenscheid 

lagen an der Grenze des alten Haigergaues (Liebenscheid im Gau); ferner gehören sie dem 

Teil des Gebirges an, wo die höchsten Erhebungen sind, die die Wasser nach Osten und 

Westen scheiden (zur Lahn und zur Sieg), und endlich verläuft zwischen ihnen eine 

Sprachgrenze, die sogenannte dat und Watgrenze. (In Breitscheid sagt man „das“ und „was“ 

für das und was, in Rabenscheid dagegen „dat“ und „wat“.) So sind die Namen der Dörfer, 

was ihr Grundwort betrifft, zutreffend gewählt. Bei Breitscheid gilt dies auch für das 

Bestimmungswort, es will wohl die breite Lage in dem weiten Hochtal andeuten. Rabenscheid 

ist vielleicht nach einem Rhabanus wie Liebenscheid nach einem Leopold (1341 

Lisboltscheid). Breitscheid tritt zuerst 1230/31 als „Bredinscheit“ auf in Verbindung mit 

„Erdinbach“ (Erdbach); das „in“ ist wahrscheinlich die Verkleinerungssilbe, denn die Orte 

waren jahrhunderelang noch klein und bestand nur aus wenigen Höfen. 

Im allgemeinen ist anzunehmen, daß die Ortsgründungen auf den Höhen des Westerwaldes 

geraume Zeit nach denen der tiefer gelegenen Täler erfolgt sind. Höhensiedlungen sind meist 

Spätsiedlungen. Es war nicht verlockend, sich weiter hinauf anzusiedeln; das Waldgebiet mit 

seinen unwirtschaftlichen Klima schreckte ab. Es wurde erst ganz besiedelt, als der 

Bevölkerungszuwachs dazu zwang. Dies geschah in der dritten und letzten Siedlungsperiode, 

die vom 8. oder 9. bis zum 13. Jahrhundert gerechnet wird. Sie wird für uns gezeichnet durch 

die Ortsnamen auf –berg, -roth, -hain, -mühlen, -stein und –burg. Daß hier oben viele nach 

Personen benannte Orte auftreten, (Nedneroth, Mademühlen, Gusternhain, Rabenscheid usw) 

sagt uns auch, daß sie in jüngerer Zeit entstanden sind, nämlich als das Lehnswesen in Blüte 

stand. Der niedere Adel ließ auf dem ihm verliehenen Grundbesitz Rodungen durch Unfreie 

feststellen. Als die Orte dann ins Licht der Geschichte traten, finden wir ab und zu bei der 

ersten urkundlichen Erwähnung einen Ritter und Leibeigene genannt. Die älteren Gerichte 

Herborn und Haiger, in seiner Zeit ausgebaut, sind anscheinend freier geblieben. Die 

Haigermark wird 1048 Besitzung der freien Männer genannt. 

Die Erklärung der Ortsnamen dieser Periode bietet kaum noch Schwierigkeiten, was auch auf 

das verhältnismäßig junge Alter der Siedlungen hinweist. Auf den Bergen hat man gerodet 

und dem Wald neues Bauland abgerungen. So entstand Roth und später weiter oben 

Hohenroth, das zum Unterschied von ersterem sein Bestimmungsort im Namen erhielt; ferner 

Rodenberg, Odersberg, Heisterberg, welch letzterer Name dem Wald entlehnt ist (Heister-

junge Buche, in Breitscheid heißt ein Walddistrikt „Buchheistern“). – In Rodenrod kommt 

1255 eine ritterlichen Familie von Rodenrode vor (Vogel). – Nenderoth in der Kalenberger 

Karte wird unter allen Dörfern hier oben zuerst urkundlich genannt, schon 993; eine Freifrau 

und Leibeigene treten auf. – Der Name Mademühlen (1234 Malbodemülen) deutet an, daß das 

Dorf jüngeren Ursprungs ist, denn es kann sich hier nur um eine Wassermühle handeln, und 

solche wurden erst vom 12. Jahrhundert ab häufiger. – Auch Gusternhain ist seiner 

Namensendung noch ein jüngeres Dorf, das Wahrscheinlich erst in unserem Jahrtausend 

entstanden ist. Die Endung han oder hain ist aus hagen hervorgegangen. Soweit die -hagen – 

Orte größere herrschaftliche Siedlungen waren, erfreuten sie sich besonderer Freiheiten, das 

sogenannte Hagenmahls. Gusternhain als kleines Gebiet hat höchstwahrscheinlich diese 

Vorrechte nicht besessen. Wäre es ein eigentlicher Hagen gewesen, so hätte sich sein Gebiet 

später noch durch festbestimmte Grenzen vor den Nachbardörfern ausgezeichnet, was aber 

nicht der Fall war. – Beilstein ist im Anschluß an die Burg entstanden, welche vermutlich im 



12. Jahrhundert von den Herren von Bilstein errichtet wurde. „Bil“ ist die mittelhochdeutsche 

Form von Beil in der Bedeutung von „spalten“. Die fünftreutigen Basaltsteine der Beilsteiner 

Leg (im Walde am Wege nach Greifenstein zu), die wie gespaltene Steine aussehen, oder der 

Burgfelsen selbst, haben wahrscheinlich den Namen Beilstein, der auch sonst oft vorkommt, 

von Ort und Stelle entflehen lassen. Die alte Kirche befand sich in dem viel älteren 

Wallendorf. – Als jüngste Siedlung im Kreis ist wohl Dillenburg anzusehen. Während das 

Ursprungsfest allen an uns vorrübergezogenen Orte sich im Dunkel des Mittelalters verliert, 

liegt die Entstehung und Entwicklung Dillenburgs in den großen Linien klar vor uns. Um 

1240 legte Graf Heinrich der Reiche zur Befestigung der jungen nassauischen Herrschaft in 

der Gemarkung des Dorfes Feldbach eine Burg an der Dill an. Am Fuße des Burgbergs 

entstanden zunächst in der Marbach die Häuser für die Burgmannen, dann folgte nach und 

nach die weitere Besiedlung des Feldes, und etwa 100 Jahre nach der Gründung der Feste 

konnten Dillenburg schon Stadtrechte verliehen werden. Heute ist es die größte Stadt der 

Heimat, unsere Kreisstadt. „Die Letzten werden die Ersten sein!“ 

Hier sei auch die ausgegangenen Orte, in der Siedlungskunde Wüstungen genannt, kurz 

gedacht. Sie passen sich, was ihre Namen betrifft, den übrigen Ortschaften der Gegend an. 

Bei Herborn lag ein Dörfchen (nach Vogel ein Hof), Staudt geheißen, auch ein einfacher, 

schwer verständlicher Name. Die Limburger Chronik erwähnt den Ort 1489: „Um diese Zeit 

ist wohl Herborn aus einem Dörflein Staud genannt, herkomen ein man, andreas Staud von 

Herborn „schultheiß zu Els worden“) – In der Umgebung Driedorfs haben noch etwa 7 

Dörfchen bestanden, die wieder ausgegangen sind. Diese hatten alle zusammengesetzte, also 

jüngere Namen auf –dorf, -feld, -hausen, -wiesen; neu tritt auf die Endung –gefäß als einzige 

ihrer Art in unserer Heimat. Ein Richweingefeß, das 1398 bei Seilhofen vorkommt. Ein Herr 

mit Namen Richwein (Reichwein) machte sich hier ansässig. In Hessen kommt die Endung –

gefäß häufiger vor; die Orte liegen meist in hohen Waldgegenden. – Es ist nicht zufällig, daß 

die meisten ausgegangenen Orte auf den Höhen lagen. Sie gehörten der jüngsten 

Siedlungsperiode an. Es waren letzte gewagte Siedlungsversuche, die sich in der Folge nicht 

bewährten; Boden und Klima rechtfertigten das Vertrauen nicht. Wurden die Orte dann in 

einer Fehde zerstört, dann unterblieb der Wiederaufbau. In anderen Fällen mögen die 

Bewohner von unglücklich gewählten Siedlungen nach benachbarten Orten in besserer Lage 

übergesiedelt sein, wenn ihre Häuser, die ja damals ohnehin nicht viel Wert hatten, abgängig 

waren. Auch verheerende Seuchen verursachten das Eingehen von Ortschaften. Von 

Königswiesen bei Münchhausen berichtet Vogel, daß es kurz vor 1835 an der Pest 

ausgestorben sei. Die meisten Dörfer gingen wohl „von selber aus, wie ein Licht ausgeht, weil 

ihm die Nahrung fehlt.“ (Richl) So auch „Rutzese; Rutzhausen, das zwischen Rabenscheid 

und Willingen lag. Es war das jüngste ausgegangene Dorf unserer Gegend. Ein Anfang des 

vorigen Jahrhunderts geborener Waldaubacher hat seinen Enkeln erzählt, daß er sich noch 

erinnere, gesehen zu haben, wie die Leute von Rutzhausen durch Waldaubach nach Driedorf 

zur Kirche gegangen seien. 

Haben die Geschichtsforscher alle Wüstungen festgehalten und verzeichnet? Es scheint nicht 

so. Denn nirgends findet man das Dörfchen Rollsbach erwähnt. , das im Rollsbachtale, ¼ 

Stunde südöstlich von Erdbach, über den Steinkammern, gelegen haben soll. In Erdbach 

sowohl wie in Breitscheid weiß die Überlieferung um dies Dörfchen. „Dort unten im 

Rollsbach hat ein Dorf gelegen,“ so wird es den Breitscheider Kindern von Geschlecht zu 

Geschlecht vererbt, wenn sie auf Liebstein arbeiten. Vor etwa 50 Jahren wollen die 

Breitscheider Bauern beim Ackern im Rollsbach noch auf Mauerreste der Häuser gestoßen 

sein. Und beim Graben der Rösche im Tonfeld am Schönbacher Weg um 1900 fanden die 

Arbeiter hölzerne Rohre einer Wasserleitung, die nach Liebstein und Rollsbach zugerichtet 

war. Auffallenderweise wird aber in keiner Urkunde des Staatsarchives des Dörfchens 

Erwähnung getan. Sollte es vielleicht das 1349 in unserer Urkunde vom 22. Februar 

vorkommende „Obern-Erpach“ sein? Über die Zeit, wann das Dorf ausgegangen sei, besagt 



die Überlieferung nichts. Der Kirchenschneider wollte wissen, daß es am Schlucken 

ausgestorben sei. Am Schlucken! 

Alte Sagen über die Gründung der Dörfer – können sie großen Anspruch auf Glaubwürdigkeit 

erheben? Und doch sei eine aus Erdbach hier aufgenommen, weil sie das bestätigt, was aus 

den vorstehenden Ausführungen hervorging, nämlich daß Breitscheid jünger ist als Erdbach 

und daß seine Gründung vom Osten aus erfolgt ist als letztes Dorf der Herborner Mark. 

(Hessensiedlung?) In beiden Dörfern, wenn auch verschieden lautend, ist die Sage lebendig. 

Der alte Jäger von Erdbach, Pfeifers Jakob, suchte man Zweifel zu beschwichtigen und hielt 

mit großer Hartwürdigkeit an ihr fest, die Hand klatschend an sein Bein schlagend: „Jo, ‚s is 

doch wuhr!“ Wer konnte wiederstehen! Jakob Georg erzählte: Erdbach wurde von zwei 

Brüdern gegründet, von denen einer verheiratet war. Als nun der ledige, ein Schäfer, eines 

Tages mit seinen Schafen über Gassen kam und die besser zum Ackerbau geeignete 

Breitscheider Gegend sah, beschloß er, sich hier oben anzusiedeln. Wieder nach Erdbach 

zurück gekommen, teilte er seinem Bruder sein Vorhaben mit und fügte hinzu, das Ackerland 

in Erdbach wolle er ihm ganz lassen, da er jetzt schöneres da oben erhalte, aber die Wiesen 

unterhalb Erdbachs wolle er zur Hälfte behalten. Mein Gewährsmann setzte hinzu, daher 

komme es auch, daß später, noch bis in die neueste Zeit, die Breitscheider in der Erdbacher 

Gemarkung so viele Wiesen gehabt hätten. So sei nun Breitscheid gegründet worden und 

gewissermaßen als Ableger von Erdbach anzusehen. (Daß die Breitscheider in Erdbach viele 

Wiesen besaßen ist wahr, läßt sich aber aus der Tatsache erklären, daß es in der älteren Zeit 

nur in den feuchten Niederungen an den Gewässern Wiesen gab; Breitscheid besaß nur seine 

„Wiesen“ unter dem Dorf und war genötigt, in Erdbach noch Wiesen zu erwerben.) – In 

Breitscheid wird die Sage wie folgt erzählt: Zur Zeit einer großen Pest starb Breitscheid 

einmal ganz aus und Erdbach bis auf zwei Brüder, einen dummen und einen gescheiten. Der 

dumme bleib in Erdbach, und der Gescheite ging nach Breitscheid. (Natürlich nimmt 

Breitscheid den Gescheiten für sich in Anspruch). 

 

Wie viele Breitscheid gibt es? 

 

Im Regierungsbezirk Wiesbaden nur unser Dorf; aber auf dem Westerwald gibt es noch drei 

andere Breitscheid: Breitscheid bei Hamm und Sieg (Kreis Altenkirchen), Breitscheid bei 

Waldbreitbach, Kreis Neuwied und Breitscheid bei Puderbach (zwischen Puderbach und 

Petersbach, ein kleines Dörfchen). Ferner ist ein Breitscheid bei Bachwech (Kreis St. Goar) 

und bei Mülheim an der Ruhr; letzteres bestehe aus einzelnen, zerstreut liegenden Höfen. Das 

Ortsverzeichnis der Reichspost nennt noch Breitscheid bei Selbeck. Wo dieses liegt, weiß ich 

nicht. Nach Arnold gibt es auch ein Breitscheid bei Adenau in der Eifel. Das Postbuch führt 

dies aber nicht auf. – (Unter den 4 Breitscheid auf dem Westerwald ist unser Dorf das größte). 

 

Die Hexenverfolgungen. 

 

Der Glaube an Hexerei und Zauberei ist uralt und bis heute leider noch nicht ganz 

verschwunden! Er beruhte auf der Vorstellung, daß es einen persönlichen Teufel gäbe, der 

durch Menschen, welche einen Bund mit ihm geschlossen hätten, seine bösen Werke 

verrichte, wie Seuchen unter Menschen und Vieh, Unfruchtbarmachung des Feldes und der 

Obstbäume, Ungewitter, Behexen der Kühe, daß sie keine Milch gäben und dergleichen. Man 

glaubte, die Hexen können zu bestimmten Zeiten, auf Ofengabeln der Birken reiten zum 

Hexentanze (die Breitscheider Hexen wollen auf dem Kirchhof zum Hexentanz geritten sein) 

mit dem Teufel zusammen. Die Hexen zu Breitscheid trafen sich auf dem Hochfelde, der 

Hub, am Barstein und anderen Orten. 1458 wurden in Dillenburg zwei Zuhbrinnen 

umgebracht, die eine wurde gefoltert, die andere verbrannt. So glaubte an ein Gott 

wohlgefälliges Werk zu tun, wenn man die Hexen als Sienerinnen des Teufels ausrotte. Die 



allgemeine blutige Verfolgung der Hexen begann aber erst, nachdem der Papst im Jahre 1484 

eine Bulle gegen sie erlassen hatte. Von 1578 bis 1600 wurden im Dillenburgischen 20 Hexen 

hingerichtet, und zwar mit dem Schwerte enthauptet, dann stranguliert und danach verbrannt, 

darunter auch eine Frau aus Schönbach im Jahre 1591. Die tollste Zeit des Hexenwahns war 

im 30 jährigen Krieg von 1629 bis 1632, und das Herborner Gericht macht noch eine 

besonders traurige Ausnahme. Das Elend des Krieges schreib man dem Hexenwesen zu. Es 

wurde in jedem Dorfe ein Ausschluß gebildet, der sorglich darauf zu achten hatte, wenn 

irgendwer ein „Gemuxel“ über Hexerei entstand. Der Ausschuß machte dann dem 

Hexenkommisar für die Anzeige verantwortlich. Dieser nahm sich mit Eifer der Sache an, 

weil den Richtern ein Teil des Gutes der hingerichteten Hexen zufiel. Die Dillenburger 

Intelligenznachrichten von 1789 nennen unter den Hexenkommissaren den Otto Wilhelm. 

Appeler von Herborn für Zeit von 1630 bis 1631. Breitscheid gehörte zum Herborner 

Hexengericht, daneben bestand eins in Dillenburg und eins in Driedorf. Nach den 

Dillenburger Intelligenz-Nachrichten vom Jahre 1788 wurden in den oben genannten 4 Jahren 

in Dillenburg 35, in Herborn 10 und in Driedorf 30 Hexen hingerichtet. Nach einer 

Zusammenstellung des Gerichtsvizepräsidenten Lautz (Angaben Band 19) wurden aus 

Breitscheid in 1629 4 Ehefrauen als Hexen getötet, in 1631 eine und in 1632 wieder eine, und 

1639 wieder 2, also im ganzen 8. Die Anzahl der Hingerichteten von 1629 bis 1632 betrug für 

Herborn 18, Amdorf 2, Ballersbach 5, Bicken 14, Driedorf 7, Eisemroth 57, Erdbach 3, 

Guntersdorf 3, Gusternhain 3, Heiligenborn 1, Herbornseelbach 8, Hirschberg 2, Hörbach 6, 

Hohenroth 1, Mademühlen 2, Medenbach 2, Merkenbach 9, Münchhausen 1, Offenbach 5, 

Rabenscheid 1, mmmberg 5, Roth 3, Schönbach 10, Seilhofen 4, Sinn 2, Uckersdorf 1, 

Übernthal 2, Wallenfels 1, Dillenburg 6, donsbach 2, Eibach 8, Hirzenhain 2, Langenaubach 

1, Manderbach 2, Nanzenbach 1, Niederscheld 3, Sechshelden1; Lautz bemerkt jedoch, daß 

anzunehmen sei, daß die Gerichtsakten nicht vollständig seinen, und daß in Wirklichkeit die 

Zahlen noch höhere gewesen seien. Mit der Hinrichtung wartete man gewöhnlich, bis man 

mehrere Hexen zusammen hatte. So wurden allein am 18. September 1629 in Herborn 10 

Hexen hingerichtet, am 30. Oktober desselben Jahres wieder 9. Gestand die Angeklagte 

Person nicht, so wurde sie gefoltert. Manche starben während des Folterns oder infolge des 

Folterns. So starb ein Mann und eine Frau aus Mademühlen im Gefängnis, nachdem sie tags 

zuvor gefoltert wurden. Einige nahmen sich das Leben im Gefängnis. Eine Frau aus 

Langenaubach hatte in der Nacht vor der Hinrichtung das feuchte Stroh ihres Bettes 

angezündet und war erstickt. Der Leichnam wurde vom Scharfrichter verbrannt. Die Art der 

Hinrichtung war verschieden. Wurden die Hexen lebendig verbrannt, was jedoch nicht die 

Regel war, (in der späteren Zeit nur die Ausnahme) so wurden ihnen Pulversäckchen an den 

nackten Körper gehängt und diese dann angezündet. In Herborn wurden in der oben 

erwähnten Zeit nach vorgängiger Enthauptung mit dem Schwerte zwei Mann- und 14 

Frauenpersonen verbrannt und 7 Manns- und 54 Frauenpersonen begraben; Unter den zu 

Herborn Hingerichteten befinden sich elf Zauberer, zehn Wittfrauen und 65 zum größeren 

Teile alte Frauen. Ein Mädchen aus Amdorf, Katharina Jung hatte sich ihrem Vater, gewiß 

unter vielen Tränen als Hexe bekannt, und sein Gewissen trieb ihn an, daß er am 1. Mai 1631 

nach Herborn ging um seine Tochter als Hexe angab, die dann sofort zur  Untersuchung 

gezogen und schon am 11. hingerichtet wurde. In allen Teilen des Landes kam es vor, daß zu 

gleicher Zeit Mutter und Tochter, der Mutter, Vater und Tochter, der Bruder und Schwester 

als Zauberer hingerichtet wurden. Auch junge Mädchen kamen in dieser Zeit häufig zur 

Untersuchung und wurden gerichtet, wie Hans Staubings Tochter von Berlin, 23 Jahre alt, und 

andere von gleichem Alter (Koller). Die 4 Breitscheider Hexen von 1629 waren unter den 9, 

die am 30. Oktober in Herborn hingerichtet wurden. Ihre Namen waren Lena, Ehefrau des 

Heinrich Hoff, Ottilie, Ehefrau des Tonius Schmit, Maria, Ehefrau des Joachim Schmit, Anna, 

Ehefrau des Schäfers Waigel, 1631 Anna, Ehefrau des Mathias Scherer, 1632 Anna, Ehefrau 

des Jakob Gich, 1639 Anna, Ehefrau des Hans Schere, genannt Berganna und Anna, Ehefrau 



des Jung Schäfer genannt Schniders Anna. Die ihnen zur Last gelegten Übeltaten gaben sie 

zu, das Urteil lautete: „sollen ihnen zur Strafe und anderen zum abscheulichen Exempel mit 

dem Feuer vom Leben zum Tod durch den Nachrichter bestraft und hingerichtet werden“. 

Weil sie aber geständig waren, wurde das Urteil dahin gemildert, daß sie nicht verbrannt, 

sondern enthauptet und begraben wurden. Ebenso geschah es mit der Breitscheider Hexe von 

1631. Sie wurde am 18. Februar mit 2 Hexen aus Erdbach und 9 aus Schönbach hingerichtet. 

Die Anklage enthielt 73 Punkte. Die Hinrichtung fand „auf dem Hinter Sand“ in Herborn 

statt. (Nach Steubings Topographie über Herborn). Von der Breitscheider Hexe 1632 weiß ich 

nichts näheres, jedenfalls starb sie die Gleiche Todesstrafe. Viele Jahrhunderte lang hat man 

die Hexen blutig verfolgt, und Millionen unschuldiger, meist hysterischer Menschen sind dem 

furchtbaren Wahn zum Opfer gefallen. Die Glaube der Hexerei spuckt heute noch in den 

Köpfen. Neulich hörte ich noch von jemand, daß er gewisse Personen nicht in seinen Stall 

läßt. Ein tief bedauerlicher Mangel an Volksbildung! 

 

Von der Pest 

 

Die Pest ist auch jahrhunderte lang der Schrecken unserer engeren Heimat gewesen. Pestjahre 

waren, außer den früheren, in unserem Umkreise folgende: 1469, 1472, 1490, 1494, 1502, 

1519, 1521, 1541, 1551, 1554, 1582, 1597, 1607, 1611, 1614, 1626, 1635, 1636,. 

Die unterstrichenen Jahre sind für Breitscheid urkundlich verbürgt. – Vom Jahre 1582 

schreibt Steubing: „In diesem Jahre war fast der ganze Westerwald infiert (angesteckt). Im 

Kirchspiel Neukirch, besonders zu Stein, ward fast alles angegriffen. Zu Heiligenborn bleiben 

nur 7 Menschen am Leben. Zu Nenderroth und Odersberg starb der meiste Teil des Volkes.“ – 

Ende 1597 wütete die Pest im Dillenburgischen stark. Der Bürger Endriß Wöber von Herborn 

hat (jedenfalls auf Veranlassung des Grafen zu Dillenburg), in itzigen sterbens laufend denen 

von Breitscheid und anderen Wein, Bier und Brot vorgestreckt und zu Haus geschickt. Als 

Bezahlung erhält er neben den Schafen der Breitscheider auch die von anderen von der Pest 

befallenen Orten, die er nach Mengerskirchen zum Verkauf auf den Markt bringt. (Beilsteiner 

Keller...chnung). die Pest raffte damals 271 Personen im Amt Herborn weg, 1228 Personen 

im Dillenburgischen überhaupt. – Im Sommer 1607 wurden zu Herborn täglich 13 bis 20 an 

der Pest verstorbene begraben. – Im Jahre 1614 riß die Pest fast im ganzen Amt Herborn ein 

„und wütete zu Breitscheid, Medenbach, Erdbach und Schönbach gar sehr“. Zur Verhütung 

der Ansteckung ließen die Herborner niemand aus diesen Dörfern in die Stadt. Aus Mitleid 

mit den Unglücklichen in den genannten Dörfern ließ man ihnen von zwei Herborner Bürgern 

das Nötigste auf einen wilden Acker in der Kallenbach hinausbringen. Die Pest kam aber 

doch in die Stadt und Professoren und Studenten flüchteten. (Nach Steubing) . In einem 

hiesigen alten Kirchenbuch steht gelegentlich verzeichnet: „1626 pestis.“- Die beiden letzten 

großen Pestjahre in unserer Gegend waren 1635/36. Da unser ältestes Sterberegister erst von 

1636 an berichtet, fehlt uns Näheres über das Jahr 1635. In dem selben starben z.B. in 

Herbornseelbach 176 Personen an der Pest und 165 blieben am Leben. 1636 hatten 7 Pestfälle 

in Breitscheid einen tödlichen Ausgang. Die Eintragungen im Sterbeprotokoll lauten: 

 

„Jochem und ein Sohn Conrad, pestenexati. 

  Catarina, Johannse Jörg, Hausfrau, peste. 

  Anna, Jost Kolbens Hausfrau, peste. 

  Margaretha, Jochens Tochter, peste. 

  Ann Elsbeth, Johan Conrads Hausfrau, peste. 

  Fridrich Groß, peste.“- 

 

Von Kriegen und Unruhen 

 



Die Fehde zwischen der Gräfin Adelheid und den Adeligen von Haiger. (1355-1357) 

Die zahlreichen kleinen Kriege im Mittelalter nennt man Fehden. Sie hörten erst dann auf, als 

infolge der Erfindung des Schießpulvers die festen Burgen keine sichere Stätte mehr boten. 

Als dann mit dem Ausgange des Mittelalters um 1500 allmählich der „Landfriede“ (wirklich) 

einkehrte, da war die Freude des Volkes groß. „Allein Gott in der Höh und Ehr!“ jubelte der 

Kirchenliederdichter von damals, denn „nun ist groß Fried ohn Unterlaß, all Fehd hat nun ein 

Ende.“ In welchem Maße Breitscheid in den vielen Fehden in Mitleidenschaft gezogen 

worden ist, ist mir nicht bekannt. Nur von der in der Überschrift genannten Fehde weiß ich, 

daß sie Breitscheid berührt hat. Darum will ich von dieser Fehde etwas ausführlicher hier 

reden. Ich tue es umsolieber, weil aus derselben Zeit, der Mitte des 14. Jahrhunderts, eine 

ausführliche Urkunde über Breitscheid vorliegt, und der Bericht über die Fehde ist geeignet, 

das Bild, das wir uns von den damaligen Zeitverhältnissen machen wollen, etwas zu beleben. 

Die Fehde wurde beendet durch Schiedssprüche befreundeter Grafen. Dieselben findet sich in 

urkundlicher Treue in der Sprache ihrer Zeit abgedruckt in Arnolds historischen 

Denkwürdigkeiten, Seite 68-94. Unter den 63 Klagepunkten befindet sich auch eine, die 

Breitscheid betrifft. (S. 85)  

Das Dillenburger Ländchen regierte damals die verwitwete Gräfin Adelheid für ihren 

minderjährigen Sohn Johann. Im Gericht Haiger, das schon früher von den Nassauer Grafen 

erworben worden war, hatten die Adeligen von Haiger noch immer große Macht. Eine ihrer 

festen Burgen stand in Haiger. Die Gräfinwitwe war genötigt gewesen, von ihnen ein großes 

Kapital zu leihen. Zur Verzinsung des Kapitals mußte sie ihnen unter anderem auch das 

Kirchspiel Haiger mit seinen Einkünften verpfänden. Nun wurden die von Haiger übermütig, 

nahmen mehr als ihnen zustand, und die Fehde war da. Vor zwei Schiedsgerichten, 1356 und 

1357 klagen sich die beiden Parteien gegenseitig an. Ein kleiner Auszug aus den Protokollen 

mag hier folgen. Den Schiedsspruch bringe ich nicht jedesmal. – Die Gräfin beschuldigt den 

Jungherrn Heidenreich von Haiger, daß er ihren „armen Leuten“ (d.h. die Leibeigenen, 

überhaupt alle Bewohner der Dörfer) Hühner gefangen und das Fanggarn mit den (wilden) 

Hühnern weggenommen habe. Als ihm der etwa 15 jährige Johann von Dillenburg des 

verwies, soll Heiderich gesagt haben, er lüge und schlug ihn dazu an den Hals.“ – Sie beklagt 

sich weiter, Heiderich habe ihre Knechte (das sind bewaffnete Knechte, Kriegsknechte) und 

armen Leute wund geschlagen, den armen Leuten ihr Haus (huzs) aufgebrochen, ihren 

Plunder und Hausrat weggenommen, verkaut und vertan. – Auf der Straße soll Heidenrich 

Leuten der Gräfin und anderen Sachen genommen haben. – Heidenrich beklagt sich, die Leute 

von Haiger liefen über ihn und wollten ihn ermorden. Da weist die Gräfin darauf hin, wie 

Heidenreich sie geschädigt habe fest und groß, vor und nach, und sie geraubet und gebrannt 

habe, Nacht und Tag und mancher große Schaden getan“, obwohl so zu den heiligen 

geschworen hätte, wird sie nichts zu tun und Verbündnisse mit ihr gehabt habe, und diesen 

Bund habe er nicht aufgekündigt vor denen, die zu ihm gehörten. – Heidenreich beschuldigt 

die Gräfin, daß ihre Freunde einen seiner Knechte totgeschlagen und seine Hengste und 

Pferde (henzte und perd) angenommen, obwohl sie zu ihm geschworen habe. Die Gräfin 

erwidert, Heidenreich habe Brand gestiftet und geraubt und ihre Freunde seine gleich den 

Raube nachgefolgt (es wäre also Selbstverteidigung gewesen). So urteilen die Schiedsrichter: 

Wenn die Freunde der Gräfin gleich dem Raube nachgefolgt sind und ist Heidenreichs Knecht 

dabei tot geschlagen worden, ehe Heidenreich auf sein Eigentum kam, so hat die Gräfin und 

ihre Freunde nicht Unrecht getan. – Die Gräfin beschuldigt den Herrn Eberhardt, einen Bruder 

Johanns und seine Söhne Heidenreich und Friedrich, daß sie und ihre Freunde dem Treiber, 

ihrem armen Mann, Geld abgedrungen hätten nach dem daß die Sühne zwischen ihnen in 

Marburg vor dem Landgrafen gesprochen worden wäre. – Heidenreich wirft der Gräfin vor, 

sie habe auch Straßen geraubt. Zehn Jahre später, 1366, betätigte sich der andere Sohn der 

Gräfin, Graf Heinrich mit dem Beinamen „ Schneidleder“, [der Domherr zu Köln war, 

wirklich ?, als Raubritter und Wegelagerer. Er lauerte Kaufleuten, die sich auf der Fahrt zur 



Frankfurter Messe befanden, auf dem Westerwald auf und nahm ihnen 300 wollene Tücher 

ab]. – Die von Haiger beschuldigen die Gräfin, ihre Amtleute hätten ihnen Leibeigene 

genommen, die ihre Eltern und sie hergebracht hätten. – Die Gräfin bezichtigt die von Haiger, 

sie und ihre Leute hätten in ihrem geforsteten Wäldern abgehauen, gerodet und 

„gefruchtiget.“ – Haiger wirft der Gegenseite vor, ihnen und ihren Leuten Kühe, Schafe und 

Ziegen („küe, schaaf ind zegen“) genommen zu haben. Die Schiedsrichter bestimmen, daß die 

Gräfin des wieder gut macht, wenn die von Haiger beweisen, daß es wahr ist, unsere Frau 

(Gräfin) oder ihre Amtleute könnten dem beweisen, daß sie mit Recht genommen seien. – 

Ferner klagt Haiger „dat unser veruwen Knechte ire Knechte in deme holtze eine in den 

wellern gheuangen (gefangen) und geschlagen hannen, hat fez holtz gehauwen“ – Johann von 

Haiger klagt gegen die Gräfin, daß ihre Förster ihm ein Pferd genommen haben in unsrer 

Frauen Holz. Schiedsspruch darüber: Kann die Gräfin beweisen, daß Johanns Knechte in 

ihrem Holz gehauen haben und haben ihre Förster von den Knechten Pferd genommen als 

echte Buße so wie es des Landes Gewohnheit ist, dann hat die Gräfin daran nicht Unrecht 

getan, kann aber Johann beweisen, daß man von seinen Pferden mehr genommen hat als es im 

Lande der Gräfin Gewohnheit ist, so hat sie ihm Unrecht getan und soll es wieder gut machen. 

– Item um die Schuldung, daß unsre Frau Johann beschuldigt, daß er Rompe (Der 

Familienname Rompf kam vorher und nachher in Breitscheid vor) und denen von Breitscheit 

Geld und andere Habe abgedrungen habe ohne redliche Sache und ohne Gericht 

(wiederrechtlich), da sprachen wir sämtliche (Ratleute); Kann unsre Frau (genügend) 

beweisen, daß Johann (dem) Rompe oder dem Dorfe zu Breitscheit etwas abgedrungen oder 

genommen habe wieder Recht, so soll er das unsrer Frau wieder billig kehren (recht machen). 

– Item um die Schuldung, daß unsre Frau Herrn Eberhard beschuldigt, daß er und die Seinen 

ihren Leuten gewehrt haben, ihr Vieh und die Weide bei seinen Hof zu Herborren (Der Hof 

Herorren lag bei Dillenburg) zu treiben, da sprechen wir sämtliche (Schiedsrichter): So wie 

fern oder nah Herrn Eberhards Vieh an die Weide geht, soll auch seiner Anleiger 

(„anstossen“) Vieh fern und nah mit Recht gehen, und wo seiner umbstoossen Vieh geht, soll 

auch das seine mit Recht gehen. (Hier haben wir ein Beispiel gemeinsamer 

Weidegerechtigkeit, sogenannter (Koppelweide, durch Schiedsrichterlichen Spruch festgelegt.  

Damit mags genug sein über die Fehde. Wie sehr haben sich die Verhältnisse geändert in den 

sechs Jahrhunderten, die fast darüber hinweggegangen sind! 

 

Der fürstliche Bauernkrieg (1525) 

 

Der fürstliche Bauernkrieg, in welchen sich die Bauern gegen ihre Herren Unterdrücker 

empörten, hat unsere Gegend nicht unmittelbar berührt. Graf Wilhelm der Reiche traf aber 

Vorsichtsmaßnahmen. Ein Dillenburger Chronist schreibt 1525. „Ist der Groß... auffauhe 

gewesen, darumb gruwe Wilhelm sowohl als andere Herren in großen sorgen und gefahr 

gesessen, hat etlich reutet und kneche geworben, die zu Dillenburg und Herborn gelegen, der 

landknecht 12 vor drabanten zu Dillenburgk plieben, die mein g. Herr gruw Wilhelm mit kost 

und kleidung underhalten.“ Aber es blieb ruhig bei uns. „Unser Graf schrieb am 18. Mai 1525 

an seinen Bruder Heinrich, mein burschaft ist gott, hab lop und gib lang noch zufrieden, aber 

das wetter ist umb nich allerthalb!“ 

Die Bauern waren ja persönlich frei, und darum war ihre Lage bei allem Druck doch nicht so 

verzweiflungsvoll wie diejenige der Bauern im übrigen Deutschland. Philippi weiß in dem 

Roman „Weiße Erde“ zu erzählen; „Im Bauernkrieg kam es nach dem Erddorf (Breitscheid) 

wie tressend Feuer. Das getretene Volk brüllte wieder die Fäuste. Da haben sie über der 

Galgenmauer den Ritter Hinz von Sunnewalte geschlachtet wie ein Tier.“ Das ist eine 

Dichtung.  

 

Aus dem dreißigjährigen Krieg (1618-1648) 



 

Kein Zeitgenosse von damals hat uns etwas aufgeschrieben über Breitscheids Ergehen in dem 

großen Kriege. Aber da unsere ältesten Kirchenbücher in die Zeit des 30 jährigen Krieges 

hineinreichen, so können wir derselben doch hier und da einiges entnehmen, was diese Zeit 

ein wenig beleuchtet. Unter Benutzng von Kellers „Drangsale des nassauischen Volkes im 30 

jährigen Kriege“ und anderem kann ich daneben noch einiges zufügen, was die Ereignisse in 

unserer Gegend im Allgemeinen betrifft. Ich will mich dabei auf die Hauptsache beschränken 

und nicht alle Einquartierungen und Durchzüge der Truppen erwähnen. 

 

 

a) Allgemeines über die Kriegsereignisse in unserer Gegend. 

Der große Kampf zwischen Katholiken und Portestanten begann weit ab von uns in Böhmen. 

Unser Ländchen bleib anfangs neutral, traf aber Vorkehrungen, um der Gefahr zu begegnen. 

Als im November 1619 ein großer Komet am Himmel erschien, hielten das die 

abergläubischen Leute für die Ankündigung furchtbarer Zeiten (Kometen erscheinen auch, 

wenn’s keinen Krieg gibt). Ihre Angst stieg aufs Höchste; sie sollte diesmal nur allzu sehr 

begründet sein. – 1622 zog ein kaiserliches Heer (katholische Leute) durch unsere Gegend. 

Sie kamen aus der Wetterau um nach Westfalen zu ziehen. Wenn sie in Uckersdorf und 

Burbach gewesen sind, dann sind sie wohl auch durch unser Dorf gekommen und haben die 

Greuel hier auch verübt. Keller berichtet darüber: „Ganz unerwartet wütete Graf Anholt am 

30. Januar (1622) mit einem Korps von 12000 Mann, die er aus der Bergstraße und der 

Wetterau zusammenzog, ins Dillenburgische einen Graf A. lag in Haiger mit 800 Reitern, alle 

anderen Amtsortschaften waren mit Soldaten angefüllt, nur Dillenburg blieb wegen der 

Festung verschont. Diese Truppen hatten schlechte Manneszucht, weder Männer noch Frauen 

waren von diesen Unmenschen sicher. Die Weiber wurden in Gegenwart ihrer Männer 

genotzüchtigt, die Kindbetterinnen und ihren Betten in die Wälder gejagt und die Männer 

furchtbar mißhandelt. Von Einwohnern wurde das Geld mit Gewalt abgepresst. In Uckersdorf 

und Ebersbach mußten verschiedene Personen 50-100 Reichstaler zahlen. Öfen, Fenster und 

Türen wurden zerschlagen, die Lebensmittel in den Kot geworfen, Bettwerk und Hausgerät 

mit fortgeschleppt. Graf A. ließ sich überdies im Dillenburgischen 126 Pfund liefern. Im 

Burbacher Grund griffen die Leute aus Verzweiflung zu den Waffen und verteidigten sich 

gegen die Unmenschen. Im Siegerschen wurden die Leute bis auf den Tod geschlagen. Den 

Schultheiß von Ferndorf entkleideten sie völlig, jagten dessen Frau, eine Kindsbetterin von 3 

Tagen, in den Wald und nahmen der Familie alles Geld ab. Noch im Februar lagen in Siegen 

30 Männer wegen Misshandlung im Hospital.“-  

 

1623 trieb bayrische Einquartierung im Dillenburgischen überall „die größten 

Ausschreitungen, und es wurden nicht selten Türen eingeschlagen und Geld erpreßt.“ 

 

1626 Pest in unserer Gegend, dazu in Herborn ein großer Brand, wobei 214 Gebäude 

abbrannten. 

 

1629 wurde Sinn bei Herborn von den Spaniern, die in Wetzlar lagen, überfallen. Aus einem 

der Protokolle, welche die Einwohner von Sinn nachher abgaben, ersehen wir, daß im 

Vergleich zur 2ten Hälfte des Krieges die Behandlung der Bewohner unserer Gegend vor 

1629 noch verhältnismäßig glimpflich gewesen sein muß. Der Heimberger Christ Söll von 

Sinn, sagt bei der amtlichen Protokollaufnahme unter anderem aus: als sie uf ihn geschlagen, 

und ihn auch getröwet zu schießgen, da hett er ihnen eutläufen wollen und kein sorg gehabt, 

dasz sie so feindlich schießgen sollten, denn bei diesem krieg ein keiner so bös gewesen, der 

solchergestalt uf einen geschossen hette.“ Aber „indem er sich zur laufen gestelt, war er 

stracks hinden zum rücken hinein geschossen worden, daz er stracks liegen geblieben. Die 



kugel sei noch im leib, er fühle seines leits unden her noch gar nichts, sondern sei gleichsamb 

todt.“ 

 

1628-1630 waren Missernten. Dazu Truppendurchmärsche und Einquartierungen. Deshalb 

kam der Hunger zum übrigen Kriegselend. Man glaubte, dies alles sei eine Strafe des 

Himmels für des Teufelswahn, das die Hexen trieben. Darum machte man den Hexen den 

Prozeß. (Über die Hexen zu Breitscheid siehe besonderes Kapitel). Während der Hungersnot 

backte man Brot aus Eicheln, Senfkörner und Wurzeln. 

 

1631, am 5. November, rückten die ersten Schweden in Herborn ein und vertreiben die 

Pappenheimer. Am 1. Dezember trat Graf Ludwig Henrich zu den Schweden über, er selbst 

nahm Dienste bei ihnen als Oberst und stellte 2 Regimenter. 

 

1635, am 18. Januar, hatte unser Graf den Kaiserlichen die Feste Braunfels durch einen 

kühnen Handstreich entrissen. Im Inland und Ausland bewunderte man diese Tat. Aber dieses 

Draufgängertum Ludwig Heinrichs sollte seinem Ländchen teuer zu stehen kommen. Im Mai 

des selben Jahres brach der kaiserliche Heerführer Philipp von Mansfeld von Gießen aus auf, 

um Rache zu nehmen. In Bicken wurden 53, in Offenbach 60, in Herbornseelbach 89 und in 

Burbach 18 Gebäude abgebrannt. Stadtschreiber Höhn von Herborn schreibt darüber: Die 

armen Landleute mußten viel leiden. Die meisten liefen in den Wald, einige blieben zurück in 

der Hoffnung, davon zu kommen (Die Festung Dillenburg wurde eingeschlossen). Unterdeß 

kam ein Kommissar vom Schloß und bot einen Akkord an, welcher nach mehrfachen 

Briefwechsel angenommen wurde. Trotzdem aber hat das Feindsvolk sich auf alle Städte, 

Flecken und Dörfer verteilt und alles was sie fanden geplündert, Vieh, Pferd, Kühe und 

Schafe hinweggetrieben.“ Der Dillenburger Graf hatte sich mit seinen Soldaten tapfer 

geschlagen, aber da die zugesagte Hilfe aus Hessen ausblieb, mußte er, wie oben erwähnt, den 

Abzug Mansfeld erkaufen, und zwar mit 10000 Talern. Am 5. Mai zog der Feind nach 

Mengerskirchen zu ab. „Raub und Misshandlung begleiteten ihre Schritte“. Im Amt Herborn 

allein waren an Privatpersonen 32 totgeschlagen worden und 60 verwundet; 1128 Stück 

Rindvieh nebst 1514 Schafen und 221 Pferden wurden weggenommen. Die Witwe unseres 

ehemaligen Pfarrers Gudelius, der 1605 von hier nach Ballersbach versetzt worden war, war 

von den Feinden erschossen worden. Die Bewohner der Umgegend von Dillenburg waren auf 

die Festung geflüchtet, die Breitscheider mögen in ihrem großen Wald Schutz gesucht haben, 

als sich die Kriegswolken drohend über dem Dillenburger Lande zusammenballten. Dieser 

Mansfeldsche Kehrzug war die schwerste Kriegshandlung, die der östliche Westerwald im 30 

jährigen Krieg erlebte. Der angerichtete Schaden im Dillenburgischen wird auf 100000 

Reichstaler geschätzt. In welchem Maße Breitscheid in Mitleidenschaft gezogen wurde, ist 

mir nicht bekannt. Den Pfarrer Wetzfelder in Driedorf schlossen die Feinde 9 Tage ein und 

ließen ihn dann gegen ein Bargeld von 2000 Talern frei. Die Mansfeldschen Truppen ließen 

die Pest zurück. Wieviel Personen in 1535 an der Pest in Breitscheid starben, ist mir nicht 

bekannt; in 1636 waren es 7. Dazu kam Teuerung und Hunger. Die Jahre 1635/36 waren, wie 

für ganz Nassau so auch für unsere Gegend die schwersten, die sie jemals erlebt hat. In einem 

Bericht aus Herborn heißt es von 1936: „Entsetzen weckte es bei jedermann, al ein paar 

fremde Leute, die etliche Tage unter dem Rathaus verweilt hatten, aus großem Hunger sich 

von dem Schindung große Stücke von dem umgefallenen und bezierten Vieh holten und 

kochten“. Die Kuhhirten von Ruppertshofen haben von ihrem toten Manne Fleisch gekocht 

und gegessen, und als man sie gefragt, wie es geschmeckt hätte, hat sie gesagt gut, wenn sie 

nur etwas Salz dazu gehabt hätte.  

Im Herbst 1635 war unser Graf aus politischen Gründen auf die Seite der Kaiserlichen 

getreten. 1640 zog er seine Person ganz aus dem Königsleben zurück und erbaute sich das 

Lusthaus „Neuhaus“ unterhalb Uckersdorf. Wenn sein Land auch nun von größeren 



Kriegshandlungen verschont blieb, so hat es doch noch viel zu leiden gehabt von 

Truppendurchzügen, von Einfällen kaiserlicher und besonders schwedischer Kommandos, die 

sich den Landbewohnern gegenüber alle Freiheiten erlaubten, Vieh und Lebensmittel 

wegnahmen. 1640, im März, kamen unvermutet ein kleines kaiserliches Kommando unter 

dem Oberst Meuter in Dillenburg an. Es traf in der Stadt einen Trompeter mit zwei Dragonern 

von der Bernhard von Weimarschen Armen an; es machte letzten zu Gefangenen und 

marschierte auf Breitscheid, nahm den Bauern daselbst einige Pferde mit Gewalt ab und zog 

sodann weiter nach Hachenburg. – Aus 1646 berichtet der heutigen Pfarrer Wissenbach, daß 

ihm die Feinde bei ihrem Einfall Pferde und Vieh geraubt habe (Sueci equ 83 et aeoudes 

invesione sua raquement, mane a cencione, me aeprotantem in rure accionnrit sed entaotum 

plane demiscrunt) 

 

b) Breitscheid im 30 jährigen Krieg 

Nun wollen wir noch ein wenig in unser Dorf hineinsehen, soweit es uns aufgrund der alten 

Bücher im Pfarrhaus möglich ist. 

1626 steht in der Kastenrechnung: „Als den 11 ten Juny das allmosensecklin von Soldaten 

genommen gewesen, daß man nich hat uffheben können, ein anderes machen lassen, kostet 6 

albus; Und des schellgin darun 4 albus.“ –  

1632 (Kastenrechnung): „Item einer vertreibenen pfarrersrauen von Magdebrugk 2 albus 6 pf“ 

(Magdeburg war im Jahre 1631 zerstört worden). –  

1636 kam der neue Pfarrer Wissenbach hierher. Er berichtet darüber: „bin damals in Bast 

peiffers hauß eingezogen, weil damals das pfarrhaus neu gebaut worden. Habe aber nichts 

vorgefunden als das theil des hiob. Sonsten im geringsten kinen heu, frucht, weder tisch noch 

stuhl, bank oder schaft usw. ist auch kein kasten schloß oder schüssel mehr bezhanden 

gewesen. Also daß von niemand einige liefferung mir beschehen ist.“- Mit Erschütterung liest 

man auf den ersten vergilbten Blättern unseres ältesten Ehe-, Tauf- und Sterberegisters, wie 

sehr der Krieg die Familien zerrissen hat. Die 10 Personen, welche 1636 heirateten aus 

Breitscheidt, waren sämtlich verwitwete. Wer übriggeblieben war von den Gatten, tat sich mit 

anderen zusammen zur Arbeit und zur Lust. „Jost Görg, Witwer, und Elsbeth, Hans Fommes 

nachgelassene Wittib, Peters Hannes, Witwer, und Ottilie, Schaffer Peters nachgelassene 

Wittib, Johannes Conrad, Witwer, und Ella, Johann Schlemmerß nachgelassene Wittib.“ So 

geht es weiter.  

1637 heiratete „Johan Groß, Witwer und Heimberger alhier und Margareth, Contze Kolbens 

nachgelassene Wittib“,  

1646 steht im Eheregister, daß ein Bräutigam aus Medenbach, der aus Cassel stamme, seine 

Entlassungspapiere wegen großen Kriegsgefahr nicht in der Heimat habe holen können. 

Taufen sind in 1636 keine eingetragen. Pfarrer Wissenbach spricht in lateinischer Sprache am 

Kopf des Taufberichts von der Unfruchtbarkeit der Frauen in diesem Jahre. Man kanns 

verstehen, daß die Schreckenszeit von 1635 den Gesundheitszustand der Frauen ungünstig 

beeinflußte. Die Eintragungen im Taufbuch von 1637 beweisen aber wieder, daß selbst nach 

den allerschwersten Zeiten der Wille zum Leben, und der Naturtrieb zur Erhaltung der Rasse 

wieder durchbricht. –  

Der erste Satz im Sterbebuch lautet: Anno 1636. multi peste obierunt, d.h. viele an der Pest 

gestorben. (1636 = 7) Von 1637 bis 1641 starben jährlich etwa 2 bis 3 Personen, von 1643 bis 

1645 durchschnittlich jährlich 1 Person, 1650 und 1652 starb niemand hier. Es ist daraus zu 

ersehen, daß die Bevölkerungszahl gegen den Schluß des Kreiges immer mehr abnahm.  

1641 waren 21 Häuser bewohnt, gegen 39 im Jahre 1632. Am Schlusse des Krieges durfte 

Breitscheid keine 100 Seelen mehr gezählt haben, kaum 80 Gemessen an andern 

Dorfschicksalen in dem großen Kriege.  

Emmerichenhain hatte nur noch 3 Familien, Stockhausen bei Marienberg war ganz 

ausgestorben – scheint es trotz allem noch glimpflich weggekommen zu sein.  



Schulmeister und Kuhhirt sind noch am Schlusse des Krieges nachweisbar, was darauf 

schließen läßt, daß das Wirtschaftsleben im Dorf bis Ende des Krieges aufrecht erhalten 

geblieben ist. Wir erkennen das auch aus den Eintragungen in dem Buch der Einkünfte der 

Pfarrei zu Breitscheid manchen Ausfall wegen Aussterben oder Verarmung zu verzeichnen 

hatte.  

1641 heißt es von Reiffen Bast: „Dieser ist ausgestorben und bleibt des meiste Gut wüst 

liegen, deßwegen die Renth auch nicht fällig.“ Von Jeremias Ebersbacher Tochter und ihrem 

Ehemann wird berichtete: „Seind gar verarmt, daß wegen ihrer Renth kein Jahr auslieffern 

können.“ 1647 mußte die Pfarrei 9 Personen den schuldigen Zins gemutshalber nachlassen, 

außerdem standen noch 10 Posten aus. In der Kirchenrechnung von 1649 steht: „Wersch 

Thebus Töngesen, dem armen Kuhhirten seine Pension (d.h. Zins) von diesem Jahr 

nachgelassen.“ 21 alb. 6 pf.“ Der Zins zurück auch geschenkt, Schöffer Hannes Weigels sohn, 

ein armer Schefer Jung.“  

Der Einbuße auf der einen Seite stand auch wieder Zuwachs von anderer Seite gegenüber. 

Pfarrer Wissenbach bekam bei seiner Einstellung 64 Mesten Korn zugewiesen, „weil ein Teil 

den Kriegern weggenommen worden war.“ Damals wurde auch noch mancher Acker der 

Pfarrei vermacht. 1641 lagen 11 Äcker der Pfarrei im Außenfeld „urlos“, d.h. wüst. Anfangs 

der 1540er Jahre ist die Kirche arm gewesen an Geld. Sie bezahlte 1640 Zimmerlohn an der 

Kirche mit 2 Mesten Erbsen, die Kastenrechnung von 1642 enthält folgenden Punkt: „ Item 

weil die Kirch arm, von den allmosen ein seill an die glock gekaufft für 1 Gulden 16 Albus.“ 

Daß es aber der Kirche und der arg zusammengeschrumpften Bevölkerung Breitscheids am 

Schlusse des Krieges nicht gar zu schlecht ergangen haben kann, erhellt aus folgendem Punkt 

der Kirchenrechnung von 1647: „Alß der Neue Pfarrer (Hoff) ingesetzt worden, ist in 

gegenwart des Inspektors und Sekretärs an wein, bier, fleisch, gewürz, werk und brod 

uffgangen 10 Gulden 1 Albus.“ Zehn Gulden! – Mit diesem Bericht über das lukullische Mahl 

im Pfarrhaus wollen wir den traurigsten Abschnitt der Geschichte unserer Heimat und des 

deutschen Vaterlandes beschließen. 

 

 

Im siebenjährigen Krieg (1756-1763) 

 

Trafen sich 1760 feindliche Heere im Dillenburgischen. Das englisch- hanövrische Heer unter 

Ferdinand von Braunschweig lag anfangs 1760 östlich von Herborn. Rechts von der Dill stand 

das französische Heer des Marschalls von Broglin, dessen Natofeldheer von Voyer lag am 2. 

Januar mit seinem Hauptquartieren einem Bataillon Infanterie und Artillerie in Breitscheid. 

Seine übrigen Truppen lagen in den umliegenden Ortschaften. Auch am 3. Januar lag noch ein 

Bataillon in Breitscheid. Von Breitscheid aus schrieb General von Voyer zwei Briefe , die im 

Kriegsarchiv zu Paris aufbewahrt sind, einen an Broglie und einen an Vegue und fasste den 

Entschluß, Herborn und Dillenburg einzunehmen. Am 4. Januar kam es zum Treffen bei 

Dillenburg, das für die Franzosen ungünstig ausfiel. Sie zogen sich über Driedorf und 

Mengerskirchen zurück. Vom 28. Juni bis 16. Juli 1760 fand dann die Belagerung und 

Zerstörung des Dillenburger Schlosses durch die Franzosen statt. Daß ein Hude den 

Franzosen die feuergefährlichste Stelle des Schlosses, die Heuscheuer, geworfen habe, soll 

unwahrscheinlich und nicht bewiesen sein. (Nach Dönges, Schloßzerstörung.) 

Revolutionskriege der Franzosen in Schönbach hat der Pfarrer Roth selbst aus dem Jahre 1798 

auf die letzten Blätter eines alten Kirchenbuches hinterlassen. Er schreibt darin: „ Der 18. 

September 1795 war der traurige unglückliche Tag an welchem die Franzosen in diese 

Gegend mit starker Heeresmacht gleich Räuberbanden eindrangen. „ Dann erzählt er, wie sie 

das Dorf besonders das Pfarrhaus geplündert hätten, und ihm unter Drohnung mit dem Tode 

Uhr, Geld und usw abgenötigt hätten. Geld her!“ riefen sie, „es ist noch mehr Geld hier“ – 

hielten mir den Säbel an den Hals und eine Pistole auf die Brust, spannten den Hahn und 



sagten: „Wir schießen wenn du nicht mehr Geld gibst.“ Der Kirchenkasse hatten sie 150 

Gulden geruff.  

Vom Jahre 1796 (wahrscheinlich bei dem Treffen der Alten Kirchen am 4. Juni unter dem 

französischen General Klebe... schreibt Roth: 

„Im Juni 1796 bin ich wieder zweimal überfallen worden, im Juni und Juli. Alles was ich im 

Haus an Kleidungsstücken und Lebensmittel hatte wurde mir genommen, selbst ein noch oben 

auf den Balken in der Scheuer an Kleidung. Das Bettwerk wurde aufgeschnitten, das Tuch 

von den gepolsterten Stühlen abgerissen.  

 

 

Heimatblätter 

(Beilage zur Dillzeitung 15.Juni 1929)  

 

Die Franzosen auf dem Westerwald 

(Von Pfarrer Encke aus Sinn) 

 

Als ich noch Pfarrer in Schönbach war, fand ich auf den letzten Blättern eines alten 

Kirchenbuches folgende Aufzeichnungen des Pfarrers Roth, die ich hier mitteile. 

 

Ich muß hier eines Tages und einer Begebenheit erwähnen, die für mich und den größten Teil 

unseres Landes die traurigste und unglücklichste war und an welchem Tag ich nicht allein, 

sondern auch die hiesige Pfarre und die Kapellen des Kirchspiels viel eingebüßt und verloren 

haben. Der 18. September 1795 war der traurige, unglückliche Tag, an welchem die 

Franzosen in diese Gegend mit starker Heeresmacht gleich Räuberbanden eindrangen. 

Getäuscht durch die leeren Proklamationen ihrer Generäle, daß sie nicht als Feinde, sondern 

als Freunde kämen, nur den Fürsten und Schlössern Krieg und Zerstörung drohten, den Hütten 

aber Frieden brächten, und nur diejenigen feindselig behandeln würden, welche mit 

bewaffneter Hand angetroffen würden, getäuscht dadurch und durch die Unwissenheit, daß 

die Franzosen ihr Versprechen nicht hielten, sahen und hofften viele Einwohner in ihnen 

Freunde, die Retter und Befreier von dem bisher sie schwer brückenden Joch der 

Einquartierung kaiserlicher Völker, ja einige wünschten sie sogar und hofften, daß diese 

Freiheits- und Gleichheitsprediger auch ihnen Freiheit und Gleichheit nach ihrem Sinn 

bringen würden. Niemand war daher auf Sicherung des Eigentums bedacht, niemand dachte 

an Plünderung. Ich dachte selbst nicht daran und glaubte es auch nicht. Oft war ich aber doch 

wegen der gerade damals ruhenden Kirchenkapitalien in Verlegenheit, und wußte nicht, was 

wohl hierbei am ratsamsten sei. Ich besprach mich deswegen mit den sämtlichen Heimbergern 

(heutzutage Bürgermeistern) und Kirchenmeistern (heute Kirchenrechner) des Kirchspiels. 

Ich stellte ihnen meine Besorgnis vor und meinen Entschluß, dem Kirchmeister und 

Heimberger eine jeden Ortes aber nur einem das einem jeden Ortes zugehörige Kapital zu 

geben, um solches so gut wie möglich zu verwahren. Sie wollten aber das Geld nicht nehmen 

und ersuchten mich, es zu behalten und so gut zu verwahren, wie ich könnte. Ich hätte ja, 

sagten sie, auch nichts zu befürchten. Die fürstliche Landesregierung habe ein Schreiben 

herumgehen lassen, daß die Franzosen nicht als Feinde, sondern als Freunde kämen. Ich 

mußte also die Kapitalien hier liegen lassen und behalten, weil sie keiner von ihnen an sich 

nehmen wollte. 

Man sah sicher und getrost der Ankunft der Franzosen entgegen. Ja, alle waren so sicher, daß 

wenn nicht ein glückliches Ungefähr und noch aufgeweckt hätte aus unserer Sicherheit, nicht 

allein alle die Kapitalien wären verloren gewesen, sondern ich selbst meines ganzen 

Vermögens wäre beraubt worden. Der hiesige Amtsjäger (heute Oberförster) war am 17. zu 

Driedorf. Des Nachmittags kamen die Einwohner von Hohenroth nach Driedorf und zeigten 

beim Fürstlichen Amt an, daß die Franzosen da wären und plünderten. Der Amtsjäger eilte 



auf diese schreckliche Nachricht hierher, um die hiesigen Einwohner zu warnen. Aber es war 

nun gleichsam zu spät, denn in einer Stunde konnten die Franzosen auch schon hier sein. Der 

Abend war da und noch nichts war von meinen eigentümlichen Sachen verborgen. Meine 

erste größte Sorge waren die Kirchenkapitalien. Ich ließ den Kirchenmeister kommen, 

welcher einen Schlüsel hatte, um aus dem Kästchen das Geld zu nehmen und es zu 

verstecken. Klugheit gebot uns, nicht alles herauszunehmen, weil es allenthalben kund war, 

das Geld hier liege. Wir glaubten, ungefähr 40 Gulden seien noch im Kästchen, denn wir 

hatten in der Angst ein Päckchen, worin das Pfarrkapital von 45 Gulden war, liegen lassen. So 

war also der Verlust dadurch größer. Das Geld zu vergraben traute ich mich nicht; man hätte 

können bemerkt werden. Wir steckten’s in den Ofen oben in dem 2. Stockwerk, rechts nach 

der Wiese. Meine eigenen Sachen verbarg ich teils im Haus, teils in der Scheune unter Holz 

und Stroh. Alles wegzutun war auch hier nicht ratsam. In der Bestürzung war auch vieles 

dahin und dorthin gelegt, wo es dem Raub recht ausgesetzt war. Mit Angst und Furcht sah 

man dem kommenden Tag entgegen. Früh Morgens kamen zuerst Husaren ins Dorf, die sich 

ganz friedlich stellten, zu dem Heimberger ritten und Heu und Hafer von der Gemeinde 

forderten. Der Schulmeister Haas ging auch in Heimbergers Haus und kam gleich zu mir und 

sagte: ich sollte mich nur ja nicht fürchten, die Leute wären gar zu brav und ordentlich. Da die 

Bauern mit dem Zurechtstellen der Rationen beschäftigt waren und keiner mehr in 

Heimbergers Haus war, geschah ein Schuß. In dem Augenblick kamen Husaren, Dragoner, 

Chaffeurs von allen Seiten in das Dorf hereingesprengt. Ein Trupp eilte aufs Pfarrhaus zu und 

sprangen schon vor der Brücke von ihren Pferden. Mit Angst und Furcht machte ich die 

Haustür auf und wollte sie freundlich empfangen. Aber ihre erste Anrede war: Montre! (Uhr) 

Ich gab sie ihnen. Darauf Geld. Ich reichte ihnen meinen Geldbeutel. Ich bot ihnen zu essen 

und zu trinken an und bat sie, mir meine Sachen zu lassen. Aber keine Antwort. Sie drängten 

sich in alle Stuben, öffneten Kommoden, Schränke und oben auf meiner Studierstube hatten 

sie schon mein Schreibpult geöffnet, ehe ich dazu kam und ihnen den Schlüssel dazu geben 

konnte. Sie rissen alles heraus, zankten sich um das Geld, welches darin lag und warfen 

Papiere und Bücher auf die Erde. Ich bat, doch diese nicht zu zerreißen. Allein keine 

Schonung. Nun stand ich da unter einem Haufen wilder Menschen. In dem Augenblick fielen 

etliche auf die Erde nieder und rissen mir meine silbernen Schuhschnallen ab, andere die 

Schnallen an den Hosen und durchsuchten meinen ganzen Leib und forderten immer Geld, 

mit den Säbeln und Pistolen in der Hand. Endlich kam einer aus der Kammer mit meinen 

Stiefeln in der Hand und forderte das Kirchengeld. Ich weiß, sprach er, daß dessen hier ist. 

Das Kästchen hatte ich in eine Ecke gestellt. Sie entdeckten’s, und nun kamen sie alle um 

mich und forderten den Schlüssel dazu. Zum Unglück hatte der Kirchmeister den Schlüssel 

mitgenommen. Sie drohten, mich zu töten. Da brachte einer eine Axt und schlug es auf; sie 

nahmen das Geld und warfen Bücher, Obilgationen und Briefschaften in der Stube herum. 

Dies Geld schien ihren Erwartungen zu wenig zu sein. Geld her! Riefen sie, es ist noch mehr 

Geld hier, hielten mir den Säbel an den Hals und die Pistole auf die Brust, spannten den Hahn 

und sagten; Wir schießen, wenn du nicht mehr Geld gibst. Ich sagte ihnen, daß sie alles hätten 

und bat nur um mein Leben. Sie durchsuchten die Bücherschäfte und da fanden sie nun den 

vom Kirchmeister Leng zu Erdbach wenige Tage vorher bezahlten Rezeß von 49 Gulden. 

Dies reizte ihre Begierde noch mehr. Neue Drohungen. Ganz umringt von wilden Menschen 

mit Säbeln und Pistolen in der Hand, war ich gleichsam meiner selbst nicht mehr recht 

bewußt: in steter Todesangst bat ich um nichts, als um mein Leben. Hätte es länger gedauert, 

ich würde ihnen alles, was ich an Kirchengeld versteckt hatte, sowie meine eigenen Sachen 

hingereicht haben, nur um mein Leben zu retten. Die Stube war ganz voll von Franzosen. 

Andere waren in die andern Stuben, Boden, Keller und allenthalben im Haus. Sie forderten 

Wein. Ich sagte, ich wollte ihn holen, lief die Treppe hinunter zur hinteren Tür hinaus in den 

Garten. Ich wußte nicht, wo meine Frau mit dem Kind und meiner Schwester hingekommen 

waren. Sie hatten sich gleich, da sie die Gewalttätigkeit gesehen hatten, womit die Franzosen 



mich angriffen, in den Hofgarten in die Bohnen versteckt. Die hörten mich kommen und 

winkten mir. Froh, mich lebend zu sehen, trösteten sie sich wegen allem erlittenen Verlust. 

Hier nun, in den Bohnen, legten wir uns auf die Erde und erwarteten unser Schicksal. Ganze 

Haufen zu Pferd und zu Fuß zogen neben dem Garten vorbei ins Pfarrhaus. Man hörte da das 

Toben, Schlagen und Lärmen im Haus. Wir konnten nicht anders denken, als daß alles 

verloren sei. Unentdeckt blieben wir da bis den Nachmittag um 3 oder 4 Uhr. Da die 

Franzosen nichts mehr im Pfarrhaus fanden, machten sie Jagd auf die Bauern. Etliche jungen 

Burschen liefen, von ihnen verfolgt, durch den Hofgarten neben den Bohnen vorbei. Nun 

riefen die Franzosen sich einander zu: Il faut bloquer. (Man muß sie einschließen?). Jetzt, 

sagte ich zu meiner Frau, sind und werden wir entdeckt. Ein Husar und ein Dragoner 

sprengten auf die Bohnen zu. Wie sie micht sahen, zog der Husar seinen Säbel und hieb nach 

mir. Alle schreien und baten um mein Leben. Ich sagte: alles ist geraubt; ich habe nichts mehr 

zu geben. Darauf befahlen sie uns, herauszugehen. Wir mußten gehorchen. Von meiner Frau 

und Schwester forderten sie Geld, da sie bei mir nichts fanden. Sie gaben ihnen, was sie bei 

sich gesteckt hatten. Wir mußten mit ihnen aus dem Hofgarten in unsern Garten gehen. Da 

kamen eine Menge Husaren, Dragoner usw. aus dem Haus. Ein Offizier forderte von mir 

Geld. Ich zeigte ihm meine leeren Taschen. O für mich, sagte er, nicht Gripp 

(unverständlicher Ausdruck). Ja, sagte ich, es ist auch bei mir nichts mehr zu grippen. Von 

ihnen begleitet, gingen wir ins Haus. Welch ein Anblick! Alles Küchengeschirr zerschlagen 

oder mitgenommen, der Küchenschrank umgeworfen, und das, was sie an Mehl usw. nicht 

hatten brauchen können, lag auf der Erde. In den Stuben alles umgeworfen, und in den 

Schränken und Kommoden fanden wir nichts mehr als alte Lappen. Auf meiner Studierstube 

war alles durcheinander geworfen, kurz, das ganze Haus war verwüstet und rein 

ausgeplündert, sodaß wir kein Stück Brot zu essen hatten. Appetit hatte man ohnehin nicht. 

Wer setzten uns beisammen in die Küche auf den Herd. Die Franzosen hatten die Stuben noch 

inne. Da kam noch ein Trompeter und zwang meine Frau, ihm ihr Halstuch zu geben. Was 

war zu tun? Wir waren in ihrer Gewalt. Sie gab’s ihm. – Endlich um 6 Uhr verloren sie sich. 

Der Nachbar Weyel brachte uns etwas Brot und Branntwein. Dies war unser Essen für den 

ganzen Tag. Und so traurig endete sich der ewig unvergessliche 18. September. 

 

Die Kapitalien, welche von Peter L. zu Möhrendorf ad 45 Gulden, 27 Albus, 7 Heller. 

Der vom gewesenen Kirchmeister Johannes Leng zu Erdbach den 13. September dieses Jahres 

bezahlte Rezek ad 49 Gulden. 

Zwei Sterbgefälle, der Schule zu Erdbach gehörig, von Georg Eppighausen ad 16 Gulden. 

Ein der Kapelle Roth zugehöriges Kapital von 17 Gulden 10 Albus. 

Zwei der Kapelle Guntersdorf zugehörige Kapitalien von 9 Gulden 6 Albus und 11 Gulden 27 

Albus, 6 Heller. 

Der Kirche dahier noch gehörig 24 Albus. 

Zusammen 150 Gulden 5 Albus 5 Heller. 

 

Ich habe alsbald dieses Unglück und den dadurch entstandenen großen Verlust dem 

Fürstlichen Consistoria berichtet, und mir ist darauf der Auftrag gnädig erteilt worden, diese 

geraubten Kapitalien überhaupt und bei jeder Rechnung besonders als von den Franzosen 

geraubt in Ausgabe zu bringen und gehörigen Orts abzuschreiben.  

Im Jahr 1796 bin ich wieder zweimal von den Franzosen geplündert worden, nämlich im Juni 

und Juli. Alles, was ich im Haus von Kleidungsstücken und Lebensmittel hatte, wurde mir 

genommen, selbst die noch oben auf den Balken in der Scheuer verborgene Kleidung. Das 

Bettwerk wurde aufgeschnitten, das Tuch von den gepolsterten Stühlen abgerissen, der 

Hausrat entzweigeschlagen und die Kühe fortgeführt. Da sie nach den Leuten schossen, so 

floh alles. Einen ganzen Tag habe ich allein in einem leinenen Kittel und einer Kappe im alten 

Berg hinter einem Strauch gelegen in dem schrecklichen Regen. Ich konnte von da alle die 



Greuel sehen und hören, die im Dorf verübt wurden. Des Abends kam ich wieder heim in das 

Haus, worin kein Mensch mehr war. Im Haus war alles ausgeleert. Ich fand nichts zu essen, 

nichts zu trinken. Ich ging in den Stall – auch die Kühe waren fort. Keinen Menschen im Dorf 

sah ich. Endlich kam Licht in die Schule. Ich ging dahin und fand Männer, Weiber und 

Kinder in der Schulstube. Sie waren froh, daß ich wieder da war, denn sie hatten geglaubt, ich 

wäre totgeschossen worden. Ich war ganz durchnässt, hatte aber keine Kleider zum Wechslen. 

Ich mußte mich dann so aufs Stroh legen. In der Nacht waren meine Kühe von selbst 

wiedergekommen und den Franzosen entlaufen. J.b hatte nichts anderes mehr von 

Kleidungsstücken, als eine alte zerrissene Biewesch. Im Haus hatte ich auch nichts zu essen. 

Die Magd wollte auch nicht im Haus bleiben. Meine Frau und Kinder waren, ehe die 

Franzosen kamen, nach Herborn gegangen. Alle, welche noch Vieh hatten, trieben’s mit dem 

meinigen in den Breitscheider Wald. Und da hier weder Mensch noch Vieh sicher war, gingen 

viele Einwohner von hier und ich mit ihnen nach Breitscheid. Endlich sind einige zum 

General nach Herborn gegangen und als ich ihn um eine Garde ersucht hatte und diese nun 

hier war, kamen wir alle wieder zurück. Gott bewahre uns vor solchem Elend. 

 Schönbach, im Jahre 1798     Roth, Pfarrer 

 

So lautete der treuherzige Bericht des damaligen Pfarrers Roth, der aus Siegen stammte und 

von 1789 bis 1809 Pfarrer von Schönbach war. Unter ihm ist 1792 das jetzige Pfarrhaus 

erbaut worden. Alle aber, die wir diesen Bericht lesen, ziehen allerlei Gedanken durchs Herz 

und als schönstes und höchstes Ziel des Völker- und Menschlebens tritt uns die alte Sehnsucht 

und Hoffnung vor Augen, an deren Verwirklichung es sich zu arbeiten lohnt: 

Friede auf Erden! 

 

 

Altnassau-dillenburgische Aerzte und Naturforscher 

Von Studiendirektor G. Becker – Dillenburg 

 

Auch aus dem Pflanzenreich finden sich zahlreiche Hinweise auf Fundstellen aus der 

nächsten Umgebung. Wo der stärkste und häufigste Wechsel verschiedenen Mineralien in 

einem Bezirk vorkommt, da muß man auch größtem Reichtum an Pflanzenarten finden, und 

glaubt darauf im ländlichen Teile des Amtes Dillenburg und im Amte Herborn, insbesondere 

in den Kirchspielen Schönbach, Breitscheid und in der Gegend um Langenaubach durch einen 

siebenfachen mineralischen Wechsel des Untergrundes den besonderen Reichtum an seltenen 

Pflanzen zurückführen zu müssen. Erwähnt werden im einzelnen folgende: das gemeine 

Tännelkraut, eine weibliche Ehrenpreisart; das rosa rote Gänseblumchen (Maßliebchen) 

wächst allenthalben auf den Wiesen um Herborn; die knollige Sonnenblume, eine Art der 

indischen oder peruanischen Sonnenblume und die Artischoken unter der Erde, die auch jetzt 

bei uns überall angebaut und gegessen werden, die Pflanz hieß früher bei uns Erdapfel und 

war in Deutschland früher bekannt als die Kartoffel, die außen roten und innen weißen 

Erdäpfel wurden an Stelle von Trüffeln, die man nicht kannte, als Mittel zur Entfachung der 

Liebeslust gegessen; der Waldmeister wächst hier in Massen auf den sehr pflanzenreichen 

Steinernberg, (Steinringsberg bei Hörbach) oder die Steinkammern bei Erdbach; die 

Haselnuß, die im Weserwald in großen Mengen vorkommt;  der Schneeballstrauch, er hieß 

früher kleiner Mälbaum und steht in den Vorhölzern der Waldungen in Hecken und 

Sträuchern; die Quittenmispel; die Zwetsche, die früher bei uns noch nicht zu Hause war; die 

Saubohne, gab es hier schon um 1600; An Nadelgehölzen: die Fichte oder Kiefer, gewöhnlich 

Rottanne genannt;  

 

 



Aus der Franzosenzeit 

Von R. Kuhlmann – Breitscheid 

 

Die Mitteilungen des Herrn Pfarrers Encke in den „Heimatblättern“ über die Einfälle der 

Franzosen in Schönbach in den Jahren 1795/96 veranlassen mich, dem Leserkreis weiteres 

aus de Franzosenzeit unserer Gegend, besonders des Nachbardorfes Breitscheid, zu erzählen, 

wobei unter „Franzosenzeit“ auch die in die Revolutionskriege folgende Zeit, die 

napoleonische, mit inbegriffen sein möge. 

In Breitscheid hat uns niemand eine so anschauliche Schilderung der damaligen Ereignisse in 

der Heimat hinterlassen, wie diejenige des Pfarrer Roth in Schönbach von 1798. Nur folgende 

Notizen fand ich in unserem Pfarrhaus, die darauf Bezug nehmen. Am 18. Juli 1796 erläßt der 

Inspektor Bollpracht von Dillenburg ein Rundschreiben an die Prediger und rüge darin, daß 

mehrere die Bettagspredigten noch nicht an ihn eingesandt hätten; er fährt dann wörtlich fort: 

„Selbst die Kriegsunruhen können im Grunde keinen von Ihnen entschuldigen, da es 

wenigstens bis zum 6. Juni an den meisten Orten ganz ruhig war, und da auch nach dem 

ersten Einfall die Franzosen und ihrem Zurückmarsch wieder eine völlige Ruhe von beinahe 

14 Tagen eintrat.“  

Acht Tage später schreibt der Konsistorialrat v. Bierbrauer folgendes an die Prediger: „Es ist 

dahier vorgekommen, daß bei dem Einmarsch der Franzosen verschiedene Prediger ihre 

Gemeinde verlassen, ohne eingene Noth oder demnächst gethane Anzeige sich außer Landes 

begeben und da lange verweilet, dadurch dann den ihnen anberaumten Kirchspielen nicht 

behörig vor- (gestanden) und in dem Fall der Roth nicht, wie einige andere rühmlichst gethan 

haben, pflichtmäßig mit Rath und That beigestanden, und wol gar mir verursacht haben, daß 

von denen Kriegsvölkern übler wie sonst gewirtschaftet worden ist.“ Die Prediger, die es 

betrifft, werden dann ersucht, ihr Verhalten zu rechtfertigen. (Der geschichtliche Hintergrund 

der Vorgänge in der Heimat war kurz folgender: Am 4. Juni waren in der Schlacht bei 

Altenkirchen die kaiserlichen von den Franzosen unter General Kleber geschlagen und danach 

bis zur Lahn zurückgedrängt worden. Nun rückte Erzherzog Karl heran und schlug Kleber bei 

Wetzlar, sodaß die Franzosen auf der ganzen Linie zum Rückzug bis über Altenkirchen 

hinaus gezwungen wurden. Da der Erzherzog nun nach Süddeutschland abzog und nur einen 

Teil seiner Truppen zurückließ, stürmten im Juli die Franzosen wieder vor, diesmal bis in die 

Wetterau. Der Schönbacher Pfarrer erwähnt auch, daß er im Juni und Juli von 1796 

geplündert worden sein.) Gewitzigt durch die Erfahrungen des Vorjahres waren die 

abgelegten und ruhenden Kapitalien der Kirche zu Breitscheid „aus Furcht der Plünderung 

den 19ten März 1798 an die Fürstliche Rentkammer zu 3 Prozent verlehnet“ worden. 

Die Orte an und in der Nähe der Frankfurter und der Leipziger Straße (Rother Chaussee) 

waren besonders gefährdet, als sich im Wechsel des Kriegsglückes die Feinde zwischen 

Altenkirchen und Wetzlar gegenseitig hin- und herjagten. Der Pfarrer auf der Neukirch mußte 

im Hemd flüchten. Die Willinger sollen in den Breitscheider Wald geflohen sein. Eine Frau 

kam dort nieder. Als das Wetter sich verzogen hatte, und die Familie wieder ihr Heim 

aufsuchte, stürmten die Kinder vor großem Hunger den Tischkasten, aber es war kein Brot 

mehr darin. Im Stall alles leer, nur ein Kinderkleidchen hing an der Raufe. In Hohenroth 

widerstand ein schwerer Kasten aus Eichenholz den Angriffen der Franzosen, und die 

Axthiebe daran hielten bis auf die neueste Zeit den Nachkommenden eine stumme Predigt 

von den damaligen Bedrängnissen der Heimat. Auch Plünderungen in Gusternhain. Eine Frau 

daselbst erzählte davon ihren Enkeln: „Aich schwaßt (von schwätzen) französisch bet dem 

Franzus: Strump (Strumpf) mei net dei!“ Und damit hatte sie deutsch mit ihm geredet. In 

Rabenscheid erzählt man, daß die Franzosen einmal ihr Lager oberhalb Waldaubach an der 

hohen Straße aufgeschlagen hatten und von da aus allerlei Räubereien in Rabenscheid 

verübten. Einmal nahmen sie mehrere Pferde mit. Der Heimberger Schneider eilte ihnen nach 

und erhielt sein Pferd wirklich wieder zurück, aber die anderen blieben verloren. 



Auch in Breitscheid ist noch vieles über diese Zeit im Gedächtnis des Volkes lebendig. Die 

Heimsuchungen des Westerwaldes durch die Franzosen waren eben so schwerer Art, daß sie 

so leicht nicht vergessen, sondern von Geschlecht zu Geschlecht weitererzählt wurden mit der 

Mahnung: „Bittet Gott, daß kein Feidsvolk ins Land kommt!“ Was die Breitscheider 

Ueberlieferungen uns nun zu berichten wissen, läßt uns über den Zeitpunkt der Geschehnisse 

im Unklaren. Das Volk verlegt sie ganz naturgemäß alle in die napoleonische Zeit, unsere 

eigentliche Franzosenzeit (1806 –1813). Napoleon, der Gewaltige, haftet in seinem 

Gedächnis, und um ihn rankt es dann alles, was auf die Franzosen in diesem ganzen Zeitraum 

zurückgeht. Wir müssen aber die nachfolgend aufgeführten Ereignisse in der Hauptsache in 

die Zeit der Revolutionskriege, die 1790er Jahre, verlegen, besonders die schlimmsten 

darunter, die den zuchtlosen Banden der dem Hexenkessel drüben in Frankreich entstiegenen 

Revolutionsheere am ehesten zugemutet werden können, dann unter Napoleons Regiment 

waren doch im allgemeinen geordnete Verhältnisse, in denen die Führer die Truppen mehr in 

der Hand hatten. Aber auch da sind böse Erfahrungen nicht ausgeblieben. Wir führen im 

fogenden die Berichte im Zusammenhange an, da wir auch nicht wissen können, wie sie auf 

die beiden Zeitabschnitte zu verteilen sind. Nur das, was sicher der napoleonischen Zeit 

angehört, möge dort seinen Platz finden. 

In einem Breitscheider Pfarrbuch heißt es in 1810, „in den unruhigen Kriegsperioden 1795 

und 1796, da man flüchtete“, ist wahrscheinlich ein gewisses Pfarrbuch abhanden gekommen. 

Von einer solchen Flucht erzählt uns auch unser Bürgermeister Petri, der von der Ziegelhütte 

stammte. Sein Vater, der Johannes Anton, damals noch jung, hat seinen Kindern viel von den 

Ereignissen in ihrem Hause, einem Wirtshaus erzählt. In den 1793er Jahren, als er noch ein 

Junge war, rückten einst französische Truppen von Schönbach aus an. Von der Höhe des 

Schönbacher Weges sahen sie, wie die Breitscheider in Scharen auf der anderen Seite des 

Dorfes dem Walde zueilten. Unser Johannes Anton war zurückgeblieben; am Eingang des 

Hofes der Ziegelhütte stehend, fragten ihn die eingerückten Franzosen; „Wie heißt hier die 

Dorf?“ Er antwortete: „Breitscheid“! Darauf sie: „Nein, nicht Breitscheid, sondern 

Leutscheut!“ Wie diese „Leute“ zu scheuen waren, das zeigten sie eben auf dieser Zeigelhütte 

bei dieser oder anderer Gelegenheit. Sie suchten von dem Wirt allerlei zu erpressen, stießen 

ihn mit dem Kopf an die Dohen (Trägerbalken), daß ihm das Blut aus Mund und Nase floß. 

Ein andermal warfen sie ihn in den Teig im Backtrog, um ungehinderter plündern zu können. 

Der Frau des Hauses raubten sie 1700 Gulden aus der Schürze, als sie über den Hof ging und 

im Begriffe war, das Geld draußen in Sicherheit zu bringen, weil es im Geheimfach ihres 

Kleiderschrankes nicht mehr sicher war; in Schatese Kalkofen am Schönbacher Weg 

verteilten sie dann den Raub unter sich. Die Familie Petry hoffte nach dem 70er Kriege, als 

wir wieder oben waren, auf Ersatz des Geldes, aber es kam nicht dazu.  

In Aelberte Haus misshandelten die Unholde einen alten Mann, sodaß Hilfe aus den 

Nachbarhäusern geholt werden mußte. Das Dienstmädchen von der Ziegelhütte, das in dem 

jetzt abgebrochenen alten Nickels Haus etwas zu tun hatte, hielten französiche Soldaten dort 

zurück. Als es ausblieb, forschte man nach und sah durchs Fenster, wie etwa sechs Franzosen 

das Mädchen auf dem Tische liegen hatten und festhielten. Drei handfeste Männer, darunter 

der Bruder des Mädchens, drangen nun, mit Hacken und dergleichen bewaffnet, ein und 

verjagten sie. Die Franzosen nahmen Reißaus durchs Fenster, fassten aber draußen wieder 

Mut und drangen nun auf die Verteidiger des Mädchens ein. Diese flüchteten auf den 

Speicher und ließen die Falltüre nieder. Die Franzosen druchstachen diese, die Breitscheider 

aber konnten sich durchs Dachfenster retten. Sie entflohen dann in den Wald, wo sie sich drei 

Wochen versteckt halten mußten: ihre Angehörigen brachten ihnen heimlich das Essen.In 

Stahl’s Haus am Gusternhainerweg fingen zwei Franzosen Fangball mit dem Säugling im 

Hause durchs niedrige Fenster; die verzweifelnde Mutter fleht sie an, es zu unterlassen, 

umsonst! Von meiner Großmutter hörten wir, ein Franzose habe in Webers Haus (am 

Katzenweiher) ein Kind in der Wiege aufgespießt und auf der Spitze des Säbels 



herausgetragen; Die Leute im Dorf seien fast alle in den Wald geflüchtet gewesen. Daß solche 

Scheußlichkeiten eine tiefgehende Erbitterung schufen, die sich bei unbeherrschten Leuten zu 

Rachetaten ähnlicher Art auswirkte, sobald sich Gelegenheit dazu bot, ist zu begreifen. Im 

Jahre 1838 fügte Pfarrvikar Schellenberg, um den Charakter der Breitscheider ins rechte Licht 

zu setzen, unseren Pfarrakten ein Schriftstück folgenden Inhalts bei: „In den 

siebenzehnhundertneunziger Jahren haben die Breitscheider und ein fremder Häfnergeselle 

Namens Michel mehrere Fanzosen, nachdem die Breitscheider dieselben ihres Geldes beraubt 

hatten, in und vor dem Orte Breitscheid zum Theil in Schweineställen, zum Theil auf der 

Straße erwürgt oder todt geschlagen und dann in der Waldecke gen Gusternhain zu unter die 

Erde verscharrt. Solches theilte mir mit der pensionierte Schullehrer Justus Haas in 

Breitscheid.“ Soweit Vikar Schellenberg. Welche Schandtaten aber die Franzosen begangen 

hatten, davon sagt er nichts; es diente hier nicht seinem Zwecke. Kein Zorn ohne Ursache! 

Ein Bericht etwas heiterer Art möge hier den Beschluß bilden. Dieser Fall ist natürlich ganz 

ins Reich der Fabel zu verweisen. Ich bringen ihn nur seiner Absonderlichkeit wegen und um 

zu zeigen, wie bei manchen Dörfler längst für übewunden geglaubte Wahnvorstellungen noch 

munter fortbestehen. Mein Gewährsmann ist völlig überzeugt davon, daß es sich um eine 

wirkliche Begebenheit handelt. Seine Großmutter hat ihm erzählt: Einst in der Franzosenzeit 

erschien französische Reiterei auf Hermannsroth, der Höhe südlich von Breitscheid. Darob 

große Angst im Dorf. Aber einer war darin, der „aut konnt“, nämlich hexen. Er stellte die 

Pferde der Franzosen, bannte sie, daß sie zwei Tage nicht von der Stelle konnten trotz 

Fluchens und Wetterns der Reiter. Als sie dann nachher, aufs höchst erbost, ins Dorf rückten, 

erging es den Leuten nicht gut, besonders aber bekam der Heimberger ihren Unmut zu spüren. 

Wie schade, daß man vor dem Ausbruch des Weltkrieges in Deutschland nicht mehr hexen 

konnte! Die feindlichen Heere zwei Tage auf der Grenze festgebannt – und der Krieg war 

gewonnen! 

Mit dem Abflauen der Revolution drüben in Frankreich lenkte das kriegerischen Leben, 

soweit es die Zivilbevölkerung berührte, zwar geordnetere Bahnen, aber die Durchmärsche 

und Einquartierungen und die damit verbundenen Lieferungen an die feindlichen Truppen, 

sowie die vom Feinde auferlegten und erpressten besonderen Kriegsgelder, ließen unsere 

Ureltern weiter nach dem Drucke des Krieges erseufzen. Da die Gemeinderechnungen 

unseres Dorfes nicht erhalten geblieben sind, kann ich mit Belegen darüber aus unserer 

Gemeinde nicht dienen. Ein Hinweis auf Einquartierungen findet sich in unseren Pfarrakten. 

Am 1. August 1798 fragt unser Pfarrer beim Amtmann in Herborn an, ob ihm bei den 

bevorstehenden französischen Einquartierungen die Gemeinde nichts zu Vergüten habe. Er 

dürfe sich, wie bisher noch immer geschehen, keiner Verschonung schmeicheln. Der 

Amtmann antwortet: Bei unständigen, starken Einquartierungen können herrschaftliche 

Bediente, Professoren und Prediger so wenn als andere Einwohner davon verschont bleiben; 

sie können auch keine Vergütung dafür verlangen, „wenn nicht der Einquartierte ein General 

oder wenigstens Obrist ist, der eine förmliche öffentliche Tafel hält, so auf Gemeindekosten 

veranstaltet werden muß. Ist die Einquartierung von längerer Dauer, so muß auch die 

Bepflegung anderer Offiziere auf öffentliche Kosten geschehen.“  

Die Gemeinde Schönbach bewahrt noch einen Schuldschein auf, den sie im Jahre 1798 

ausgestellt hat. Sie lieh „zu Bezahlung der Kriegskosten von dem Herrn Stadt-Leutnant und 

Handelsmann Johann Gottfried Rückert zu Herborn 2000 Gulden.“ Sämtliche 47 Ortsbürger 

mußten den Schuldschein unterschreiben. Wie schwer mag es den kleinen Leuten geworden 

sein, sich für eine solche für sie so hoch erscheinende Summe mitzuverbürgen! Am 2.. 

September 1800 beschloß die Fürstliche Landesregierung, „daß zur Abtragung der von dem 

Französich – batavischen Obergeneral Augereau zu Höchst von den hiesigen Fürstlichen 

Landen geforderten und sofort abgetragen werden müssenden außerordentlich starken 

Kontribution die gesamten Fürstliche Bediente, Zivil, Militär und Geislichen Standes, alle 

Professoren und sonstige Schulverwandte zwey Procent von ihrer jährlichen Besoldung 



entrichten, auch die Handels- und Kaufleuthe, Fabrikanten, Kapitalisten, Pächter großer 

herrschaftlichen und anderer Höfe in gleichem Behältniß von ihrem jählichen Gewinn 

beytragen sollen.“ Die Beträge waren alsbald ohne Anstand an die Generalkriegskasse in 

Dillenburg einzuschicken. Auf die Pfarrer im Dillenburgischen entfielen insgesamt rund 200 

Gulden, auf einen im Durchschnitt über 10 Gulden. 

Der Friede von Luneville (1801), so schmählich er für Deutschland auch ausfiel, brachte doch 

unseren traurigen Zeitabschnitt in einem gewissen Abschluß. Er hatte aber auch unseres 

Fürsten Schicksal besiegelt: Seine Erbstatthalterschaft in Holland war endgültig abgetan. Nun 

suchte er Zuflucht in seinen nassauischen Landen und kam so zum erstenmale nach 

Dillenburg. So glaubte im folgenden Frühjahr Konsistorialrat v. Bierbrauer das Ergebnis des 

letzen Jahres also ziehen zu können: „Seit dem letzten Bettage hat sich auch die Lage der 

Welt und unseres Vaterlandes, besonders durch den allgemeinen Frieden und durch die 

glückliche Ankunft unseres theuersten Landesfürsten in unserer Mitte, theilhaft verändert und 

ist um vieles glücklicher geworden.“ Unter „Vaterland“ verstand er Nassau-Oranien. Das 

Deutsche Reich war ja zu einem leeren Begriff geworden. Schwerere Prüfungen sollten noch 

für Gesamtdeutschland nötig sein, um bei den Deutschen das Nationalbewusstsein neu zu 

entwickeln, daß sie den Begriff „Vaterland“ wieder tiefer und weiter fassten, und empfänglich 

wurden für Arndts Mahnruf: „Das ganze Deutschland soll es sein!“ Diese Prüfungen kamen 

durch Napoleon. Schon war sein Stern im Aufsteigen begriffen. Noch vier Jahre, und auch 

unser Ländchen wurde in den Strudel der Zeitereignisse mit hineingerissen. Es wurde über 

sieben Jahre lang ein Untertanenland Frankreichs. Diese Franzosenzeit soll in einer weiteren 

Ablichtung in den Kreis unserer Betrachtungen gezogen werden. 

 

 

 

Die Freiheitsbewegung in 1848 

 

Mag auch auf dem Westerwald die Freisinnigen von der herzoglichen Regierung. Freiheit der 

Presse, wie freies Verweisrecht, ein neues Wahlgesetz, allgemeine Volksbewaffnung, 

Religionsfreiheit und anderes die Bauern wussten nicht recht, um was es sich hadelte. Sie 

wollten „die Verbreitung der Schultheißen, Verweigerung der Steuern, freie Jagd und 

unbeschränktes Holzungsrecht.“ „Freiheit, Gleichheit, diese Worte entflammten die Gemüter. 

Viele Besitzlose glaubten, jetzt wäre allen alles gemein, man dürfe jetzt mal bei den reichen 

Bauern „in die Mühle stellen.“ Zu größeren Ausschreitungen wie auf anderen Dörfern kam es 

in Breitscheid jedoch nicht, wie der Lehrer Kreuter in der Schulchronik lobend hervorhebt. 

Aber einige zwangen den Gerichtsvollzieher zur Umkehr, und jegten ihn aus dem Dorfe dem 

Schönbacher Weg hinauf. Hei, wie der Reißaus nahm und wie sich sein blauer Kittel im Wind 

blähte! Die johlende Schuljungend hinter ihm her! Die Ungerechtsamen Erwachsenen 

erhielten später einige Wochen Gefängnis. In Wiesbaden waren vor dem herzoglichen 

Schlosse am 4. März über 20000 Menschen zusammengestanden auch vom Westerwald 

waren viele Bauern gekommen. Der Herzog war klug und gab nach, bewilligte alles. Aus 

Freude über die errungene Freiheit fällten die Breitscheider 4 Fichten im Rollsbach und 

richteten sie im Dorf bei den Hauptpersonen angebunden auf. Eine Bürgerwehr wurde 

gebildet. Die Alten hatten den „Nauhäuser“ zum Hauptmann, die Jungen „Hennings Peter.“ 

Der Säbel des letztern wird noch in der Familie Henning aufbewahrt. Getrommelt wurde auf 

Olberrods Platz, links vom Haigerweg auf der Höhe. Der Lisfeld schlug die Trommel. „Wer 

bet weiter zih, der komm, der Lisfeld Schlüt de Tromm“. – Der Schultheiß heißt jetzt 

Bürgermeister. 

 

Vom Kriege 1870/71 

 



Starben aus Breitscheid den Heldentod fürs Vaterland:  

1. Wilhelm Paulus, vermißt bei Wörth 

2. Reinhard Kurtz, verwundet bei Sedan, gestorben am 26. Oktober 1871 im Lazarett 

Erkelenz 

3. Alexander Reeh, gefallen bei la Eroix am 12. Januar 1871. 

 

 

 

Vom Weltkrieg 1914-1918 

 

Gerne würde der Verfasser hier ein umfassendes Bild vom Wiederspiegeln der großen 

Ereignisse in der Heimat geben, doch hindern ihn besondere persönliche Verhältnisse daran. 

Nur weniges ist zu ihm gedrungen und nicht einmal immer das Wesentliche vom Geschehen 

im Dorf. Wenn das Wenige, das er in zwanglosen Bildern hier wiedergeben kann, zuviel 

Persönliches enthält, so möge hier der Leser aus den angedeuteten Umständen entschuldigen. 

(Das folgende wurde in 1918 geschrieben, noch während des Krieges) 

Als die Kunde von dem Fürstenmord in Sarajewo (28. Juni) hierherdrang, dachte wohl kaum 

jemand hier daran, daß daraus ein Krieg entstände. Ich hatte gerade Besuch von einer 

Freundin von der Nordseeküste. Sie sagte bei der Nachricht; „Das ist gut, daß wir hier auf 

dem Westerwald sind, hier ist man sicher vor Bomben.“ So dachte wohl kaum jemand an 

Weiteres. Bauersleute wissen ja in Friedenszeiten wenig oder fast nichts von hohen 

politischen Dingen. Mehr Eingeweihte hielten aber von Anfang an die Sache für ernst. 

Schließlich kam es dann auch zum Krieg, der durch Rußlands Mobilmachung und die 

Beiwohnung unserer Ostgrenze nicht mehr aufzuhalten war. 

Welch inhaltschweres furchtbares Wort: Krieg! 

Ich kann den Eindruck nie vergessen, den das kleine Wörtchen: „Mobil“, auf mich machte, als 

es der Polizeidiener am Samstag den 1. August, abends etwa um 6 Uhr, an unserm Hause im 

Vorbeigehen ausrief. Beim Rathaus fügte er noch hinzu: „Morrn is der irschte 

Mobilmachungsdog.“ Das Wort „Mobilmachung“ vermag in einem Volk eine ähnliche 

Wirkung auszuüben wie diejenige, die im Stoß an den Ameisenhaufen in dem selben zur 

Folge hat. Eine große Erregung bemächtigt sich der Gemüter, am meisten unter denen, die es 

unmittelbar betrifft. Ein Referist kam gleich darauf zu mir, weinte und sagte: „Die Schwarzen 

schneiden mir den Hals ab.“ Ich tröstete ihn, soviel ich konnte. Bei seinem Weggange dachte 

ich: Es ist gut, daß Ihr gar nicht wisst, welch furchtbares ringen das geben wird; in zwei 

Jahren werden sich die Völker noch in den Haaren liegen. Daß der Krieg vier Jahre und länger 

dauern könnte, daran dachte wohl niemand. Selbst diejenigen, die der Krieg persönlich 

zunächst nicht berührte und die von der politischen Lage kein Verständnis hatten, kamen in 

eine gewisse Unruhe hinein. „Ach du, ach du, so werrn se doch net heher komme“ sagte 

jemand im Dorf, weil sein Hans und seine Felier in Gefahr waren. Als aber unsere Helden die 

Heimat draußen mit ihren Leibern jahrelang deckten, da verstockte dieselbe Person ihr Herz 

wie einst Pharao, wenn er wieder Luft gekriegt hatte, und die sittliche Verpflechtung für die 

Krieger oder ihre Angehörigen auch etwas zu, fühlte die reiche Frau nicht in sich.  

In der allgemeinen Aufregung wurden neben den notwendigen Maßnahmen auch solche 

getroffen, die bei ruhiger, vernünftiger Überlegung unterblieben wären. Allerlei Sprüche 

gingen um: in Gießen hätten Feinde Gift in die Wasserleitung gestreut, ein feindliches 

Automobil sei von Frankfurt aus nach Rußland mit vielem Geld unterwegs, es sei 

anzunehmen, daß es die Hauptstraßen meide und den Weg auf Nebenstraßen über den 

Westerwald nähme und dergleichen. Maßnahmen der Dorfpolizei hielten dagegen; Unsere 

Wasserleitung am Gusternhainerweg wurde Tag und Nacht bewacht! In Willingen wurde der 

Wasserbehälter mit schweren Baumstämmen kreuz und quer dicht verrammt. Als ob dem Fein 

viel daran gelegen sein könnte, ein Westerwalddörfchen zu vergiften, ausgerechnet 



Willingen! Um das vermeintliche Automobil abzufangen, standen an den Ausgängen des 

Dorfes Posten, tagelang! Derselben Straße, die in Burg, Uckersdorf und Medenbach bewacht 

wurde, gab auch Breitscheid noch Posten am Medenbacher und Gusternhainer Weg. Ein 

Wagen wurde quer über die Straße gestellt. So verliert selbst die Behörde leicht den Kopf in 

der allgemeinen Erregung. Deutsche Automobilfahrer kamen in Gefahr totgeschossen zu 

werden. Als endlich die Behörde bekannt machte, daß kein feindliche Automobil mehr im 

Land sei, da legte sich der Spuck auf dem Westerwald. 

Inzwischen hatten die Krieger ihre wichtigsten Dinge geordnet. Am Bußtag waren fast alle 

noch einmal in der Kirche. Die meisten waren auf den 4. Mobilmachungstag einberufen. 

Dann kam das Abschiednehmen, und in den ersten Morgenstunden des 4. Tages fuhren zwei 

Wagen einen großen Teil der Einberufenen etwa 40 nach Herborn. Sechs Kriegstrauungen 

fanden im Kirchspiel statt. Ein junges, schönes Paar, in einiger Liebe miteinander verbunden 

sah ich dicht aneinandergeschmiegt, den Erdbacherweg hinab zur Bahn gehen. An diesen 

jungen Herzen mochte wohl der Abschied die tiefsten Wunden reißen. Der junge Mann 

(Bernhard) ist später gefallen, ebenso noch zwei kriegsgetraute Krieger. Einmal kam auf dem 

Wege zum Bahnhof in Erdbach auch ein Trupp junger Leute aus Gusternhain über 

Breitscheid. „In der Heimat, in der Heimat, da gibt’s ein Wiedersehn!“ hörte ich die hellen 

Stimmen der Gusternhainer Mädchen singen. 

Die Eingezogenen bleiben noch eine Zeitlang in Wetzlar, und die Kriegerfrauen hatten die 

Freude, ihre Männer noch einigemale dort besuchen zu können. Die Mehrzahl der 

Breitscheider Krieger wurden der 1. Kompanie des Res. Inf. Kpts. 81 zugeteilt. Sie wurden 

mit der Bahn über Frankfurt, Bingen, das Nahetal hinaufgebracht, marschierten dann durch 

Luxemburg nach Frankreich hinein. 

Sie machten dann die Marneschlacht mit und den Rückzug. Dann gruben sie sich ein bei 

Cernay en Dormois und Ville sur Tourbe (zwischen den Rogman und der Champagne, 

nördlich von St. Menehould.) In der Marneschlacht war bei Hiltz der Pionier Emil Kolb 

gefallen. Im Stellungskrieg bei Cernay wurde Otto Hisge im Schützengraben durch 

Granatschuß der Unterschenkel zerschossen. Der vorzügliche Entfernungsschätzer 

Unteroffizier Karl Bechtum (Bärter, kriegsgetraut) und der Arme Unteroffizier Louis Diehl, 

allzeit gern bereit zu Patrouillengängen, mußten dort ihr Leben fürs Vaterland lassen. Beiden 

werden ehrende, anerkennende Zeugnisse von den Vorgesetzten ausgestellt. Der Landwirt 

Hermann Kolb hat sich bei Cernay einer Anzahl Franzosen, die ihn umringten und 

totschlagen wollten, tapfer erwehrt. 

Kehren wir zur Heimat zurück. Was das Frühjahr 1813 für Preußen war, das ist für ganz 

Deutschland die 2te Hälfte des Jahres 1917geworden: ein Höhepunkt im nationalen Leben 

ohne Gleichen! Welche ungeahnten Kräfte werden entfaltet in einem Volke wenn man es 

einkreist und dann von allen Seiten überfällt! Wir wurden über uns selbst hinaus gehoben. 

Wer mochte da an sein kleines „Ich“ denken, wenn ihn solch hochgehende Wogen umspülten! 

In den Nächten drängten sich die freiwilligen zu den Aushebungsstellen. Der Bauer meldet 

sich nicht freiwillig. Eine Theodor Körner Seele ist er nicht, das ist nicht vorauszusetzen bei 

ihm. Aber wenn er gerufen wird ist er da, und das Vaterland kann sich auf seine Fäuste 

verlassen. Während sich das große Geschehen des deutschen Volkes vollzog, vergaß man 

auch die Werte der Liebe nicht. Im Anfange wurden alle 8 Tage Lebensmittel gesammelt für 

die Lazarette und die durchfahrenden Truppen. Da wurde gern beigesteuert, auch Geld. Eine 

Frau in Breitscheid brachte 50 M auf einmal. Im Pfarrhause strickten die jungen Mädchen für 

die Soldaten. Die Schulkinder sammelten teilweise das Geld für die Wolle dazu. Mit einem 

Wort: Ein herrlicher Geist beherrschte alle. Die Siege unserer unvergleichlichen Truppen 

riefen natürlich große Begeisterung in der Heimat hervor. Zum erstenmal läuteten die 

Glocken nach der großen Schlacht östlich von Metz. Viele Leute liefen auf die Straße, und 

Stolz und Freude malten sich in ihren Gesichtern. Freilich ist’s keine ungewischte Freude, und 

ein empfindsames Gemüt gedenkt mit Wehmut der Toten und Verwundeten, die in ihrem 



Blute liegen. Wos werds ower aach für Leu gekost ho! Rief meine Mutter mir vom 

Gartenzaun herauf, während unsere 4 Glocken in Kirche und Schule den ersten großen Sieg 

verkündeten. Und dann kamen wir wochenlang nicht aus dem Siegestaumel heraus. Einmal 

machten die Schulkinder einen Fackelzug durchs dorf. Auf der Brücke hielt der Lehrer Rinn 

dann eine kurze Ansprache: Ich dachte: Wozu? Laßt uns erst mal über den Berg sein. Ein 

Mädchen aus dem Vereinshaus sagte im Hinblick auf den Fackelzug: Unsere Gebete sind es, 

die uns den Sieg gebracht haben. (Und was sagt dazu der Ausgang des Krieges) 

Die großen Siege über die Russen erweckten besonders Begeisterung, und Hindenburg war 

bald der Mann bei Groß und Klein. Es war rührend für mich, zu sehen, wie bei meinem 4 

jährigen Neffen die Augen strahlten, sobald ihm Hindenburg genannt wurde oder er ein Bild 

von ihm sah. Freudestrahlend verkündete er mir, wenn die Glocken läuten: Pat, der 

Hindenburg hot honnertdausend Russe defange.  

Der Krieg weckt auch in den sonst politisch so teilnahmslosen Bauersleuten ein großes 

Interesse fürs Weltgeschehen. Vielen genügten nicht mehr unsere Herborner und Dillenburger 

Lokalblättchen; sie hielten sich größere Zeitungen, auch kauften einige Karten von den 

Kriegsschauplätzen. Freilich gab es auch wieder andere, die nur wussten, daß Krieg ist. Im 

Dorf, und auf dem Feld bildeten sich häufig kleine Gruppen, welche die großen Ereignisse 

besprachen. Ja, wenn unsere Söhne selbst draußen sind, da hat das ein ganz anderes Interesse 

für uns, was geschieht. Die Vorträge über den Krieg auf dem Gemeindehause wurden mit 

großem Interesse besucht. Einmal sprach Ernst Becker, ein geborener Breitscheider, der im 

Gefangenenlager in Klahn Dienst tat, über das Lager in Klahn und über England. Die 

Gemeindestube war gestopft voll, und auch einige Frauen standen auf dem Gange. Große 

Heiterkeit erregte es als der vortragende sein Verochen zum Besten gab: 

 

Dein schönes Meer, o Engeland, 

durchziehn wir ohne Ruh. 

Es bringt dich noch aus Rand und Band, 

der schlichte Buchstab U. 

H Schiffe hast du mehr als wir, 

du alter Sünder du, 

doch siehe wie, wir machen dir, 

für jedes H ein U. 

 

Die Truppensendungen auf der Bahn sah sich mancher gerne an. Einmal machte auch die 

Schule deshalb einen Ausflug nach Herborn. Es war gerade eine Truppenüberführung von 

Belgien nach dem Osten. Auf einem Wagen stand: „Von Namur nach Petersburg“ Die 

Eindrücke, welche die Schüler bekommen hatten, wurden dann zu einem Aufsatz verwertet, 

der die Überschrift trug: „Von Namur nach Petersburg.“ 

Die ersten Gefangenen kamen im Jahre 1915 zur Arbeit auf die Tonindustrie. Es waren 

Franzosen, darunter auch einige Belgier, etwa 20 Mann. Leibhaftige Franzosen einmal zu 

sehen, das war für unsere Dorfleute ein besonderes Ereignis. In erwartungsvoller Stimmung 

standen sie an der Straße, vom Erdbacher Weg bis zum Kirchhof. Endlich hieß es (mittags um 

2 Uhr etwa): „Etz komme se!“ Ich begab mich ans Fenster. An der Spitze marschierte unser 

Förster Heinrich Thielmann, der sie als Wachmann führte, ein anderer Wachposten ging 

hinter dem Trupp her. Der Gefangenentrupp bot ein buntes Bild. Sie hatten zum Teil noch die 

alte bunte Uniform, rote weite Hosen, blauen Kittel und das Käppi. Einer sah zu mir herauf, 

und wir blickten uns beide lange und ernst an, als ob wir sagen wollten: „Ihr seid Menschen, 

so gut wie wir. Was kann der Einzelne zu dem großen Unglück?“ Sie schritten durch die 

Menge hindurch, die sich würdig verhielt. Niemand beschimpfte sie. Wie ganz anders hat 

man unsere Soldaten in Frankreich behandelt! „Boche“ (Bosch) das heißt: „Schmutziger Kerl 

war das allgemeine Schimpfwort drüben, von Tätlichkeiten und Rohheiten, selbst gegen die 



bedauernswerten Verwundeten, ganz zu schweigen. Die deutschen wurden als unberechtigte 

Eindringlinge in Frankreich und Belgien betrachtet! 

Die Zahl der Gefangenen schwankte im Laufe der Kriegsjahre zwischen 20 und 110. Einige 

Russen waren den Bauern zur Hilfe zugeteilt. Einer von ihnen ließ sich in einer Nacht im 

Herbst 1916 am Seil aus dem Fenster seines Schlafstübchens herab und entfloh; er wurde 

eingefangen, oder hatte sich selbst wieder gestellt, aber die Familie (Franze Friedrich) wollte 

ihn nicht mehr. Auch der Napoleon, der als Gehilfe dem Bäcker Wösch zugewiesen war, 

machte sich eines Tages aus dem Staube. Noch einige weitere Ausreißer gab es; einigen 

gelang es auch zu entkommen, andere stellten sich freiwillig irgendwo wieder. Im ganzen 

wurde das Ausreißen nicht zu ernst genommen. Der Russe Michel, der bei einem Bauer war, 

fühlte sich sehr wohl in Breitscheid. Er wurde krank und in Decken eingehüllt, in einem 

besonderem Wagen zur Bahn nach Erdbach gefahren. Meine Mutter erzählte mirs, als er 

vorbeifuhr. Da sagte ich zu ihr: So behutsam und fürsorglich geht man mit unseren 

Gefangenen in Rußland nicht um. Dabei nennt uns die ganze Welt „Husaren und Barbaren.“ 

Die lebendige, unmittelbare Verbindung zwischen Kampffront und Heimat stellten die 

Urlauber dar. In bestimmten Zeitabständen kam jeder in der Kompanie „an die Reihe“, auf 

Urlaub zu fahren. Wie freudig mochte das Herz der Breitscheider Krieger bewegt sein, wenn 

sie über „Gassen“ nach langer gefahrvoller Abwesenheit wieder zum erstenmal die 

heimatlichen Gefilde sahen! Werde ich dich jemals wiedersehen, du traute Heimat?“ hatte 

gewiß mancher gedacht als er ihr beim Abschied einen letzten Blick zuwarf. Und nun sollte es 

doch wieder sein! Der Sohn war den Eltern auf Tage wiedergegeben, von neuem geschenkt 

waren sich die Ehegatten, und die Kinder schauten freudigbänglich zum Vater auf, der 

verbannt und rau nach Kriegsart nun endlich leibhaftig wieder vor ihnen stand. 

Wahre Feiertagsstimmung beseelt den Krieger in den ersten Urlaubstagen. 

 

„ Nun ward der Traum von hundert wachen Nächten 

die Sehnsucht endlos langer Tage wahr.  

Ich daheim! – O liebes lichtes Wunder! 

Als käm ich aus dem Grabe ist mirs immerdar. 

Ich bin daheim! Weiß nun, was Heimat ist.  

Mein blondes Söhnlein spielt zu meinen Füßen, 

und meines Weibes Liebe geht und sorgt, 

mir jede Stunde fühlbar zu versüßen. 

(Bruno Großen) 

 

War die Stunde der Ankunft bekannt, so wurde der Krieger natürlich abgeholt. Ich sah, wie 

ein ganzer Schwarm von Kindern den feldgrauen Wilhelm Enders den Erdbacherweg herauf 

begleitete. Und überall im Dorf mußten die Krieger mal kurz Rede und Antwort stehen, ehe 

sie den Fuß über die Schwelle ihres Heimes setzen konnten. Gern zeigten viele dem Krieger, 

daß sie sich bewußt waren, was ihnen die Heimat zu danken hatte. Manche luden sie zum 

Essen ein oder zum Glase Bier in der Wirtschaft. Da gabs dann zu erzählen! Auch einige 

Urlauber besuchten den Ort der stille und treue. Louis Diehl saß bei mir. Viel sprach er nicht. 

Die lange Ungewissheit, ob er je wieder aus dem grausigen Kriege heimkehren werde, lag 

deutend auf ihm. Er hat uns auch nicht wieder gesehen. Er meldete sich immer freiwillig auf 

Patrouille, draußen auf vorgeschobenem Posten wurde er durch Kopfschuß getötet. Die 

Heimat wird ihm seine Treue nicht vergessen. – Dann der Louis Lehr, (Wie hasse ich den 

französischen Namen Louis gerade in diesem Zusammenhang) unser Barbier. Jedesmal 

besuchte er mich auf Urlaub. Allzeit gut aufgelegt, kamen keine düsteren Todesahnungen an 

ihn heran. Ein Telegramm rief ihn ans Sterbelager seiner Mutter. Er kam zu spät – auf dem 

Friedhof konnte er sie noch mal sehen. Seinen letzten Urlaub hatte er, als die Schlacht an der 

Somme tobte. Wie herzlich drückte er noch seine 2 jährige Elli an sich, als er Abschied von 



mir nahm. Er wußte, daß er jetzt gerade in die Hölle an der Somme hineinmusste. Aber keine 

Verzagtheit, kein sinken der Stimmung! Schon nach wenigen Tagen fiel er bei Huedeburt. Er 

ist eigentlich auch zu den „Freiwilligen“ zu zählen. Denn ursprünglich den Schippern 

zugeteilt, meldete er sich freiwillig zur Infanterie. Seine Opferbereitschaft soll ihm nicht 

vergessen werden! 

Auch den Seminaristen Willy Kolb vom Hüttenweg sah ich jedesmal bei mir, wenn er auf 

Urlaub war. In Flandern hatte er schwere Kämpfe mitgemacht, Herbst 1917sollte er als die 

Kämpfe im Winter ruhten, einen Offizierkursus mitmachen. Da war er in bester Stimmung bei 

mir. Hinter ihm die Gefahr und vor ihm Ruhe und die Aussicht, Offizier zu werden. Nach 

Beendigung des Kurses im Frühjahr hatte er noch einen etwa 15 tägigen Urlaub. Da war die 

zuversichtliche Stimmung wieder auf dem Nullpunkt. In Flandern hatte er genug des 

grausigen Spiels gesehen. Nun sollte er wieder hinein. Auch ihn sollte ich nicht wiedersehen. 

Als Vizefeldwebel fiel er im Juni 1918 an der Spitze eines Zuges. Seine Mutter, so stolz auf 

den Seminaristen, konnte sich gar nicht beruhigen Und der 21 jährige Karl Brandenburger! 

Als ich ihn so jung mit seinen treuen Augen da vor mir sitzen sah, dachte ich: Wie schade 

wärs doch, wenn ihm etwas passierte! Auch er mußte sofrüh ins Gras beißen. – Der Spengler 

Karl Petry, ein Vetter und Altersgenosse von mir, mußte trotz seiner 38 Jahre schon bald nach 

Kriegsausbruch zur Garde einrücken. Auf Urlaub ist er nicht gekommen aber ich sah ihn vor 

seinem Auszuge noch einmal bei mir. Keine Spur von Angst oder irgendwelcher Gedrücktheit 

des Gemüts war bei ihm zu entdecken. „Die Russen sind schon zu weit vorgedrungen,“ sagte 

er mir. Da war es doch das selbstverständlichste Ding von der Welt für ihn, daß die jungen 

Männer, die Fäuste dafür haben, sie hinauswerfen. Wozu also unmännlich weich werden. So 

verschieden sind die Naturen! Einer brach am Mobilmachungstage bei mir in Weinen aus, 

andere blieben kaltblütig, gehen fort ins Furchtbarste hinein und kein Rühren dringt an ihr 

Herz; kaum, daß sie den Angehörigen die Hand zum Abschied reichen. Unser Spengler warf 

nun zwar  

nicht die Russen hinaus, aber bei Ypern ging er furchtlos ins englische Feuer. Er schrieb mir: 

„Wie manches Stück Eisen ist schon an mir vorbeigeflogen.“ Seinen Angehörigen schrieb er: 

sie müßten jetzt durchfechten, sonst hätten unsere Kinder (er hatte 5 Jungen daheim) noch 

einmal den Krieg. Als Krankenträger ist er am 18. 4. verwundet worden und zwölf Tage 

darauf gestorben, am 30. April 1915.  

Wie gerne würde ich jedem der gefallenen Breitscheider Helden hier einen besonderen Kranz 

winden, aber es fehlt mir alles dazu. Allzugroß ist auch ihre Zahl. Sie wäre noch größer, wenn 

nicht von Sommer 1917 an die Krieger der älteren Jahrgänge fast alle reklamiert gewesen 

wären. Am Totenfeste 1918 hingen die Breitscheider Mädchen 26 Kränze zum ehrenden 

Gedächtnis der Gefallenen un der Kirche auf. 

 

„Wer mutig für sein Vaterland gefallen, 

der baut sich selbst ein ewig Monument. 

Im treuen Herzen seiner Landesbrüder; 

Und dies Gebäude stürzt kein Sturmwind nieder.“ 

 

Wie sind die Helden gefallen und die Streitbaren „umgekommen!“ Gaile Karl starb im 

Lazarett am Thyphus, Hisges Karl ertrank beim Übergang über die Donau nach Serbien, 

Philippse Ernst (Bechtum) starb den qualvollen Tod an Gasvergiftung, andere wurden von 

Granaten zerrissen, verschüttet oder von Kugeln tödlich verwundet. Wer kann es im 

Einzelnen wissen, wie ihre Todesart war, welche Gedanken sie noch gehabt haben im 

Angesicht des Todes, wie groß die Sehnsucht war nach den Lieben in der Heimat und ihrer 

helfenden Hand! Leisegang und Sanders Emil (Stehl) waren reklamiert, erkrankten aber dann 

hier infolge der vorhergegengenen Anstrengungen im Krieg und starben bei ihren Lieben. 

Martins (Otto Thielmann) hatte die schweren Kämpfe in den Karpaten mitgemacht, wurde 



später reklamiert, es entwickelte sich die Schwindsucht bei ihm. Er starb Juli 1919. Die 2 

erstgenannten, dazu Robert Kolb und Müllers Reinhold (Klaas), der wohl auch Krieger war, 

aber gesund und kräftig zurückkehrte und an einer raschen Krankheit starb, die mit dem 

Kriege nicht in Verbindung stand, diese ruhen auf dem Ehrenplatze unseres Friedhofs. Auf 

den Wunsch des Otto Thielmann ist dieser neben seiner Mutter, Martins Mile, die infolge der 

aufopfernden Pflege des Sohnes 8 Tage vor ihm der Grippe erlag, begraben worden. Bei 

geöffneten Fenstern hörte er noch die schönen Gesänge der Gemeinschaftsleute am Sarge der 

geliebten Mutter. Ei hat diese Frau für ihre 3 Jungen schön gelebt und gesorgt! Das Schwert 

ging durch ihre Seele, als sie sah, daß ihr Otto nicht mehr aufkam. Aber auch größtes Glück 

einer Kriegermutter hat sie erfahren dürfen. Von ihrem Robert, der in Rußland gefangen war, 

hatte sie lange keine Nachricht erhalten. Wie wird’s ihm gehen! Wird er noch leben oder 

vielleicht auf scheußliche Weise umgebracht worden sein? Diese Gedanken bewegten täglich 

das Mutterherz. Da – es war an einem Januarabend 1919- kommt ihre „Mitschwieger“ „Jörge 

Anna“. „Der Robert ist in Erdbach!“ Das will Jörge Anna der Mutter so allmählich 

beibringen, damit Robert nicht plötzlich auf der Türe erscheint und der Mutter unvermutet um 

den Hals fällt. Das Glück, das diese Nachricht im Mutterherzen auslöst, wog alle 

ausgestandenen Muttersorgen wieder auf. – Einige Wochen später erzählte mir die Mutter 

dann einiges von den Erlebnissen ihres Sohnes. Er hat einen verwundeten Finger gehabt und 

niemand hat sich darum gekümmert. Der Verband ist schwarz vor Schmutz gewesen. So steht 

er in einer Ortschaft, verlassen, zerlumpt. Da winkt ihm eine gebildete Frau: „Deutscher 

komm mal herein!“ Sie verbindet ihm den Finger und läßt ihn täglich wiederkommen. Auf die 

Frage Roberts was er ihr schuldig sei, wehrt sie ab und deutet mit dem Finger nach oben: Gott 

würde sie dafür belohnen. Später ist Robert bei einem Bauer in der Nähe des Schwarzen 

Meeres gewesen, bei dem er es gut hatte. Der Bauer hat ihn zu sich ins Bett genommen, wenn 

die Kosaken nach ihm suchten, und diesen gesagt, das wäre sein Sohn. Robert ist dann 

heimlich mit einem Trupp Deutscher aus Rußland entflohen. – So hat die Mutter noch 

Aufschluß bekommen über die lange, ungewisse Zeit der Gefangenschaft ihres Sohnes. Wo 

man einer Kriegermutter Lorbeeren streut, da muß auch für die Witwe Auguste Kolb ein 

schönes Zweiglein fallen. Ihre beiden jüngsten herzensguten Söhne standen in der Blüte ihrer 

Jugend dafür, der eine fiel bei Heiltz, der Robert starb im Lazarett zu Frankfurt, wo ihn die 

Mutter an seinem Sterbelager besuchte. „Mutter, halte mir ein bisschen den Kopf!“ bat er in 

seinen großen Schmerzen. Wie muß es einer Mutter durchs Herz schneiden, wenn sie dann 

nicht helfen kann! Wie erwähnt, wurde er hier begraben. Der älteste, noch allein 

übriggebliebene Sohn Ernst ist Kriegsinvalide. Er hat nachher das Sägegatter am Giebel 

seines Hauses (Orthmanns angelegt und 1929 das Gatter auf dem Zimmerplatz bei der Mühle. 

Und im Jahre ... den Sägeplatz am Siegweg (Medenbacher Weg). Eine schwere Prüfung für 

die Mutter! Aber sie hat in der Religion Trost und Aufrichtung gefunden. 

„Vergiß, mein Volk, die treuen Toten nicht!“ Aber sei auch stets dessen eingedenk, was du 

den heimgekehrten Kriegern schuldig bist.“ Ihnen hat es die Heimat zu danken, daß sie in 

dem Kriegsgewitter, das den Erdball erschütterte, unversehrt geblieben ist. Soll ich von ihren 

Toten im einzelnen reden? Ich kann es nicht; ich weiß zu wenig und müsste es auf die Gefahr 

hin , anderes, vielleicht noch größeres Heldentum, zurückzusetzen. Als ich das Verstehende 

schon geschrieben hatte, hörte ich etwas aus unserem Dorf über merkwürdiges Betragen von 

einem Mädchen und einem Jungen, einem Krieger gegenüber, worüber ich kaum meinen 

Ohren traute. Es ist ja alles möglich. „Undank ist der Welt Lohn.“ So wars schon immer auf 

der Welt. Man kann nur Mitleid haben mit den jungen Leuten, die sich so hässlich dem 

Krieger gegenüber benahmen. Sie wissen nicht, was sie tun.  

 

An dem Weltkrieg nahmen Teil 

Hausnummer lfd. Nummer Name 

1.   1 Eugen Thielmann 



2.   2. Karl Kuhlmann 

4.   3. Louis Diehl 

5.   4. Karl Henning 

6.   5. Emil Lupp 

6.   6. Heinrich Leonhard 

6a.   7. Louis Brandenburger 

6a.   8. Fritz Brandenburger 

6a.   9. Karl Brandenburger 

6b.   10. Karl Henn 

6b.   11. Fritz Dachsler 

8.   12. Otto Hisge 

8.   13. Karl Hisge 

8.   14. Willy Paulick 

8.   15. Peter Severin 

9.   16. Ferdinand Thielmann 

12.   17. Wilhelm Schreiner 

13.   18.  Adolf Klaas 

15.   19. Emil Georg 

15.   20 Louis R. Thielmann 

18.   21. Wilhelm Bernhardt 

20.   22. Hermann Hinter 

24.   23. Emil Petry 

26.   24. Peter Erl 

28.   25. Wilhelm Klös 

29.   26. Emil Kahl 

31.   27. Wilhelm Emil Petry 

32.   28 Adolf Schmidt 

33.   29. Adolf Kuhlmann 

33.   30.  Hermann Kuhlmann 

34.   31. Karl R. Thomas 

35.   32. Hermann Bott 

36.   33. Ernst Kolb 

36.   34. Emil Kolb 

36.   35. Robert Kolb 

37.   36. Georg Wasch 

38.   37. Fritz Kuhn 

40.   38. Ernst Zeiler 

41.   39. Karl R. Thielmann 

44.   40. Alfred Petry 

44.   41. Karl Petry 

44.   42. Ernst Petry 

46.   43. Richard Weyel 

46.   44. Ernst Hisge 

48.   45. Ernst Weyel 

50.   46. Heinrich Schlicht 

50.   47. Wilhelm Schlicht 

50.   48. Karl Schlicht 

50.   49. Louis Lehr 

52.   50. Johann Meier 

52.   51. Hans Karl 

52.   52. Konrad Karl 



53.   53. Johannes Hoos 

53.   54. Willy Hisge 

55.   55. Karl Gail 

55.   56. Ernst E. Petry 

56.   57. Heinrich Enners 

57.   58. Karl Enners 

57.   59. Emil Gail 

59.   60. Albert Ritterbusch 

61.   61. Theodor Kahl 

61.   62. Karl Bechtum 

62.   63. Emil Hisge 

63.   64. Heinrich Holländer 

65.   65. August Hinstock 

66.   66. Heinrich Klös 

68.   67. Willy Georg 

68.   68. Karl Georg 

69.   69. Emil Weyel 

70.   70. Fritz Donsbach 

71.   71. Louis Kuhlmann 

75.   72. Albert Arnold 

75.   73. Robert Hisge 

76.   74. Wilhelm Enders 

76.   75. Ernst Klaas 

77.   76. Adolf Philipp Peter 

79.   77. Karl Stahl 

81.   78. Emil Reeh 

82.   79. Otto Lehr 

83.   80. Ernst Kolb 

85.   81. Ferdinand Bechtum 

86.   82. Christian Quirmbach 

87.   83. Karl Kessler 

88.   84. Ernst Weyel 

88.   85. Wilhelm Dienst 

89.   86. Robert Mügel 

90.   87. Emil Arnold 

91.   88. Theodor Göbel 

92.   89. Wilhelm Georg 

92.   90. Ferdinand Paulus 

17.   91. Theodor Thielmann 

93.   92. Richard Georg 

93.   93. Ernst Georg 

93.   94. Albert Georg 

94.   95. Ferdinand Thielmann 

100.   96. Karl Schmidt 

100.   97. Emil Kahl 

101.   98. Johannes Sommer 

103.   99. Ernst Henning 

104.   100. Ernst Bechtum 

104.   101. Louis Bechtum 

104.   102. Albert Bechtum 

105.   103. Karl Stahl 



106.   104. Friedrich Wilhelm Weyel 

110.   105. Robert Henning 

111.   106. Emil Moos 

112.   107. Robert Thielmann 

112.   108. Otto Thielmann 

112.   109. Emil Thielmann 

112.   110. Emil Henning 

116.   111. Theodor Lauer 

118.   112. Karl Petry 

120.   113. Robert Bechtum 

120.   114. Otto Bechtum 

122.   115. Adolf Thielmann 

124.   116. Karl Rud. Thielmann 

124.   117. Karl Leisegang 

124.   118. Eduard Pfaff 

124.   119. Willy Lehr 

124.   120. Karl Peuser 

124.   121. Robert Weyel 

126.   122. Hermann Käpple 

126.   123. Robert Thielmann 

127.   124. Hermann Benner 

127.   125. Moritz Benner 

127.   126. Fridolin Benner 

129.   127. Ernst Kolb 

129.   128. Willy Kolb 

130.   129. Alfred Jung 

131.   130. Albert Thenert 

131.   131. Heinrich Weber 

133.   132. Wilhelm Christian Rinn 

134.   133. Otto Klaas 

134.   134. Reinhold Klaas 

134.   135. Willy Klaas 

135.   136. Hermann Kolb 

136.   137. Otto Kolb 

136.   138. Karl Schwehn 

139.   139. Otto Kolb 

139.   140. Alfred Michel 

138.   141. Emil August Weyel 

140.   142. Reinhold Gail 

141.   143. Emil Petry 

142.   144. Albert Thielmann 

143.   145. Willy Schumann 

147.   146. Hermann Lupp 

147.   147. Bernhard Lupp 

148.   148. Reinhold Thielmann 

149.   149. Willy Hild 

151.   150. Gustav Kolb 

151.   151. Hermann Schmidt 

81.   152. Robert Petry 

 

 



Vom Heldentum des deutschen Volkes. 

(Aus einem Vortrag) (Sedantag 1917) 

 

Heute jährt sich wieder der Gedenktag der Schlacht von Sedan am 1. September 1870. 

Niemals werde ich vergessen den Tag, den ich als 13jähriger Knabe damals erlebt habe, als 

die Siegesnachricht kam, daß das ganze französiche Heer, sein Kaiser an der Spitze, von 

unseren Truppen unter Moltkes genialer Führung siegreich geschlagen und gefangen in unsere 

Hände gefallen sei, als die Glocken läuteten, die Fahnen flatterten und die Leute auf der 

Straße unter freudentränen einander in die Arme fielen! Das war ein weltgeschichtlicher Tag 

erster Ordnung. Da hatte unser Herrgott Gericht gehalten auf Erden, da schob die 

Weltgeschichte einen neuen Stuhl zwischen die vier goldenen Stühle, auf denen seither 

England, Frankreich, Rußland und Oesterreich um den Tisch der höchsten Macht gesessen 

hatten, und Deutschland nahm Platz unter den führenden Völkern der Erde. Aus dem 

Zusammenbruch Frankreichs erwuchs das deutsche Reich, erstand der deutsche Kaiser, 

gewannen wir die uns einst schnöd geraubten deutschen Lande, Elsaß und Lothringen wieder. 

Eine neue Zeit in Deutschland, vor allem hatten wir wieder Helden, zu denen unser Volk in 

Dankbarkeit und Verehrung aufschauten, die ihm seine Gegenwart geschaffen hatten und 

seine Zukunft verbürgten. 

Weitschauende Männer haben es damals geweissagt, daß die Lösung von damals keine 

endgültige sein werde., ein Moltke hat es ausgesprochen, daß die Söhne noch einmal werden 

verteidigen müssen, was die Väter mit dem Schwert errungen. Niemand könnte sagen, wie 

lang dieser Kampf dauern werde, und ein Geibel hatte gesungen: 

 

Einst geschieht’s, da ward die Schmach, 

seines Volks der Herr zerbrechen, 

der auf Leipige Feldern sprach, 

wird im Donner wieder sprechen. 

 

Dann, o Deutschland, sei getrost, 

dieses ist das erste Zeichen, 

daß verbündet West und Ost, 

wider dich die Hand sich reichen. 

 

Wenn verbündet Ost und West, 

wider dich zum Schwerte fassen, 

wisse, daß dich Gott nicht läßt, 

so du nicht dich selbst verlassen. 

 

Deinen alten Bruderzwist, 

wird das Wetter dann verzehren, 

Taten wird zu dieser Frist, 

Helden dir die Not gebären, 

bis du wieder stark wie sonst, 

auf der Stirn der Herrschaft Zeichen, 

vor Europas Völkern thronst, 

eine Fürstin sondergleichen. 

(Und heute 1919?) 

 

Und so ist es gekommen! Frankreich hatte, wie Bismarck es vorausgesagt hatte, seine 

Demütigung nie vergessen; seit 46 Jahren rüstete es sich auf den Tag der Rache, 20000 

Millionen französisches Gold sind nach Rußland geflossen, um die Millionen dieser 



Volkskraft gegen uns ins Feld zu stellen, mit seinem alten Erbfeind England hat es sich 

vertragen, der unser Todfeind geworden ist seit dem Augenblick, da wir ihn im Welthandel zu 

überflügeln begannen. Heute stehen von den Völkern der Erde 700 Millionen, bis an die 

Zähne gewappnet, gegen 130 Millionen, um Deutschland und das mit ihm auf Tod und Leben 

verbündete Donaureich von ihren goldenen Stühlen zu werfen und die Welt unter sich zu 

teilen. 

Seit drei Jahren tobt nun dieser Kampf gegen eine fünffache Uebermacht, unter dessen 

Dröhnen die alte Erde erzittert und der seinesgleichen nicht hat in der ganzen 

Menschheitsgeschichte, höchstens daß der 7jährige Krieg, in dem Preußens größter König 

sich gegen Oesterreich, Rußland, Frankreich und das damalige deutsche Reich zusammen zu 

wehren hatte, in annähernden Vergleich gezogen werden kann. Riesenhaft ist dieser Kampf 

eines Volkes, das mit seinen Verbündeten um sein Dasein, sein Recht auf den Erdboden und 

seiner Kinder Zukunft kämpft; riesenhaft die Kräfte, die eingesetzt werden, riesenhaft die 

Mittel, die ins Feld geführt werden, riesenhaft die Opfer, die er verschlingt. 

Ohne Ueberhebung, aber mit Stolz dürfen wir sagen; Es ist ein Heldentum sondergleichen, 

das sich in ihm offenbart. 

Hebe deine Augen auf zu den Bergen, von welchen die Hülfe kommt, sagt ein Psalmwort! Ja, 

hebe deine Augen auf, deutsches Volk, zu den Heldentaten deiner Söhne draußen im Felde. 

Unsagbar Großes ist geschehen. Denket an den Vormarsch durch Belgien, das auf seine 

Neutralität pochte, die es hinterlistig gebrochen hatte, den Fall der belgischen und der 

nordfranzösischen Festungen, die großen täglichen, blutigen aber stets siegreichen Schlachten 

und Gefechte, mit denen unsere vorwärtsstürmenden Heere den französischen und englischen 

Feind vor sich hertrieben wie aufgescheuchtes Wild, und die sie beinahe vor die Tore von 

Paris führten. Denket an die gewaltigen Taten in Ostpreußen. Wie ein gereizter Löwe, den 

zwei blutlechzende Tiger angefallen haben, mit einem Prankenschlag dem einen das Rückgrat 

zerschmettert und mit der andern Tatze den andern todwund zu Boden schlägt, so vernichtete 

unser großer Hindenburg die eine russischen Armee bei Tannenburg und die andere an den 

masurischen Seen. Es folgte der Feldzug in Südpolen, um die von der Uebermacht schwer 

bedrängten Oesterreicher zu entlasten und der Sieg bei Lodz, und die Winterschlacht an den 

masurischen Seen. Im Westen kam der Stellungskrieg an der Aisne und die erste große 

Schlacht in der Champagne, im Osten der große Durchbruch bei Tarnova-Gorlice, wo der 

Russe in Galizien aus eienr Stellung nach der andern geworfen wurde, die furchtbaren 

Karpathenkämpfe in Eis und Schnee, die Ungarn vor seinem Einfall retteten; es kam der Fall 

der großen gewaltigen Festungen in Polen, es kam Gallipoli, wo wir den Türken halfen, ihre 

Hauptstadt siegreich zu halten gegen die Land- und Seemacht Englands und Frankreichs. Es 

kam der serbische Feldzug, in dem unsere Truppen mit den verbündeten Bulgaren das 

festungsartige Land eroberten und die letzten Reste des vernichteten serbischen Heeres über 

die Landesgrenze jagten; es kamen die Kämpfe in den Argonnen und Vogesen und das 

furchtbare Ringen um Verdun; es kam die zweite große Champagneschlacht, in der der 

gewaltige Ansturm Frankreichs gebrochen wurde; dann kam der genial angelegte rumänische 

Feldzug, der unsere Heere in unaufhaltsamen Siegeszug bis an die Mündung der Donau 

führte, dann im Westen die Versuche des Feindes, unsere Stellung zu durchbrechen, das 

fürchterliche Ringen an der Somme und wieder in der Champagne, das mit einem völligen 

Misserfolg endete und jetzt die Höchststeigerung aller Kämpfe, die bis jetzt möglich war, in 

Flandern und im Artois und neben diesen unsere volle Kraft in Anspruch nehmenden 

Kämpfen noch den Sieg bei Tarnopol, der ganz Galizien und die Bukowina aus russischer 

Gewalt befreite – ich frage, wo hat die Welt ähnliches gesehen? Dort drüben fünf 

Großmächte, die ein Volk nach dem andern auf die Schlachtbank liefern, ihre geschwächten 

Heere immer durch neues Menschenmaterial ergänzen können, gegen die deutsche Kultur die 

Völker Asiens und die Schwarzen Afrikas heranführen, für die die halbe Welt die Waffen und 



die Munition liefert, hier ein Volk, nur auf sich selbst angewiesen, auf seine eigene Kraft und 

dabei diese Siege; ich frage, wo hat die Welt ein ähnliches Schauspiel gesehen? 

Und was hat unsere Marine geleistet? Was unsere Kreuzer, ehe sie der Uebermacht zum 

Opfer fielen, was eine „Emden“, was die „Möwe“, was unsere Schachtflotte am Gkagerrak, 

bei dem Angriff auf die englische Ostküste, was vor allem unsere Tauchboote, der Schrecken 

und das Verderben Englands, brauche ich es zu sagen, daß das ein Heldentum ist, wie es 

größer kein Volk geleistet hat! Und das habt ihr geleistet, deutsche Brüder, jeder hat dazu das 

Seine beigetragen, vom obersten Führer bis zum letzten Mann herab, alle, die ihr Leben, ihre 

Gesundheit, ihr Blut und ihre Kraft eingesetzt haben für Heimat und Vaterland; jeder kann mit 

Stolz sagen, ich war auch dabei, und kann einmal Kind und Kindeskind erzählen, was er 

durchgemacht hat in Winterkälte und Sommerhitze, in Hunger und Durst, im Trommelfeuer 

und im Schützengraben! Freilich, wir wissen’s nur zu wohl, was uns dieses Ringen und 

Kämpfen gekostet hat; die Blüte unseres Volkes ist gefallen wie reife Aehren vor der Sense 

des Schnitters; das Vaterland trauert um seine besten Söhne, und wo auch immer in der Welt 

ihr einsames Grab ist, sie sind unvergessen, ihr letztes Grab ist das Herz unseres Volkes, da 

leben sie für immer, die Treuen, die Toten! Ehre sei ihnen und ewiger Nachruhm! Wir 

gedenken auch in warmer Teilnahme derer, die das schwere Los der Gefangenschaft getroffen 

hat, die die Roheit und die Grausamkeit und die gemeine Rache, an Wehrlosen verübt, über 

sich ergehen lassen mußten; auch ihr Heldentum, das des stillen und geduldigen Leidens, sei 

ihnen unvergessen! 

Diesem Heldentum unseres Volkes im Kampfe draußen steht vollgewichtig zur Seite das 

Heldentum daheim. Ich rede in erster Linie von dem Heldentum der deutschen Frau! 

Wunderbare Kräfte der Frauenseele sind zur Entfaltung gekommen im Handeln und im 

Leiden. Was haben sie geleistet, die Schwestern in den Lazaretten und den Spitälern, im 

schweren Dienste Tag und Nacht, was hat das Rote Kreuz geschaffen in der Bekleidung und 

Versorgung unserer Soldaten, in der Fürsorge für ihre Familien, der Linderung der Not. Was 

hat die deutsche Frau geleistet, die Mutter, die seit Jahren allein den Haushalt und die 

Erziehung der Kinder leitet, die den Pflug geführt hat und die Ernte eingebracht, was hat 

erduldet die deutsche Frau, die ihre Gatten, Söhne und Brüder hergegeben hat, und der die 

Quellen des Glücks und der Lebensfreude verschüttet sind. 

Und ein Heldentum der Arbeit und treuer Pflichterfüllung unter immer schwerer werdendem 

Drucke kenne ich! 

Unser Volk ist in diesem Kriege seit drei Jahren angewiesen auf seine eigene Kraft. Alle 

Zufuhr von außen ist uns abgesperrt. Unseren Feinden stehen bis heute noch die Schätze der 

Welt zur Verfügung, uns nicht. Wir müssen die Ernährung von 70 Millionen Menschen aus 

eigener Kraft schaffen. Den Feinden lieferte die halbe Welt den Kriegsbedarf, die Waffen und 

die Munition, uns nicht. Achtung vor dem deutschen Arbeiter, der unter der Erde und auf der 

Erde, in den Fabriken und in Bergwerken die Kohle gräbt und das Eisen schmiedet, Achtung 

vor der treuen Pflicherfüllung in Handel und Wandel, Handwerk und bürgerlichem Leben, 

die, während Millionen unserer besten und kräftigsten Hände draußen die Waffen führen, das 

ganze innere Leben eines Volkes durchführen mußten wie früher, nur daß die Pflicht aufs 

doppelte und dreifache angewachsen war! Das ist auch Heldentum eigenster Art, auch wenn 

kein Heldenbuch sie nennt und kein eisernes Kreuz sie auszeichnet! 

Eisern ist freilich unsere Zeit und Kreuz hat sie uns genug gebracht! Der schmähliche, 

heimtückische Plan der Engländer unser Volk auszuhungern und uns, die sie militärisch nie 

besiegen werden, durch die Not daheim auf die Kniee zu zwingen, ist zwar misslungen, aber 

Not und Elend in ungeahnter Weise haben sie über unser Volk gebracht. Wir entbehren, wie 

wir das nie in unserem Leben für möglich gehalten haben. Glaubt nicht, daß wir die Not nicht 

aus eigner Erfahrung kennen und leicht darüber weggehen. Wenn ich an den Gräbern unserer 

alten Leute stehe, denen die Entbehrung das Mark aus den Knochen gesogen oder das Leid 

das Herz gebrochen hat, vor den Särgen unserer Kinder, die die Seuche wegrafft bei der 



mangelnden Ernährung, wenn ich die abgemagerten Gestalten unserer Männer sehe und die 

verkümmerten Gesichter unserer Frauen, wenn ich die Kinder barfuß laufen sehe, dann geht 

mir ein Stich durch meine Seele! Ja, wir tragen ein schweres Kreuz, und wir tragen’s wie man 

hier zu Lande sagt, wie Einer der drei Zentner trägt; wir tragen’s mit zusammengebissenen 

Zähnen, aber ohne zu klagen, wir tragen’s, weil wir wissen, es muß sein; wir müssen 

aushalten und wir werden auch aushalten; wenn wir auch diesen Winter noch weiter hungern 

müssen; in Gottes Namen, so wollen wir hungern, damit unsere Kinder später zu essen haben! 

Das ist das Heldentum des deutschen Volkes im Kampfe draußen und daheim, und wenn wir 

davon reden, dann tun wir’s wahrlich nicht, um damit zu prahlen vor der Welt, wir können’s 

abwarten, ob die Welt einmal spricht, wie jener neutrale Norweger dieser Tage gesprochen 

hat: Hut ab vor dem deutschen Volke; wir reden davon mit tiefem Dankgefühl, daß uns 

solches Heldentum geschenkt wurde, daß unser Volk innerlich geläutert und äußerlich 

gesegnet aus diesem Krieg hinübergehe in den Frieden!   Veesenmeyer. 

 

 

 

Vom bitteren Ende. 

(Aus dem Tagebuch des Verfassers.) 

 

Oktober 1918. Es kommt uns immermehr zum Bewußtsein, daß Deutschlands Sache verloren 

ist. Sollen wir es wirklich glauben? Wir waren zu siegessicher gewesen und durch die lange 

dürre des Krieges auch lau den Kriegen gegenüber. Jetzt fragen wir uns: Haben wir alles 

getan, was in unseren Kräften stand? Nun kommt es anders. Lehrer Kegel aus Weisel 

besuchte mich in den Herbstferien. Er hält einen Zusammenbruch Deutschlands für 

unmöglich. Er war ja immer ein großer Optimist. (allzeit zuversichtlich) Sage ich mir. Mein 

Freund der Lehrer Becker in Ohligs, hat mir schon seit vorigem Jahre schwarzseherische 

Briefe geschrieben: „der schließliche Erfolg wäre auf der Seite wo die meiste Arbeit geleistet 

würde, also auf der Seite unserer Feinde. Ich schreib ihm im Sommer, der Pessimist 

(Schwarzseher) sei der einzige Nicht auf dem nichts wachse. – Hutwort: „Der Optimist sei 

auch Nicht, er schieße ins Kraut (Krhl). Der Gedanke an den alten Fritz, der schließlich doch 

aus der großen Bedrängnis im 7jährigen Krieg noch siegreich hervorging und das kleine 

Holland, das seine Freiheit gegen das mächtige Spanien doch erzwang, ließ mich immer noch 

hoffen, daß wir wenigstens unseren alten Bestand würden behaupten können. Das liegt ja in 

der Natur der Sache. Man kann nicht jahrelang begeistert sein, wenn die Sache weit draußen 

geschieht und in der Heimat die Ruhe dahin leben kann. “Pate glaub dies denn jetzt, daß wir 

verlieren,“ sagt mein 19jähriger Neffe, „die Soldaten wollen nicht mehr.“ Antwort: „Wir 

brauchen noch nicht zu verlieren; es liegt noch eine Große Kraft im Volke, ihrer müssen wir 

uns nur bewußt werden und sie der Verteidigung des Vaterlandes dienstbar machen. Auch 

müssen wir uns mehr unserer tapferen Soldaten annehmen. Wir waren zu siegessicher und 

sind daher lau geworden. Zum erfolgreichen Kriegführen gehört Begeisterung. Wie kann die 

Begeisterung in den Herzen unserer Soldaten fortglimmen, wenn sie sehen, daß wir 

gleichgültig geworden sind und so wenig für sie übrig haben? Es ist ein wohl zu verstehendes 

und ganz natürliches Gefühl, wenn der Soldat, der die Beobachtung macht, daß wohlhabende 

Bauern es im Ganzen Jahre kaum einmal fertig bringen, einem armen Soldaten etwas zu 

schicken, sich fragt: „ Wenn dirs einerlei ist, ob der Feind herein kommt, so ist mirs der ich 

am wenigsten zu verlieren habe, auch gleichgültig.“ – Tatsche ist dann auch, daß der herrliche 

Geist der unser Heer in dem ersten Kriegsjahre beseelte zum Teil völlig geschwunden ist. 

„Wenn ich Gelegenheit hätte zum überlaufen, so tue ich’s, so hatte ihm ein Soldat gesagt, 

erzählt mein Neffe, daß er mir den Namen nicht nannte, beweist doch, daß er selbst das 

Unwürdige einer solchen Denkart herausfühlt. Aber eine solche Äußerung sollte uns doch zu 

denken geben, daß wir an unsere Brust schlagen und sagen: Haben wir in der Heimat alles 



getan was in unseren Kräften stand, die Front draußen zu stützen? Die überwiegende 

Mehrzahl wird diese Frage nicht mit einem aufrichtigen „Ja“ beantworten können. Und jetzt 

kommt es uns durch die Ereignisse der letzten Zeit wieder zum Bewußtsein, daß die Soldaten 

draußen unsere ureigenste Sache ausfechten. Wie wird’s mit uns in der Heimat, wenn der 

Feind ehrenvolle Bedingungen für Deutschland ablehnt und es zum Kampf auf Leben und 

Tod kommt? Wird der Feind am Rhein halt machen oder mit seiner weißen, schwarzen und 

braunen Meute Deutschland überziehen, bis er in Berlin eingezogen ist? Sollen wir dann 

flüchten oder im Dorf bleiben? Diese Fragen bewegen uns jetzt. Äußerlich liegt tiefe Stille 

über unserem Dorf wie während des ganzen Krieges. Alles geht seiner Arbeit nach. Heute, 

den 28. Oktober ist man noch am Kartoffelausmachen auch Grummet liegt noch draußen. 

Mancher hat keine Zeit, in die Zeitung zu sehen, aber was die Uhr geschlagen hat, ahnen 

viele. 10. November 1918 Sonntag. Ich war gespannt auf die Waffenstillstandsbedingungen, 

an andere Überraschungen dachte ich nicht. Da erzählte mir mein Neffe, daß Umstürzler 

einem Gusternhainer Soldaten in Gießen das Seitengewehr abgenommen hätten, an Stelle der 

Kokarde eine rote Quaste an die Mütze geheftet und ihn dann zurück nach Gusternhain 

geschickt hätten. „Das ist die Revolution!“ sagte ich mir. Dann erfahre ich die Abdankung des 

Kaisers. War das ein Schlag für uns! „Jetzt braucht der Pfarrer nicht mehr für den Kaiser zu 

beten,“ sagte ein Bauer. Ein anderer sagte: „Jetzt werden die Pfarrer abgesetzt.“ Die großen 

Ereignisse sind heute am Sonntag natürlich das Tagesgespräch überall, doch bleibt bei uns auf 

den Dörfern alles ruhig. Den meisten tuts doch leid, daß wir keinen Kaiser mehr haben. „Ein 

Oberhaupt muß doch sein!“ sagte meine Mutter zu mir. Der monarchische Gedanke lebt tief 

im Volke drin, besonders in den Bauern. Jeder weiß auch, daß mit dem neuen deutschen 

Kaiserreich (seit 1841) der wirtschaftliche Aufschwung verbunden war. Der Kirchenbesuch, 

unser Pfarrer Weigel, war heute ein wenig besser als gewöhnlich. In solchen Zeiten drängt es 

die Menschen zur Geselligkeit, man will hören, seine Gefühle austauschen. Thielmanns 

Bernhard sagt mir heute Nachmittag, man habe dem Pfarrer an der Stimme die Ergriffenheit 

angemerkt, er habe so „heulerig“ gesprochen. Zwei Breitscheider, die einberufen waren, sind 

wieder nach Hause gekommen. Man hat sie zurückgeschickt. Der 19jährige Franze Ernst, der 

vor dem Ausrücken nach der Front stand und von Darmstadt noch einmal heimlich auf Urlaub 

hierher gereist war, kann nun auch nicht mehr zurück. So schwächen die Umstürzler unsere 

Front, und der Feind hat den Vorteil von der Revolution in Deutschland. Vielleicht wird in 

diesen Tagen ja der letzte Schuß an der Westfront verhallen, aber um noch möglichst günstige 

Friedensbereinigungen zu erlangen, hätte Deutschland jetzt ungedingt ruhig und einig sein 

müssen. Es muß einem wirklich bange sein um die Zukunft.  

 

11. November. Heute kommt die Nachricht vom Abschluß des Waffenstillstandes. Der 

Klavierhändler Magnus aus Herborn besucht mich. Er zieht ein Sonderblatt aus der Tasche, 

das die Bedingungen enthält. Er liest vor. Ich erschrecke und schlage die Hände zusammen. 

Es kommt immer trauriger von Punkt zu Punkt. Mein Besuch bringt auch noch die Nachricht, 

der Kaiser sei in Holland. Wie mags ihm heute zumute sein? Trüb der Himmel, trüb die 

Herzen. Jetzt hat der Kaiser Muße, darüber nachzudenken, was es mit seinen mittelalterlichen 

Vorstellungen von seinen Gottesgnadentum in Wirklichkeit auf sich hatte. Wilson und 

Scheidemann nahmen sich vor, ihn zu stürzen, und sein Thron fällt zusammen wie ein 

Kartenhaus. 22 Kronen fallen aufs Pflaster, und niemand will sie aufheben. 

 

13. November. Vereinzelt kommen Breitscheider Soldaten an, sie erzählen von der Aufregung 

und Schießerei in Berlin, die Eisenbahnzüge seien furchtbar überfüllt gewesen. Ich lese von 

der Bewegung im Reich und sehe, daß sich die Revolution fast überall ruhig vollzieht, und ich 

denke dabei, daß es gut war, daß wir eine straff organisierte Sozialdemokratie hatten. Die 

Behörden waren überall so klug, einen Widerstand zu leisten, sonst hätte es furchtbares 

Durcheinander und Elend gegeben, weil unsere Ernährung in den großen Städten nur bei 



Aufrechterhaltung des Verkehrs und der Ordnung einigermaßen gesichert ist, daß sich große 

Erregung der Gemüter in Stadt und Land bemächtigt hat ist zu verstehen. Meine frühere 

Kostfrau in Frankfurt schreibt mir, daß sie in großer Aufregung waren und Plünderungen 

befürchteten (sie bewohnen ein Landhaus vor der Stadt). Der Arbeiter- und Soldatenrat in 

Frankfurt richtet einen Aufruf an die ländliche Bevölkerung, die Zufuhr von Lebensmitteln 

nach den großen Städten weiter wie seither aufrecht zu erhalten. Bei Eintreten von Mangel an 

Lebensmitteln würde Anarchie ausbrechen, bewaffnete Russen würden sich aufs Land 

verziehen, sich gewaltsam die Vorräte aneignen und Mord und Brand seien die Begleiter. 

Also in Stadt und Land Grund zur Besorgnis. Und wird unser Heer in der kurzen Frist 

geordnet zurückfluten? 

 

14. November. Vorgesternabend fanden in Herborn und Dillenburg Volksversammlungen 

statt, die der Arbeiter und Soldatenrat dieser Städte öffentlich einberufen hatte. Sie sollen 

zwar einen ruhigen, aber doch ziemlich kläglichen Verlauf genommen haben. Ein Lehrer aus 

Dillenburg besuchte mich heute. Er erzählt, daß auch der Landrat der Versammlung in 

Dillenburg beigewohnt habe. Auch nur Schuhmacher habe gesprochen. Einige ganz 

ungeeignete Elemente seien dann in den Arbeiter- und Soldatenrat gewählt worden. Und diese 

sollen nun vorläufig die Macht haben und unsere Geschicke mitbestimmen helfen! Man darf 

die Sachen nicht zu schwer nehmen. In solch hoch kritischen Zeiten muß man die Linke 

gewähren lassen, damit die äußere Ordnung aufrecht erhalten bleibt. Der Leben eines Volkes 

kommt früher oder später doch wieder in die ihnen eigenen Schwingungen. 

Heute Nachmittag fliegt ein Flieger von Westen her ziemlich niedrig über unser Dorf. Ein 

Vorbote von unserem zurückkommenden Heer. Im Laufe des Novembers kehrten vereinzelt 

Breitscheider Krieger heim und schlupften still und unvermutet in ihr heimisches Nest. Keine 

Ehrenpforte für sie, kein öffentlicher Empfang. Wie ganz anders hatten wir uns ihre Rückkehr 

gedacht!  

 

 

Vom Heeresrückzug November und Dezember 1918 

 

24. November. Totensonntag. Heller Sonnentag. Die Breitscheider Jugend geht über 

Gusternhain aufs „Alte Feld“ um Truppen vorbeifahren zu sehen. Es sind nur Lastautos zu 

sehen.  

 

28. November. Wieder laufen Schuljungen und junge Mädchen aufs „Alte Feld“. Mein 

9jähriger Neffe berichtet, daß er 903 Reiter gesehen habe. Einer habe einen Abstecher nach 

Willingen gemacht, um seine Mutter mal zu sehen. 

 

29. November. Die ersten Truppen in Breitscheid! Vormittags zieht eine Trainkolonne durchs 

Dorf, teils den Medenbacher, teils den Erdbacher Weg hinab. Die Leute laufen zusammen. 

Ein ungewohntes Bild im stillen Dorfleben, daher der besondere Reiz, der von ihnen ausgeht. 

2 Uhr Nachmittags kommt der Train an, der in Breitscheid Rast machen will, 39 Wagen. Sie 

fahren auf der Pfarrwiese auf. Jeder Wagen hat 2 kleine Pferde vor, weiße, schwarze, braune 

oder gelbe. Breitscheider Schuljungen waren dem Zug entgegengegangen und saßen auf dem 

Bock neben den Fahrern. Der Erdbacher Weg am Pfarrgarten stand voller Menschen. Die 

Soldaten wurden freundlich aufgenommen und bewirtet. Nun war wieder Leben im Dorf. „In 

der Heimat, da gibt’s ein Wiedersehn“ tönts abends zu mir herüber. Abfahrt der Truppe am 

30. morgens 7 Uhr im Morgengrauen über Medenbach nach Marburg zu. Nach dem Einzug 

der Soldaten wurde das Rathaus bekränzt. Am 29. abends zwischen 10 und 11 Uhr kam noch 

Artillerie ins Dorf. Kanonen und Wagen standen von der alten Schule am Kirchenweg bis an 

den Schulweg zur Schule in der Lück. – Am 30. nachmittags kamen noch weitere Garde-



Fußartillerie hinzu. Die Kanonen hatten sie größtenteils zurücklassen müssen. Sie waren bei 

Remagen über den Rhein gezogen, dann über Altenkirchen, Neukirch hierher. 

 

1.Dezember. Abfahrt der am 29ten gekommenen Artillerie. 

 

2.Dezember. Pferdebesichtigung am Erdbacherweg, der Pfarrwiese entlang. Ich überschaue 

die lange Reihe vom Fenster aus. Aussehen und Haltung der Pferde reden eine stumme 

Sprache von dem Schweren, was die Tiere hinter sich haben. Als sie in der ersten Nacht nicht 

alle untergebracht werden konnten, sagte ein Soldat in Schumanns Wirtschaft, es sei doch 

nicht recht von den Leuten, daß sie die Tiere zum Teil draußen in der Kälte stehen ließen, 

wenn sie wüssten, was diese Pferde geleistet hätten im Krieg, würden sie den Hut vor ihnen 

ziehen. Abzug dieser am 30.11. angekommenen Artillerie am 3. 12. Einige Pferde bleiben als 

ausgemustert zurück. Die Ortsbehörde versteigert sie zu 20 M, zu 40M, je nachdem. Ein 

Bauer kaufte ein Pferd für 52 M, das ¾ Jahr später 6000 M Wert war. Im Bereiche unserer 

Gemarkung sind etwa 9 Pferde gefallen. Einer von unseren drei Artilleristen entließ sich 

selbst am Nachmittage vorher. Meldete es aber doch dem Hauptmann. Dieter: „Nun, wie Sie 

wollen.“ Es waren darunter 2 Berliner; verständige ältere Leute. Man muß im Umgang mit 

unseren Soldaten immer schon den Bildungsgrad bewundern. Die vier Kriegsjahre haben ihr 

Wissen erweitert, ihr Urteil geschärft. Der vorzeitige Ausreißer verkaufte Decken und andere 

Ausrüstungsgegenstände und steckte das Geld ein. So werden die dem Reiche gehörigen 

Sachen zum Teil verschleudert und niemand, weder der Verkäufer noch der Käufer machte 

sich ein Gewissen daraus. Ja, einige Soldaten sind derart gewissenlos, daß sie in der Nacht 

den im Frost stehenden Pferden die Decken nahmen und verkaufen. Abgesehen von diesen 

Einzelfällen machen die Soldaten sonst einen guten Eindruck. Alles geht in Ordnung her. Ein 

Unteroffizier, dem ich meine Verwunderung darüber aussprach, sagte mir: „Ja, die Ordnung 

halten wir von uns aus aufrecht, vom Soldatenrat , der aus 1 Offizier, 1 Unteroffizier und 2 

Gemeinen besteht.“ Die Soldaten sehen selbst ein, daß Ordnung sein muß, (besonders würde 

im gegenwärtigen Zeitpunkt ein regelloses Auseinanderfluten die Heimat in große Gefahr 

bringen.) Sie wollen sich gern den Notwendigkeiten fügen, nur Schikane dulden sie nicht 

mehr. Hindenburg folgen sie nun wieder lieber, nachdem sie gesehen haben, daß er das 

Vaterland auch jetzt in seiner ernstesten Stunde nicht im Stich läßt. 

 

3. Dezember. Viele Truppen ziehen durch nach Erdbach und Medenbach zu: Infanterie und 

Artillerie. Die Artillerie zum Teil im Laufschritt. Kraft ist noch da, die Infanterie wird von 

Musik begleitet, stramm im Schritt geht es nach den Weisen des Marsches bis ans 

Gemeindehaus, dann in die Quartiere. 

  

Am 4.und 5. Dezember steigert sich noch die Zahl der durchziehenden Truppen, Infanterie 

und Artillerie. Die Infanterie am 5. Dezember hatte wieder Musikbegleitung. Ein 

Breitscheider Mädchen teilt eine Schürze voll Äpfel aus an die Infanteristen, die nach 

Erdbach weiterziehen. Die Musik bleibt beim Gemeindehaus und spielt den Breitscheidern 

noch einige Stücke, einen schönen Walzer, den Hohenfriedberger Marsch, wieder einen 

Walzer, dann eine lustige Polka. „Herr Major, bleiben Sie bei uns,“ bittet jemand. Ja, das 

wollten sie auch. Dann kein Befehl zum Weiterziehen, und als von neuem Infanterien singend 

am Pfarrhaus vorbeikam, schlossen sie sich dieser an und zogen nach Medenbach ab, die 

Breitscheider Jungwelt noch ein Stück im Taktschritt mit.  

 

6. Dezember. Wieder Truppendurchzüge. Bayern mit blauweißen Bändchen an der Mütze 

ziehen den Erdbacherweg hinab. Im Vorbeimarsch spielt die Musik den Hohenfriedberger 

Marsch. Neue Einquartierung. 

 



7. Dezember. Ruhetag 

 

8. Dezember. Sonntag. Morgens ziehen Truppen durch nach Medenbach. Die Musik spielt das 

Lied: „Im Krug zum grünen Kranze.“ 

 

Am 11. Dezember hielt ein Hauptmann vor dem Abmarsch noch eine kurze Rede auf der 

Pfarrwiese an die Artilleristen. Noch 30 km wollten sie heute fahren, dann würden sie 

entlassen, es solle daher noch jeder seine Pflicht tun bis zum Schlusse, wie auch seither. Ein 

Teil der Fahrer blieb noch hier. Sie schliefen in den Häusern und kochten sich in den Häusern 

oder Gärten selbst. Die durchziehenden Truppen führten ihre fahrbaren Küchen mit sich, und 

in gewissen Abständen erschien immer die rauchende Gulaschkanone. Und gut zu kochen 

gabs! Ich schaue von oben in einen Wagen und sehe 2 geschlachtete Ochsen daliegen. 

Andere, denen dies Schicksal noch harrt, bilden den Schluß des Bataillons. An Fleisch kein 

Mangel! Ich sagte zu meiner Mutter: „ Es ist eine wohlweisliche Absicht dabei: man will die 

Soldaten bei guter Laune erhalten, daß keiner vorzeitig die Truppe verläßt und sich aufs 

Betteln und Plündern verlegt.“ So ist es denn auch viel sittsamer und geordneter hergegangen, 

als wir erwarteten. Das Verhältnis zu den Dorfleuten bleib im allgemeinen ein freundliches. 

Doch war nicht zu erkennen, daß bei manchem Wirt mit der Zeit das Wohlwollen für den 

Vaterlandsverteidiger nachließ. Die ersten Truppen kamen ins Bett, die folgenden aufs 

Strohlager in die Stube, die letzten schliefen auf dem Heuboden oder gar im Stall. Die meisten 

Soldaten machten auch gar keinen Anspruch auf ein Bett, weil sie dasselbe nicht bevölkern 

wollten mit den kleinen Plagegeistern, die sich bei ihnen einquartiert hatten. Die ersten Pferde 

standen in der Scheune im Heu bis an die Knie, die letzten bewegten vor Hunger die 

Scheuerleiter. Aber zu verstehen wars von dem Bauer, daß er seine knappen Heuvorräte 

geschont haben wollte. Und zu verstehen wars von dem Artilleristen, wenn er dann nachts 

fütterte und ganze Wallen Heu herabwälzte. Wenn die Pferde die schweren Wagen 30 km 

weit bergauf und bergab, bewegen sollen, müssen sie etwas in den Rippen haben. Am 1. 

Weihnachtsmorgen zogen die letzten Truppen ab. 

 

 

B. Geistige Bildung 

(Kirche, Gemeinschaften, Schule) 

 

„An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.“ (Jesus) 

„Edel sei der Mensch, hilfreich und gut.“ (Goethe) 

 

Die heidnische Zeit und ihre Ausstrahlungen in die Gegenwart. 

(Wird geändert) 

 

Als rein heidnische Zeit können wir für unsere Gegend die Zeit vor dem 6. oder 7. 

Jahrhundert annehmen. Diese Zeit ist wie auch die ersten Jahrhunderte der christlichen Zeit, 

in unserer Gegend in tiefes Dunkel gehüllt. Keine Urkunde gibt uns Aufschluß. Nur aus der 

allgemeinen heidnisch-germanischen Götterlehre, die überdies für Mitteldeutschland nur 

wenig bekannt ist, (die nordische kennt man genau) und aus dem, was sich aus dem 

Heidentum bis weit in die christliche Zeit, ja zum Teil bis heute erhalten hat, können wir die 

dunkle heidnische Zeit für unsere Jugend ein wenig aufschleiern. Ein zusammenhängendes 

Bild kann ich hier nicht geben, das überschreitet den Rahmen dieser Arbeit. Ich will nur 

einiges aus Breitscheider Volksgebräuchen und abergläubischen Vorstellungen, die auf das 

Heidentum zurückzuführen sind, hinweißend aufklären. 

 



Der Butzemann mit dem man abends den Kindern Angst macht, ist, wie die wilden 

Weiberchen, kein wirkliches Wesen gewesen, sondern nur ein Gebilde der Volksphantasie. 

Man zählt ihn zu den Kobolden, ähnlich wie die Kölner Heinzelmännchen und leitet seinen 

Namen ab von mittelhochdeutschen bozen = klopfen, pochen, schlagen. Am Wege nach 

Donsbach gibt es ein Butzemannswiesche. Nach Sprelmann war der Butzemann der 

stürmende Wettergott, welche Erklärung weniger für sich hat.  

 

Der Nachtjäger, ebenfalls eine Schreckgestalt für die Kinder („Etz kummt der Noochtjager“), 

ist auf keinen Geringeren als auf Wodan, den obersten Gott unserer heidnischen Vorfahren 

zurückzuführen. Nur dem Volke den Glauben an ihn zu verbieten, verwandelte ihn die Kirche 

in ein Schreckgespenst. Er ist der „wilde Jäger“, der der Sage nach mit seinem wütenden 

Heere im Sturm (Woost) durch die Lüfte saust. 

 

Der Glaube an andere Gespenster, Geistererscheinungen, Hexen und den Teufel reicht auch in 

heidnische Zeiten zurück und ist heute bei uns noch nicht erloschen. Ich will hier einen Fall 

anführen, den mir mein Stiefvater von Uckersdorf erzählte: Ein Uckersdorfer befand sich auf 

dem Heimwege von Herborn. Da sah er hinter einem Baume eine Frau mit einem Kopftuche 

hervorschauen. Er ging darauf los, da war sie verschwunden, er lief um den Baum herum und 

rief: „Hier war jemand, wo ist er?“ Alles still, nichts zu sehen. Da erfasste ihn eine namenlose 

Angst, er packte den Hut in die Hand und stürzte in atemlosem Laufe davon. Wochenlang hat 

er an den Folgen des Schreckens zu belegen. – Ein anderer Fall. Eine Frau aus Breitscheid 

erzählte mir die Bekehrung sei ihr leicht gemacht worden, Jesus sei ihr selbst erschienen, sie 

habe ihn unter der Zimmerdecke schweben sehen. In beiden Fällen können die Personen das, 

was sie angeben, gesehen zu haben, auch wirklich gesehen haben. In ihrem Gehirn war das 

Bild vorhanden. Dem Bilde lag aber kein entsprechender Gegenstand zugrunde. Es war eine 

Sinnestäuschung, eine sogenannte Halluzination, ein Spiel der erregten Einbildungskraft.  

 

Mitten im Weltkriege trug sich in Breitscheid eine Gespenstergeschichte zu: Es war kein 

Trugbild der Sinne, sondern leibhaftige Wirklichkeit! Die Bewohner des letzten Hauses am 

Medenbacherweg sahen an einem Winterabende eine wage Gestalt hin und her wandeln. Ein 

Gespenst, feuchte die gläunig Aage. Die Frau sickt bleich vor Schrecken vom Stuhl und der 

Mann denkt an die Axt. Ein Spuk geht durchs Dorf. Und was war des Pudels Kern? Ein 

Breitscheider „Romeo“ hatte auf seine „Julia“ gewartet; vom Schneegestöber war der Mantel 

weiß, und die brennende Zigarre war das gläunig Aag. – So geht alles natürlich zu. Nach 

ehernen großer Getetzen vollzieht sich alles. Und wo wir neue Erscheinungen uns nicht 

erklären können, da fehlt uns noch die Einsicht in den Zusammenhang des Geschehens. Den 

Glaube von Gespenster und Geister können wir trotz des Shakesspeareschen Ausspruches, 

daß es Dinge zwischen Himmel und Erde gäbe, von denen sich unsere Schulweisheit nichts 

träumen ließe, endgültig begraben, (kein Geist ohne Verbindung mit dem Stoffgeist ein 

wissenschaftliches Gesetz. Also gibt es auch keinen persönlichen Teufel und keine Hexen, die 

in seinem Banne stehen. In uns selbst steckt das Böse! Und des Teufels Behausung, die Hölle, 

als ein Ort irgendwo im Weltall, wo er ewig das Feuer spürt für die verdammten Seelen, gibt 

es natürlich nicht. Wohl gibt es eine Hölle, aber sie ist ein Zustand des sterblichen 

Bewusstseins. An den heidnischen Glauben, an böse Geister erinnert noch folgendes. Der 

Lehrer Hermanni in Breitscheid von 1836-42, erzählte in der Schulchronik, daß er, als er im 

Jahre 1831 seine vorherige Stelle in Liebenscheid angetreten habe, dort mit „Peitschknallerei“ 

empfangen worden sei. Der hiesige Pfarrer Schellenberg erzählt in unserer Kirchenchronik, 

als er im Jahre 1837 seine junge Frau von Herborn hierher geholt habe, sei er von einem Zug 

Breitscheider mit Musik und Gewehrschießen empfangen worden. Noch heute wird beim 

„Winkof“ (Verlobung), ja mit Peitschen geknallt. Anderwärts wurden bei solchen 

Gelegenheiten auch Scherben bei den betreffenden Hause zerworfen. Der ursprüngliche Sinn 



dieser Gebräuche war der, daß man die bösen Geister durch den Lärm von dem neuen 

Hauswesen verscheuchen wollte. 

 

An die Gemahlin Wodans, an „Freya“ oder „Frau Holle“ erinnert noch die Redensart: „Der 

fihrt bet de Holle.“(wenn jemand im Schlafe verkehrtes Zeug redet) d.h. mit der Holle oder 

der Holden oder den Hulden, die unter dem Einfluß der Kirche zu Unholden, Hexen wurden 

(Goethe: „deine sind so auch hol, die Unholden“). Die Redensart will also sagen, er machte 

eine Hexenfahrt mit. Am Freitag, der der Freia geheiligt war, soll sich das Wetter ändern, 

damit der Schleier der Frau Holle am Sonntag trocken ist. Meine Mutter gibt mir eine andere 

Erklärung: Damit die armen Leute am Samstag ihre Wäsche trocknen können. In beiden 

Fällen eine ganz sinnige Auslegung. 

 

Als Himmels- und Wolkengöttin war Freia auch die Beschützerin der Quellen und Brunnen. 

In dem Brunnen sind die kleinen Kinder unter dem Schutze dieser Göttin, die ja auch zugleich 

die Göttin der Liebe und des häuslichen Glückes war, gut aufgehoben. Darum holt noch heute 

die Amme die kleinen Kinder aus dem Burnhäuschen. 

 

Dem Donnergott „Donar“ war der Donnerstag geweiht. Er war auch der Gott der Fluren. In 

meiner Jugend sammelten die Leute am Himmelfahrtstage Heilkräuter: Diese sollten 

besondere Heilkraft haben, wahrscheinlich weil dieser Tag in heidnischer und christlicher 

Anschauung ein geheiligter Tag war. 

 

Unser Weihnachtsfest wurde bei Einführung des Christentums an Stelle des heidnischen 

Julfestes gesetzt. Der „Huihoos“, der uns Kindern in der heiligen Nacht zu Äpfeln und Nüssen 

in die Schüssel gelegt wurde, ist eine Erinnerung an den Julhasen. Solche heidnischen 

Opfertiere wurden in der christlichen Zeit häufig in Backwerk nachgebildet. Der 

Weihnachtsbaum ist auch heidnischen Ursprungs.  

 

Ostern war vielleicht der Frühlingsgöttin Ostera geweiht und vielleicht wurden ihr Eier als das 

Sinnbild des keimenden Lebens geopfert. Von den Hasen wurde wegen seiner Fruchtbarkeit 

das Legen der Eier zugedacht. 

 

Der bei uns noch in geringem Umfange übliche Leichenschmaus bei Kaffee und Kuchen geht 

in seinem Ursprunge auch auf heidnische Vorstellungen zurück. Er soll ein Rest von den 

Totenopfern sein, welche man den abgeschiedenen Seelen darbrachte. Man glaubte die Seele 

sei ein selbstständiges Wesen und könne losgelöst vom Körper, weiter für sich bestehen; sie 

verlasse beim Tode den Körper und lebe in Wind und Sturm oder in Tiergestalten weiter; bei 

den Totengelage sei sie zugegen, und wenn es heiter und vergnügt hergehe, so ehre das den 

Toten (Klarmann). Noch in der evangelischen Zeit ging es bei den Totengelagen (wie auch 

bei Hochzeiten und Taufen) hoch her und die Behörde mußte oft deren Einschränkung unter 

Strafe androhen. Die Kirchenordnung von 1570 enthält darüber folgende Stelle: „Die 

heidnischen Leichengelage und Seelenweien sollen bei 1 Gulden Straf abgeschafft sein. 

Nachbarsbesuche und Tröstungen sollen nicht verboten sein, doch ohne Zech und Gesäuf.“ 

(Zum Teil nach einer Arbeit von L. Klarmann.) 

 

Einführung des Christentums bei uns. 

 

Über die Zeit des Eindringens des Christentums in Dillenburg und Westerwald ist man im 

Ungewissen. Ein Kirchengelehrter der Neuzeit nimmt an, daß das Christentum im 6. 

Jahrhundert in die rechtsrheinischen Teile der Erzdiöpese Trier, zu der wir ja gehörten, 

gekommen ist. Daß es im Jahre 738 festen Fuß hier gefasst hatte, geht aus dem Schreiben des 



Papstes Herren, das er in dem genannten Jahre dem Bonifatius in Rom weiter gab an die 

Nestreser (d.h. Westerwälder) und andere. Nach der Ermahnung, dem Bonifatius in allen 

Stücken zu gehorchen, heißt es darin: „Ihr aber, Geliebteste, die ihr im Namen Christi getauft 

sein, hatt Christus angezogen. Haltet euch nun frei von allem Götzendienste. Den Heiden, 

verachtet und weiset gänzlich von euch ab die Wahrsager, und Losdeuter, die Totenopfer, die 

Vorbedeutungen in Hainen und an Quellen, die Amulette, die Besprecher, die Zauberer und 

Behexer, sowie die mancherlei gotteslästerlichen Gebräuchen, welche in euren Gebieten 

stattzufinden pflegten.“ 

Wir sehen aus diesem Schreiben, daß das Christentum zwar äußerlich angenommen war, daß 

aber das Heidentum noch munter weiterblühte. „Es war ein Christentum, wie man es von 

rohen Barbaren erwraten konnte. Sie mischten einige christliche Gebräuche unter ihre 

herkömmlichen heidnischen, oder gaben diesen eine etwas veränderte Deutung“ (Wenk). Aus 

Klugheit ging die Kirche vorsichtig vor. Sie ließ die heidnischen Feste zum Teil bestehen, 

legte ihnen nur so eine christliche Bedeutung unter. So wurde das heidnische Julfest zum 

christlichen Weihnachtsfest; unser Christentum ist ein Überbleibsel aus heidnischer Zeit. Die 

rauhen Gebirgsbewohner überhaupt dazu zu bringen, vom Glauben der Väter abzulassen, mag 

eine „Heidenarbeit“ gewesen sein. „Sie fing nicht beim gemeinen Volke, sondern zuerst bei 

den Großen an“. Die Bekehrung zum Christentum wäre überhaupt nicht gelungen, wenn nicht 

der fränkische Staat die Wissenstätigkeit in seinen Schutz genommen und durch Befehle und 

Strafgesetze die Abstellung des Götzendienstes erzwungen hätte. „Schütze mich, ich schütze 

dich!“ Dieser Bund zwischen Staat und Kirche ist erst in unseren Tagen aufgelöst worden 

(1919). Wie man sich die Durchbringung des Heidentums durch das Christentum in unserer 

Gegend vor etwa 1000 Jahren ungefähr vorstellen kann, das hat Dr. Thielmann in seinem 

Festspiel „Der Vogt von Haiger“ in interessanter Weise gezeigt. Eine uns ganz fremde Welt 

tut sich da auf! 

 

 

Kirchliche Zugehörigkeit 

 

Wie in politischer, so gehörte auch in kirchlicher Beziehung Breitscheid stets zu Herborn. 

Wann die Herborner Kirche gegründet worden ist, weiß man nicht, vielleicht im 8. oder 9. 

Jahrhundert. Man zählt sie wie diejenige zu Haiger zu den ältesten Kirchen Nassaus. Mit dem 

Worte „Kirche“ ist hier und im folgenden nicht das Kirchengebäude, sondern die 

Veranstaltung als solche zu verstehen. Archivat Dr. Wagner nimmt an, daß ein deutscher 

König in Herborn als dem Hauptorte der Herborner Mark, welche Königsland war, eine 

Kirche für die ganze Mark gestiftet hat. Die Herborner Kirche umfasste einen großen 

Sprengel, zu welchem alle Ortschaften der Mark gehörten. Wenn also hier von der Herborner 

Kirche geredet wird, so ist Breitscheid darin immer mit inbegriffen.  

 

In den ersten Jahrhunderten des Bestehens der Herborner Kirche war unser Verhältnis zu ihr 

ein unmittelbares. Die Breitscheider Toten wurden bei der Kirche in Herborn begraben und 

die Breitscheider Kinder im Herborner Kirchengebäude getauft. Die Genossen des Pfarrers zu 

Herborn mögen ab und zu nach Breitscheid gekommen sein, einen Sterbenden die Sakramente 

zu spenden oder vielleicht auch im Kirchlein zu Breitscheid eine gottesdienstliche Handlung 

zu verrichten, aber einen eigenen Geistlichen hatte Breitscheid nicht.  

 

Als im Jahre 1231 der fromme nassauische Graf Heinrich der Reiche die Einkünfte der 

Herborner Kirche der Ballei Hessen des deutschen Ordens schenkte, da leistete von da ab 

Breitscheid zweifach Abgaben an den deutschen Orden, als weltliche Gemeinde und als Glied 

der Herborner Kirche. Die Landgrafen von Thüringen (Hessen) trugen die Herborner Kirche 

vom Striche zu Lehen, und von diesen hatten sie die Grafen von Nassau als Afterlehen.  



 

Was ihre Eingliederung in der Papstkirche betrifft, so gehörte sie zum Dekanat Wetzlar und 

zum Archivdekanat Dietkirchen des Erzstifts Trier, welch letzteres unmittelbar Rom 

unterstand. Der Schutzheilige, dem die Herborner Kirche geweiht war, war der heilige Petrus, 

der Schlüsselgewaltige des Himmels. Der heilige Petrus sitzt mit seinem Schlüssel in der 

Mitte des Herborner Wappens, das mancher Breitscheider am Kopfe des Herborner Tageblatts 

täglich vor Augen hat.  

 

Als die Dörfer der Herborner Mark allmählich größer wurden, wurden die größeren unter 

ihnen gesonderte Pfarrereien mit einiger Selbstandigkeit. Dies geschah für Breitscheid 1309. 

In diesem Jahre wurde das Verhältnis zwischen der Mutterkirche Herborn und der Filiale (d.h. 

Tochteranstalt) Breitscheid aus Anlaß der neuerbauten Kapelle neu geordnet. Die 

Vereinbarung im Jahre 1309 zwischen Bruder Rpeholf, dem Pfarrer zu Herborn und der 

Gemeide „Breytscheyt“ enthielt folgendes: die Gemeinde Breitscheid soll einen Priester zur 

Abhaltung des Gottesdienstes halten dürfen, der nach Einholung des Rates des Herborner 

Pfarrers anzustellen ist; die Pfarrkirche in Herborn soll aber in Rechten, die sie vor dem Bau 

der Kapelle besaß, nicht benachteiligt werden; nur darf eine Beerdigung in Breitscheid wegen 

schlechter Witterung oder zu großer Entfernung (von Herborn) oder sonst einem ungünstigen 

Umstande mit vorheriger Erlaubnis des Pfarrers vorgenommen werden. Die Kapelle hat eine 

Anerkennungsgebühr von 10 Denaren, die Gemeinde eine jährliche Abgabe von 1 Malter 

Hafer an die Pfarrkirche von Herborn zu entrichten. Letztere erhält von allen der Kapelle 

innerhalb der Pfarrei gemachten Schenkungen die Hälfte, sofern der Pfarrer (von Herborn) 

nicht freiwillig darauf verzichtet. Zeugen dieser Vereinbarung waren: Bruder Otto, Genosse 

des Pfarrers in Herborn, Herr Johannes, Pfarrer von Schönbach, Herr Bauer, Pfarrer von 

Hirschberg und der Canontus von Wetzlar. (Die Urkunde darüber mit dem Siegel der Stadt 

Herborn liegt im Staatsarchiv zu Marburg und ist in lateinischer Sprache abefaßt. Siegel jetzt 

beschädigt. Das Pergament hat eine eigentümliche, fast dunkelbraune Farbe. Gedruckt findet 

sich die Urkunde iin Wyss, Urkundenbuch, Br.II, S. 113.) 

 

Nun bekam Breitscheid einen eigenen Kaplan (richtiger Kapellan, d.h. Verwalter der 

Kapelle), das Filialverhältnis zu Herborn bestand aber in gewissem Sinne weiter. Der Kaplan 

war dem Herborner Pfarrer unterstellt und durch Abgaben an die Kirche zu Herborn trat das 

Abhängigkeitsverhältnis zu ihr auch äußerlich in Erscheinung. Das Bewußtsein der 

Zugehörigkeit zur Mutterkirche Herborn war noch lange lebendig in den Breitscheidern, was 

daraus hervorgeht, daß zum Bau der Herborner Kirche in den 1630 er Jahren vier Männer und 

Weiber aus Breitscheid zusammen 55 Reichstaler Kollekte gaben. Der Patron (Schutzheilige) 

der Breitscheider Kapelle war der heilige Antonius. Zu Ehren des Schutzheiligen wurde 

vielerorts der Patronentag jährlich festlich begangen wie die Kirchweih.  

 

Anmerkung: Die Kirchweihe oder Kirchmesse (Kirmes) wurde jährlich zur Erinnerung an den 

Tag der Einweihung der Kirche gefeiert. Auf welchen Tag unsere Kirmes fiel, ist mir nicht 

bekannt. 1349 wird unser „kermestag“ erwähnt. Die Kirmes artete aus in ein Fest mit viel 

weltlichem Rummel. Dazu wurde noch die Kirmes anderer Ortschaften besucht, wo man 

„Freunde“ hatte. (d.h. Verwandte). Die um 1531 erschienene Kirchenordnung suchte dem 

Unwesen dadurch etwas zu steuern, daß sie bestimmte, alle Kirchmessen sollten auf einem 

bestimmten Tag, auf den Tag der Dillenburger Kirchweihe verlegt werden, „damit ein 

jeklicher in syner Phar daheim blybe und nemand Gastung zu halten verursacht.“ Es sei auch 

an etlichen Orten der Brauch, daß der Patronentag der Kirche mit „gastungen, unordigem 

fressen und sauffen glych den Kirchweyhungen begangen werde, wilchs dem armen Mann 

unvermerkt zu verderben gereicht, doch were der Schar an Gute das geringste, wann die 

folgende Laster Böllerey, mort, ehebruch, unchristlich, unehrlich, gotteslesterunge und 



untugend mit folgten. Deshalb sal solichs auch genzlich abgetan und einem jeklichen nach 

gehaltennem Gottesdienste, meß und Predige ungesten und getrunken wydder in syn 

Behüsung zu gehen gebotten werden, und die übertretten by der buß gestraaft.“  

 

 1729 heißt es in einer Verordnung: „Die ärgerlichen Kirchenmessbegehungen sind 

abgeschafft.“ Schließlich war die Kirmes nur noch ein rein weltliches Fest, dessen in der 

Kirche gar nicht mehr Erwähnung getan wurde. Nicht einmal des Ursprungs der Kirmes als 

eines Kirchlichen Festes ist sich das Volk bei uns bewußt. Zu Pfarrer Hains Zeit (1873-1886) 

war es noch anders. 

Frau Pfarrer Bickel durfte es noch wagen, sich auf den Tanzplatz vorm Rathaus zu begeben, 

ohne Anstoß zu erregen. Jeder Kirmesbursch durfte einmal mit ihr tanzen. Die beiden alten 

Frauen, die mir das erzählten, sagen hierzu: „Tanzen ist keine Sünde.“ 

 

Breitscheid bleib noch lange nach seiner Lostrennung von Herborn (1309) ganz für sich als 

Kirchengemeinde. Erst um 1588 kam Medenbach, das bis dahin nach Herborn eingepfarrt 

war, zu uns. (Nach Vogel). Die Gemeinde Medenbach soll damals Pfaffenrain an Breitscheid 

abgetreten haben. Ein urkundlicher Beleg dafür ist mir nicht zu Gesicht gekommen. 1603 

wird Pfaffenrain „der Kirchen-Gerechtigkeit“ genannt. 1507 gabs schon den Namen „Paffen 

Reyne“. Fleißige Kirchgänger nach hier sind die Medenbacher niemals gewesen. Zur Zeit 

kommen sie nur zur Prüfung der Konfirmanden und zur Konfirmation herauf. An den übrigen 

Sonntagen des Jahres glänzen sie auf ihrer Bühne durch Abwesenheit. Es ist eine ständige 

Klage der Pfarrer durch die Jahrhunderte hindurch. 1719 klagt Pfarrer Weler in einem Bericht 

über schlechten Kirchenbesuch der Medenbacher. Im Jahre 1736 schreibt Pfarrer Groos: Am 

30. September „seyend die Medenbächer, welche beinahe 6 Jahre hier nicht in die 

Kirchegegangen, wieder anhero kommen und haben recht ordentlich ihre Plätze wieder in der 

Kirche eingenommen. Da nun byde Gemeinder von langen Jahren her nicht wohl miteinander 

haben harmonieren können, wurden sie öffentlich bei erklärung des größten Gebotts aus dem 

Evangelio Matth. 22 zur beharrlichen Liebe und einträchtigkeit anermahnet.“ 

Die kirchliche Behörde ließ Verordnungen ergehen, daß die Leute zur Kirche zu gehen hätten, 

wohin sie eingepfarrt seien und nicht in andere Kirchen. Medenbach will 1684 dem Pfarrer 

die hergebrachten Dienste nicht mehr leisten. Pfarrer Ludwig berichtet über die Auflehnung: 

„Anno 1684 den letzten tag Februar sind ie gantze gemeinde Medenbach gegen mich 

pastorem in der Cantzlei (zu Dillenbur) gewesen, wovon alsbald ihrer fünff in die Stöck 

(Wegen Vorgehen wurden die Leute damals in den Stock gesetzt, das ist ein Holzblock, in 

welchem Arme und Beine festgelegt wurden. Auch Paulus legte man die Füße in Rom in den 

„Stock“. Das Dillenburger Gefängnis heißt auch heute noch bei uns das „Stockhaus.“) gesetzt 

wurden, die anderen alle seyend Zum tor hinauß entlauffen, haben dearin gesessen biß zum 

2ten tag Mertz zu abend, die ursach wahr, wollen sie nichts bei die Pfarr alhier tun oder geben 

wollen – es haben ihrer drey zu herbohrn im arrest deswegen gesessen.“ Auf fürstlichen 

Befehl kam die Versöhnung im April des Jahres zustande. Die Medenbacher baten mit 

Handgelöbnis um Verzeihung; „sie sollten nun ein halben tag jedes Pferd ackern, ein karrn 

Holz führen, ein Hecker (Feldarbeiten mit der Harke) einen tag arbeiten und die Gemeinde 

inßgesampt die Pfarrwiese unter Erbach mehen: hingegen der Pastor anstatt den wochen 

predigten Zu allen 14 tagen des nachmittags den Sonntag zu Medenbach predigen.“ 

Aus den Jahren 1770 bis 1776 liegen Beschwerden der Pfarrei Breitscheid über die Gemeinde 

Medenbach wegen Versäumen des Gottesdienstes im Staatsarchiv zu Wiesbaden. 

 

Vor 1736 war es Herkommen, daß die Medenbacher dem Breitscheider Pfarrer vom Herbst, 

wenn die Kornsaat beendigt war, bis zum Frühjahr, wenn der erste Pflug wieder hinausging, 

das sogenannte Winterpferd stellten zum Reiten nach Medenbach. Das Winterpferd ist in der 

Folge mit 1 Reichstaler abgelöst worden. Die „Reitpferdvergütung“ ist heute noch in der 



Pauschalsumme von 305 16, die Medenbach an die Kirche zahlte, enthalten. In einem 

Verzeichnis über die Einkünfte der Pfarrer schreibt Wolf 1866: „die Gemeinde Medenbach 

hatte nach dem Inventar dem Pfarrer an den Sonntagen, an welchen sie daselbst zu predigen 

hat, von Michaelis bis Ostern ein Reitpferd zu stellen; da dasselbe aber gewöhnlich ein 

lebensgefährlicher Klopper gewesen sein soll, so habe sich, sagt man, der Pfarrer mit der 

Gemeinde dahin geeinigt, daß letztere ihm anstatt eines Reitpferdes ein Paar Stiefelsohlen 

jährlich stellen. Es kommt daher (heute noch bei den Einkünften) unter Nr. 4 ein Posten mit 1 

Gulden 30 Kreuzer für ein Reitpferd vor.“ 

1764 verpflichtete sich Medenbach, wie es herkömmlich war, ein Drittel zu den Kosten für 

die Wiederherstellung von Kirch- und Pfarrhaus in Breitscheid beizutragen. 

 

Rabenscheid wurde im Jahre 1819 der Kirche zu Breitscheid zugeteilt. Vorher gehörte es zu 

Driedorf. Zum ersten Kirchgang hierher wurden die Rabenscheider von den Breitscheidern 

auf der Hub mit Musik abgeholt. Rabenscheid hat sich bis jetzt besser zur Kirche gehalten als 

Medenbach, womit aber weiter noch nichts gesagt ist. Rabenscheid liegt der Kirche näher. 

Kirchengehen entspringt nicht immer einem tiefere religiösen Drang, sondern oft einer dem 

Bedürfnissen im Menschen nach Veränderung und Geselligkeit. Die Rabenscheider fühlen 

sich da oben eingesperrt, der Zug zu höherer Kultur führt ins Tal, so hält sich Medenbach an 

die Städte im Dilltal. Jede Erscheinung, die wir beobachten, ist irgendwie in den natürlichen 

Verhältnissen begründet. Ich führe dies hier aus, damit keine falschen Schlüsse aus dem 

weiter oben Stehenden über Medenbach gezogen werden. Medenbach ist zu Zeiten auch 

gelobt worden. So fand man bei einer Hausvisitation in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts in 

fast allen Häusern Gebet- und Erbauungsbücher, was in Breitscheid nicht überall der Fall war. 

Pfarrer und Lehrer halten die Medenbacher für gut beanlagt. Schellenbergs rabenschwarzes 

Urteil über die Medenbacher steht vereinzelt da. Dieser Mann sah ja nur die schwarze Seite an 

den Menschen und Dingen. 

 

Eine interessante Urkunde aus Breitscheids katholischer Zeit (1349) 

 

Es ist der Vergleich zwischen der Gemeinde Breitscheid und dem Kaplan daselbst vom 22. 

Februar 1349. die Urkunde selbst ist freilich nicht mehr vorhanden. Im Jahre 1511 war der 

alte Pergamentbrief in schlechtem Zustande. Die „Untersassen und Getreuen“ des Dorfes 

Breitscheid baten deshalb den Grafen Johann den 5. untertäniglich, ihnen einen neuen Schein 

auszustellen, weil der Brief etliche Gerechtigkeit der Kapelle zu Breitscheid anzeige und sie 

hinfüro bei dieser Freiheit und Gerechtigkeit bleiben wollten. Und da die Urkunde ganz 

zerrüttet, verblichen und zuschänden gegangen, auch die Siegel abgefallen waren, die noch 

dabei lagen, so willfahrte der Graf der Bitte der Breitscheider und ließ von seinem Sekretär 

eine Abschrift anfertigen und sein Siegel daran hängen. Diese Abschrift wird im Staatsarchiv 

zu Wiesbaden aufbewahrt. Ich gebe den Inhalt in Angleichung an unser heutiges Deutsch im 

folgenden ausführlich wieder. Ohne Not bin ich darin nicht von der alten Ausdrucksweise 

abgewichen.  

 

Ich, Konrad, Hermanns Sohn von Breitscheid, ein Kaplan der Kapelle zu Breitscheid zu dem 

Male, bekenne hier mich und für alle meine Nachkömmlinge, die immer nach mir Caplane 

derselben Capelle da werden mögen und sollen, und wie Trutwin, desselben Hermanns Sohn, 

die Brüder Bechthelt und Heimann, genannt die Rumpepen, Hennsen, demals Sohn, Johann 

Schütze, Herman Heintze Schenier, Diele Heiß und Conze an dem Felde bekennen für uns, 

für alle unsere Nachbarn (Einwohner) derselben da neps zu Breitscheid und für alle unsern 

Erben, die von uns und allen unsern Nachbarn kommen mögen, und tun kund allen, die diesen 

Brief ansehen oder hören lasen, daß wir uns, im mancherlei Zweiung und Krieg, die unter uns 

von beiden Seiten gewest ist (zu beseitigen), mit Rat und Hülfe unser beiden Freunde, die wir 



darüber von beiden Seiten gewählt haben, vereinigt haben, in dieser Weise gütlich und 

freundlich gegeneinander gerichtet und gesonnen zu sein, wie hernach geschrieben steht. Zum 

ersten sollen wir Nachbarn (d.h. Einwohner) von Breitscheid ihm vorgenannten Herrn Caplan 

Conrad und seinen Nachkömmlingen kaufen eine halbe Mark (Eine Mark kölnischer 

Währung hatte nach Menke im Jahre 1249 einen Wert von 6 Gulden) Geldes zwischen ... und 

Sankt Michaelistag; nun allernächst kommt vom Gut der Heiligen (d.h. vom Vermögen der 

Kirche.) dieselbe halbe Mark soll alle Jahre fallen ewiglich einem Caplan zu Breitscheid auf 

den vorgenannten Michaelistag, und er nur alle die Kaplane, die nach ihm kommen, sollen um 

die halbe Mark Geldes uns und unsern Nachkömmlingen unser Weihwasser segnen, heilige 

Tage künden und alle die Rechte tun, die wir von gnaden haben von einem Perner von 

Herborn, darum wir ihm alle Jahre geben ein Malter Haber zu Gülte. Nur plange wir ihn die 

halbe Mark nit kaufen, wie vorgeschrieben steht, so sollen wir sie ihm reichen vom Gut der 

Heiligen alle Jahre sonder arglist. Nur ich, Conrad, vorgenannter Caplan zu Breitscheid, und 

meine Nachkömmlinge preisen und geloben ihnen dieselben Rechte und Gnade zu tun, die sie 

haben von einem perner von Herborn, und soll der Schilling Geldes, der da fällt an Hermann 

Dannen von Ober-Erbach, fällig auf Sankt Michaelistag, dem Caplan zu Breitscheid 

(gehören). Auch den Bezirk, den Herr Conrad von der Minderhabe (dem Pfarrgut) an Hof, 

Garten oder an Wiesen in Breitscheid genommen hat, soll die Gemeinde nit mindern, und er 

soll es auch nit mehren, er kaufe es den oder es werde ihm gegeben und es sei dann mit 

unserm guten Willen. Auch soll Herr Conrad und seine Nachkömmlinge unser geschworen 

Märkerecht haben. Sie sollen uns rügen (bei Verletzungen des Märkerrechts), wir sollen sie 

minder rügen, und sollen gleich uns büßen und mir gleich ihnen. Und wenn andere unserer 

Markgenossen Holz austeilen, so sollen wir auch dem Caplan und seinen Nachfolgern Holz 

geben, und zwar soviel wie denen, die am meisten bekommen, und wenn sie reymer, d.h. 

weniger Holz fällen sonder Arglist, so sollen wir es dem Kaplanen ersetzen aus unsrer 

gemeinen Mark (Gemeindewald). Der Kaplan soll den Raum, den er em Turm mit einem 

Kasten umfasst, vollfahren in der Weite und Höhe bis an den Balken, und soll des Turms nit 

mehr zu schaffen haben. Auch soll ein jeglich Caplan das Port (Tor-) Haus zu Breitscheid 

inhaben zu seinem Nutzen und soll es niemand anders verleihen oder darauf haben um Zins, 

und soll es baulich (instand) halten mit dach und anderem Bau sonder Arglist. Wäre auch 

noch, daß Krieg in die Lande käme, wegen wir es dann von ihm feischen (fordern), so soll er 

uns das Porthaus räumen, und mir sollen darauf sein solange als der Krieg währet. Nur zöge 

er nit gern davon, so sollen wir ihm das Seine davon werfen, und dane darauf ziehen sonder 

frewel. Wann auch der Krieg Ende nimmt, so soll er das Porthaus wieder gebrauchen wie 

vorher. Wäre auch Sach, daß das Porthaus abbrennte von Herren Nöten, so sollen es die 

Baumeister (damals Vorsteher und Rechner der Kirche) wieder machen; brennt es aber ab von 

eines Caplans Nöten, so soll er es wieder machen. Auch sollen die Baumeister mit einem 

jeglichen Kaplan zu Breitscheid zum Jahr gemeinsam mit ihm rechnen, wenn er es von ihnen 

feischet, und soll die Gemeinde die Baumeister wählen mit eines Kaplans Rat. Auch sollen 

die Almosen, die da fallen zu der Kapelle zu Breitscheid, es sei an lebend paar Vieh, an Geld 

oder anderen Gut, wie man das nenen mag, wenn es nur Geld bringt, zum Besten des Altars 

und der Beleuchtung (Altarbeleuchtung, ewige Lampe) verwandt werden, halb für den Altar 

und halb für die Beleuchtung, und es sollen die Baumeister die Almosen nach diesem Tag 

anlegen, um gülte (d.h. auch Zins anlegen), ihnen beiden, den Altar und der Beleuchtung 

Nütze, und hiervon soll eine Hälfte dem Kaplan zustehen und die andere Hälfte zur 

Beleuchtung verwandt werden, es wäre der Sache, daß die Kirche oder der Kirchhof von 

Ungewitter oder anderen Unglück geärgert werden, so soll man das wieder machen und 

wieder bringen von der gemeinen Almosen; und immer das geschehen ist, so soll der Kaplan 

und das Geleuchte wieder sitzen (d.h. in Besitz der Almosen gelangen)wie geschrieben steht. 

Wann auch kommt ein Kirmestag, so soll die Almose, die da gefallen für Sankt Antonius 

auswendig der Kirche, halb einem Kaplan gehören und halb für die Beleuchtung verwandt 



werden. Sonderlich die Baumeister (Baumeister wird für damals am besten mit 

Kirchenvorsteher übersetzt, später hießen sie Kirchenmeister, d.h. Kirchenrechner) sollen 

schenken den Kaplan und seinen Gästen für die gemeine Almose auf denselben Tag ein halb 

Viertel Weins, wenn Wein teil ist, aber ein viertel Biers, wenn Bier teil ist und nit Wein. 

Diesen Brief und alle die Briefe, die zu der Kirche gehören, so man legen in ein gemein 

Behältnis; dazu sollen gehören zwei Schlüssel, davon soll der Kaplan einen haben und der 

Baumeister einen, ihnen beide zu Nutze. Alle diese Punkte und Artikel, wie sie vorher mit 

Worten unterschiede sind, geloben wir von beiden Seiten in guten Tericen und an Eidtststatt 

stets und feste zu halten, und welche Seite unter uns das breche, die sollten sein Amt los und 

meineidig und zehn Mark verbrochen haben und so sollten es doch beständig und feste halten. 

Zu Urkunde der Wahrheit haben wir von beiden Seiten gebeten Schrickelnhen und Dielen 

Fritzen Sohn, zu dem Male Bürgermeister zu Herborn, und Herrn Niklasen, zu oben Male 

perner zu Herborn, das sie durch unser beide Willen ihre Insiegel an diesen Brief haben 

gehangen. 

Datum auf Sankt Petri Kaettenfeine anno eintausend dreihundert neunundvierzig. 

 

 

Vom Kirchengebäude 

 

Ohne Zweifel hat Breitscheid auch schon ein Gotteshaus gehabt ehe es einen eigenen 

Christlichen hatte. Welcher Art dieses Kirchlein gewesen ist, können wir nicht wissen. In den 

ersten Jahrhunderten der christlichen Zeit in unserer Gegend waren die Kirchen noch aus Holz 

gebaut. Für die uns dunkle Zeit kommt ein Zeitraum von mehreren hundert Jahren in 

Betracht, der vor 1309 liegt. Unser jetziges Kirchengebäude ist nicht von einheitlichem 

Gepräge, weil es ein Werk verschiedener Jahrhunderte ist. Sein ältester Teil ist das Chor, der 

Turm. Mächtige Mauern mit kleinen Fenstern geben diesem Teil einen festungswertigen 

Charakter. Diese Bauart läßt vermuten, daß die alte Kapelle als Wehrkirche erbaut worden ist, 

die den Breitscheidern in der Not der Fehdenzeit eine Zufluchtsstätte sein sollte. In der Tat 

stoßen wir bei der Ergründung der Bauzeit auf die unruhige Zeit der Fehden, auf das Jahr 

1309. In unserer Urkunde aus diesem Jahr wird der Bau der Kapelle (structura capelle) 

beiläufig erwähnt. In der Urkunde ist nur von einem „thorn“ die Rede. Vermutlich war es ein 

Wachturm in der Ummauerung des Kirchhofes. Die Wehrkirche war die letzte Zufluchtsstätte 

der Dorfleute in den Fehden. Beim Bau der Sprenglerwerkstatt bei der Kirche entdeckte man 

beim Ausgraben ....? 

Daß Professor Lotz von der Kunstakademie zu Düsseldorf unsere Kirche unter „die 

Baudenkmäler im Regierungsbezirk Wiesbaden“ aufgenommen hat, geschah wohl nur ihres 

Alters wegen. Er schreibt über sie; „ Der Turm, ein ganz roher und unbedeutender 

Bruchsteinbau, gehört der Zeit vor 1349 an. Es ist ein niedriger, viereckiger Basaltbau mit 

modernem Dache und steht an der Ostseite der Kirche. Sein Erdgeschoß mit spitzbogigem 

Kranzgewölbe ohne Rippen und ohne vortretende Schildbogen mit kleinen, schmalen 

Spitzbogenfenstern bildet den Chor. Der Triumphbogen ohne alle Gliederung zeigt den 

Halbkreis.“  

Als Hauptteil der alten Kapelle hat also unser Chor über 200 Jahre der Katholischen Kirche 

gedient und somit schon schmuckvollere Zeiten gesehen: den prächtigen Altar mit der 

Monstranz (das Prachtgefäß zum aufbewahren und Zeigen des geweihten Abendmahlsbrotes), 

Kruzifixe, Muttergottes und Heiligenbilder, dazu die ständig im Halbdunkel brennenden 

Kerzen! Feierlich und geheimnisvoll! – Wie weit die alte Kapelle nach Westen gereicht hat, 

ist äußerlich nicht festzustellen. Vielleicht ist unter den Fußbodenplatten noch die alte 

Grundmauer vorhanden. Daß die Kirche schon vor 300 Jahren Schieferdach hatte, ersehen wir 

aus den alten Kirchenrechnungen. 1602 heißt es: „Als der Kirchenmeister der Schiefersteine 

halber zu Dillenburg beim Herrn Rentmeister gewesen, der Zehrt 1 Albus 6 Pfennig.“ „Dem 



Lozendecker von der Kirche zu besteigen und darbessern gegeben 2 Gulden 18 Albus“ 1613: 

Als das Kirchendach vom Wind und Wirst zerrissen und verderbt wurde, zu Gladenbach 

Deckstein geholet für 1 Gulden 20 Albus. Padirber der Kirchenmeister verzehrt 4 Albus 4 

Pfennig.“ – Vogel schreibt, daß unsere Kirche 1629 und 1727 gebaut (weiter ausgebaut) 

worden sei. Einzelheiten über Umfang und Art der Erweiterungsbauten fehlen mir. 

Wahrscheinlich sind bei den ersten Erneuerungen an der Kirche in der reformierten Zeit die 

Wandmalereien, die hier und da (z.B. schrägaufwärts von der Kanzel ein Vogel wie ein 

Pelikan) heute noch durch das Weißgebinde scheinen, übertüncht worden, da die reformierte 

Kirche Schmuck und Bilder nicht liebte. Überhaupt erkennt man an dem neueren Teil der 

Kirche, daß er in armen Zeiten entstanden ist. Die Kirche in dem Stil des Chors, dem 

gotischen, weiter auszubauen, konnte man sich nicht erlauben. Viereckige Fenster, flache 

Balkendecke – also denkbar einfach konnte der weitere Ausbau nur erfolgen. Wie ganz anders 

hätte der gotische Teil in seiner Erhabenheit gewirkt! Seine hohen, spitzen Bogen, auf 

Strebpfeilern – ruhend, sind ein Bild des himmelanstrebenden Glaubens.  

Das Jahr 1629 fällt in den 30jährigen Krieg. Vogels Angabe vom Bauen an unserer Kirche in 

diesem Jahr habe ich in den Akten unseres Pfarrarchivs nicht bestätigt gefunden. Die 

Kirchenrechnung von 1629 enthält nichts darüber, und aus den nächstfolgenden Jahren sind 

die Kirchenrechnungen nicht mehr vorhanden. Diejenige von 1649 enthält aber folgenden 

Punkt. „als der Herr Inspektor samt zweien Schöffen draußen zu Breitscheid gewesen und mit 

den Zimmerleuten die Baufälligkeit der Kirche besehen, ist an Bier und Weck ufgegangen 1 

Gulden“. Auf stattgehabte Zimmerarbeit an der Kirche weißt folgender Punkt aus demselben 

Jahre hin: „Peter Hecker von Uckersdorf hinderständigem Zimmerlohn in der Kirche mit 2 

Mesten Erbsen bezahlt.“ 1643 heißt es: „Dämmbretter zu den Tühlan im Chor gekauft.“ 

Demnach kann es sich in 1629 nicht um eine durchgreifende und nachhaltige Bauerei an der 

Kirche gehandelt haben. – Auf das Bauen an der Kirche in 1727/28 nimmt folgende Notiz des 

Pfarrer Groos aus 1728 Bezug: „Auf Jakobi haben wir das heilige Abendmahl gehalten mit 

195 Personen und zwar zu Medenbach, weil hier die Kirche versperrt war mit Rüstung der 

Maurer.“  

Nachrichten aus dem Archiv zu Wiesbaden zufolge wurde im Jahr 1804 der Kirchengemeinde 

Breitscheid zum Bauen an ihrer Kirche eine allgemeine Landeskollekte bewilligt. Ich 

vermute, daß damals das Innere der Kirche neu hergestellt wurde, und zwar in einer für eine 

Dorfkirche schönen, künstlerischen Art.  

Ernst Becker beschreibt die Ausschmückung wie er sie 1919 sah, bevor die Neuauffrischung 

in 1921 stattfand, in folgenden Worten: „Sämtliches Holzwerk, außerdem vier roh behauenen 

Stützen, ist mit einer schönen Malerei bedeckt. Häufige Überstreichungen haben diese 

Schönheiten dem Auge entzogen, nur den genau Hinschauenden und Tastenden zeigen sich 

die feinen Linien. Ein einheitliches System in der Malerei überzieht die Bekleidung der 

Würde, der Rücklehnen der Bänke, des Aufganges zur Kanzel und auch teilweise diese, auch 

die Täfelung der Balustrade, an den runden Säulen ranken sich Gewinde hinauf. Eine feine 

Linienführung zeigt im Rokokostil sich hinziehende Blumengewinde, unter denen besonders 

die Glockenblumen und Tulpen auffallen. Hie und da war ein Strauß von einem Band 

zusammengehalten. Die viereckigen Felder der Balustrade sind mit Trauben und anderen 

Obstarten bedeckt.“ 

Die „Rabenscheider Bühne“ wurde 1831 gebaut. Die Christen sollen sich in dem Haus wo 

man die Macht der Liebe anbetet, die sich in Jesu offenbart, nicht sonderlich gut 

nebeneinander vertragen haben. Sahen die Breitscheider die die Fremdlinge nicht gerne auf 

ihren angestammten Plätzen? Ich weiß es nicht. (Nun thronen die Rabenscheider hoch droben 

wie die Götter im Olzneg). Es liegen ausführliche Akten im Pfarrhaus über die Streitigkeiten 

wegen der Sitze in der Kirche vor, die ich noch nicht kannte beim Schreiben des Obigen. 

1832 erhielt die Kirche, das jetzige Dach, ein neues Glockengestühl und den jetzigen, 



achtkantigen Turm. (der alte war 4 kantig). Kosten 850 Gulden. – Den ersten Ofen erhielt die 

Kirche 1896 auf Anregung des Pfarrers Schmalz. 

 

 

 

Unsere Glocken 

 

Bei Ausbruch des Weltkrieges hatte unser Dorf 3 Glocken. Die große Glocke, die bei ihrem 

Guß in der katholischen Zeit 1450 den Namen „Jesus-Maria erhielt, hat einen unteren 

Durchmesser von 0,90 m und eine Höhe von 0,82m. Sechs geschwungene Henkel. Die 

Inschrift am Hals der Glocke, sehr schön in gotischen Buchstaben ausgeführt, lautet: „ Thesus 

Maria heis ich Tonitmum rumpo, mortuo defleo, sacrillegum voco. Sub anno domini Mccccl. 

Auf deutsch: Den Donner breche ich, die Toten beweine ich, den Tempelschänder rufe ich 

(zum Gericht). Im Jahre des Herrn 1450. An Verzierungen findet sich als Anfangszeichen der 

Inschrift ein Kruzifix, als Trennungszeichen zwischen den einzelnen Sätzen: Kosetten.  

Gewicht der Glocke etwa 9 Zentner. Ton: b . Die mittlere Glocke, unsere Feuerglocke, war 

dem Schutzherrn unserer Kirche, dem heiligen Antonius geweiht. Die Inschrift lautet: 

anthonues heis ich Henrich von prum gos mich. Auf deutsch: Antonius heiß ich, Henrich von 

Prüm goß mich. Anno domini ...12 (wohl 1512). Diese Glocke mußte 1917 an die 

Heeresverwaltung zum Einschmelzen abgegeben werden, da sie einen leichten Sprung zu 

haben schien, sodaß ihr Ton nicht ganz rein war. (Ton o). Die kleine Glocke (im Norden) ist 

die älteste unserer Glocken. Sie zeichnet sich durch eine sehr kunstvolle Inschrift aus, welche 

lautet: „Fusus in honorem sanctorum evangelistorum. Auf deutsch: Gegossen zu Ehren der 

heiligen Evangelisten. Als Trennungszeichen dienen die Sinnbilder der Evangelisten: Engel, 

Löwe, Stier, Adler. Die untere, die Inschrift abschließende Linie hat Verzierungen. Die 

Inschrift ist angefertigt in lateinischen Buchstaben, in zierlicher Ausführung (Schnörkeln). 

Gewicht nach Schätzung etwa 4 Zentner. (Die neue Glocke des Kölner Doms wiegt 500 

Zentner) Ton d. Die mittlere Glocke hatte den dazwischen liegenden Ton c. – Da unsere 

Glocken zu den ältesten gehörten und künstlerische Bedeutung hatten, sind uns die beiden 

Glocken in der Not des Vaterlandes im Weltkrieg erhalten geblieben. Wie schon erwähnt, 

mußten wie die Feuerglocke opfern. Am Mittwoch den 28. Juni 1917 mittags 2 Uhr, läuteten 

alle 3 Glocken noch einmal zusammen, der einen Glocke zum Abschied. Es war für diese das 

Läuten zum letzten Gange. 

 

„Nun führst auch du dahin, des Krieges Beute, 

Zum letzten Mal tönt eignes Grabgeläute.“ 

 

Als die Töne verklungen waren, wurde die Glocke aus dem östlichen Turmfenster 

herabgeworfen. Viele aus dem Dorfe kamen, um sie noch einmal zu sehen. Gewiß ist die 

Glocke ein fühllos Erz, und doch stimmte es uns wehmütig, als wir zum letzten Mal die uns 

von Jugend auf so vertrauten Klänge hörten. Wie sind die Glocken doch mit dem Ergehen 

einer Gemeinde durch die Jahrjunderte hindurch verwachsen! „Selbst herzlos, ohne 

Mitgefühl, begleiten sie mit ihrem Schwung des Lebens wechselvolles Spiel.“ Sie haben 

gestürmt in Kriegs- und Feuergefahren, sie haben gerufen zu gemeinsamer Arbeit, sie haben 

gelockt zum sonntäglichen Kirchengang, sie haben geklagt, als man unsere Liebsten zu Grabe 

trug, sie haben gemahnt nach arbeitsvoller Woche beim heiligen Abendläuten: 

„Menschenkind, erhebe die zu höherem , mache deine Seele frei aus den Mühen des Alltags, 

morgen ists Sonntag, morgen ists Feiertag!“ Und als des Pfarrers Hand bei unserer 

Konfirmation über uns ruhte und sein Mund uns einen „Denkspruch“ in die Seele senkte, da 

begleiteten die Glocken die Schwingungen unserer Seele, daß es uns heilig durchschauerte. 

„Schutz und Schirm vor allem Argen, Stärke und Hilfe zu allen Guten!“ Nicht bloße 



Neugierde wars drum, die die Menschen noch einmal hintrieb zur Glocke, sondern das Beste 

in ihnen, das so unbewusst mahnte: Ich muß die Glocke noch einmal sehen! – Frau Lina 

Deusing, (verheiratete sich später an Herrn Münster nach Burkhardtsfelden bei Gießen. Lina 

lebt wieder in Breitscheid seit 1940. geb. Weyel, unsere Dichterin, besuchte die Glocke auch 

noch einmal; es ergriff sie so, daß es ein kleines Gedicht bei ihr auslöste. Des schönen 

gemütsinnigen Schlusses wegen hab ich es hier aufgenommen. Die Mitte, Strophe 3-6, habe 

ich mir einzuschalten erlaubt. 

 

 

Zum 28. Juni 1917 

 

So schallet nun heute durchs Dorf entlang 

unseres Kirchenglöckleins Abschiedsklang, 

wie heut vor ‚nem Jahr so ernst und bang, 

als das Feuer die nahe Fabrik verschlang. 

 

Sie tönet so bang, als trüge sie Leid, 

um alle, die nicht auf sie hörten, 

die versäumten und fehlten die köstliche Zeit, 

in nichtigem Werk sich berörten. 

 

Nun gedenken wir gern zur Abschiedsstund, 

was die Glock uns bedeutet im Leben, 

was uns sagen wollte mit ehernem Mund, 

ihr Locken, Klagen und Leben. 

 

Sie läutete uns mit Sehnsucht nach, 

Zu erheben die Seele aus Alltagsplag, 

zu richten unsern Adamssinn. 

Auf Besseres und Höheres hin. 

 

Sie rief in des Kirchleins vertrauten Raum. 

Zur Jugendweih, zum Weihnachtsbaum, 

zum Hochzeitstag; auch Jahr um Jahr. 

So manchen Pilger zur Totenbahr. 

 

Und heut soll die steigen vom Kirchlein herab, 

‚s ist letztes Läuten zum eignen Grab. 

Bang gellt es uns ins Herz hinein. 

Solls noch nicht genug sein der Kriegespein? 

 

O Glöcklein, den Abschied zu Herzen mir spricht. 

Noch einmal dich schauen, das lasse ich nicht. 

Und am Abend spät, als alles schweigt, 

ich noch einmal zur Glocke zum Kirchhof steig. 

 

Da lag sie nun, frei vom Dienst, in Ruh, 

und raunt in der Stille mir manches noch zu; 

da war mir das Herz zum zerreißen beschwert, 

ich neigte still das Haupt zur Erd. 

 



O liebes Glöcklein, verzeihe mir, 

wo ich nicht immer gefolget dir, 

für das wenige Gute in mir hab Dank, 

du lieber Kirchenglockenklang! 

 

Unsere alte Orgel 

 

Unsere jetzige alte Orgel ist die erste in Breitscheid. Als das „Alte Haus“ (Ludwigsbronn) bei 

Dillenburg (zwischen Donsbach und Neuhaus) den Weg alles Zeitlichen ging, bemühte sich 

Breitscheid beim Oberkonsistorium im Jahre 1762 um die dortige Orgel, da es selbst keine 

besaß. Diese Orgel erhielt aber dann Schönbach. 1780 bittet die Gemeinde Breitscheid, aus 

eigenen Mitteln eine Orgel anschaffen zu dürfen. Die Genehmigung wird erteil. 1788 baute 

der Orgelbauer Dreuth aus Griedel (bei Butzbach) unsere Orgel. Das Stimmen derselben 

geschah im September 1789, als es drüben in Frankreich gar nicht stimmte. Die Abnahme 

erfolgte auf das Gutachten des Lehrers Steup in Dillenburg vom 3. April 1790. (Staatsarchiv 

Wiesbaden) – Um 1837 wurde ein besonderer Balgzieher angestellt, damit das Windmachen 

in rechter Weise ausgeführt werde. – Bis 1906 hatte die Orgel ihren Platz auf der 

„Jungenbühne“, über dem ersten Eingang in der Kirche, Treppchen vom Chor aus. Sie wurde 

dann neu instandgesetzt und um den Subbaß erweitert. Kosten 750 M (Goldmark). Ihren 

neuen Platz erhielt sie auf der „Zwerchbühne“. Bei Gelegenheit der Paul Gerhard-Feier diente 

sie zum ersten male wieder beim Gottesdienst, und es wurde auch ihrer bei der Feier gedacht. 

 

Vom Kirchhof (Friedhof) 

 

Einen Kirchhof in der Bedeutung Totenhof haben wir wohl seit 1309, seit Breitscheid einen 

eigenen Geistlichen erhielt, denn wir können annehmen, daß die Breitscheider von der damals 

erhaltenen Erlaubnis, ihre Toten bei ungünstiger Witterung bei ihrer Kapelle beerdigen zu 

dürfen, anstatt wie seither immer bei der Mutterkirche zu Herborn, gleich Gebrauch gemacht 

haben, und daß sie auch bald alle Toten hier begraben durften. Demnach fehlen nur 2 Jahre an 

den 600 Jahren, die unser Kirchhof als Begräbnisstätte gedient hat. Solange das Dorf noch 

klein war, genügte die Hälfte des Kirchhofes als Totenhof. Die Nordseite blieb müßig liegen, 

die geringe Grasnutzung wurde zur Schulmeisterbesoldung geschlagen. Im Jahrhundert des 

30jährigen Krieges waren etliche Scheunenstätten daselbst, das übrige voller Steine. Im Jahre 

1836, wurden 25 Ruten auf dem Kirchhofe, rechts gelegen, umgegraben, um die Steine 

herauszuwerfen, damit man (auch) diesen Platz zur Begräbnisstätte künftig benutzen könne. 

Auch wurde das Pflaster, vorm Kirchhofstor beginnend und bis zu den Kirchentüren führend, 

im Laufe dieses Sommers gefertigt. (k. Chr.) Die heutige Kirchhofsmauer soll zur Zeit des 

Schultheißen Klaas, um 1840, errichtet worden sein. Rabenscheid wünschte damals ein Tor 

auf der Westseite, Schultheiß Klaas war aber dagegen. Die Kirchenordnung von 1570 

bestimmte, daß der Kirchhof mit einer Mauer oder mit Planken umgeben sein solle. Die 

Kirchhöfe werden wohl immer eine den Zeitverhältnissen entsprechende Einfriedung gehabt 

haben. Seit 1749 werden die Toten auf unserm Kirchhof der Reihe nach beerdigt, bis dahin 

begruben die Familien ihre Angehörigen beieinander. Einen besonderen Totengräber haben 

wir seit 1926. Bis zu dieser Zeit begruben die Träger, die Nachbarn, die Verstorbenen.  

Der neue Friedhof (Friedhof heißt er, weil er eingefriedet ist, mit Mauern umgeben, damit von 

außen nicht der Friede der Stätte gestört wird.) wurde 1903 angelegt, er war bei der Zunahme 

der Bevölkerung notwendig geworden. Der Name Kirchhof ist auf ihn gedankenlos 

übertragen worden. Was seine Lage betrifft, so trifft auch auf ihn zu, was Riehl im vorigen 

Jahrhundert von den Friedhöfen des Westerwaldes sagt: „auf dem hohen Westerwalde hat 

man die Kirchhöfe fast überall am Waldsaum angelegt, selbst wenn man sie darum über die 

Gebühr vom Orte entfernen mußte. Es ruht eine dichterische Weise auf den Gedanken, daß 



die Leute ihre Toten vor dem Streit der Elemente in den schirmenden Burgfrieden des Waldes 

geborgen haben.“ Daß die Friedhöfe als hervorragende Zeugen für die Geschmacksrichtung 

und den Wohlstand einer Gemeinde und ihrer Zeit anzusehen sind, das lehrt ein Vergleich 

zwischen unserm neuen und dem alten Friedhof. Wir erkennen die Große Wandlung, die 

Breitscheid in den letzten 20 Jahren durchgemacht hat. Fast scheint es an der Zeit, vor 

übertriebenen Aufwand auf den Gräbern, über modernden Gebeinen zu warnen. Zu welchen 

Verirrungen es ausarten kann, habe ich auf dem Mailänder Friedhof gesehen. Wichtiger ist, zu 

Lebzeiten an den Betreffenden Liebe zu üben. Der Tod schneidet alle Möglichkeiten einer 

Wiedergutmachung von Versäumtem mitleidslos ab. Das gilt auch von den Familiengräbern. 

(Das erste auf unserem Friedhof wurde im Januar 1927 gekauft. Die Gattin wurde nach 

5wöchiger Ruhe wieder ausgegraben und im Familiengrab neu bestattet.) Menschliches Tun 

ist nicht immer aus den edelsten Trieben geboren. Die Besten Stimmen in uns verdrängen wir 

oft im Leben, und wenn’s zu spät ist, steigen sie wieder auf in uns, nur Mahner und Ankläger, 

die nicht stille werden wollen, wie der Wurm, der nicht stirbt. Das Opfer der Plagegeister 

sucht sich dann selbst zu erlösen und verfällt oft auf eine Torheit.  

 

„O lieb, so lang du lieben kannst, 

O lieb, so lang du lieben magst, 

die Stunde kommt, die Stunde kommt, 

wo du an Gräbern stehst und klagst!“ 

 

(Diese Auslassungen sind an diesen besonderen Fall bezogen. Die Gattin erfuhr in ihrem 

Leben nichts weniger als Liebe von ihrem Manne.) 

Einschaltung zu obenstehenden Ausführungen(Reformation) Eine große Beeinflussung in den 

Entschließungen unserer Grafen wird dem Besuche des jungen Herzens Johann Friedrich von 

Sachsen im Frühjahr 1526 auf dem Schlosse zu Dillenburg beigemessen. Der junge Freund 

schickte nachher lutherische an Wilhelm und schrieb dazu unterm 16. Mai am Schlusse: „und 

hoff, ich will darmit argem gutten christen aus euch machen mit gottlicher hulff.“ (Meinardus) 

Für die Einführung der neuen Lehre soll sich aber unser Graf erst auf dem Reichstage zu 

Augsburg, 1530, wo die von Melathon verfasste Augsburgische Konfession vorgelesen 

wurde, entschieden haben. In einem Schreiben von 1530 heißt es. „Nach sein Gnaden 

Widerkunft (Rückkehr von Augsburg) ist die Religion, und Kirchengebrauch zum 

Dillenbergk und zur Siegen durch hern Bernhard Wagener geendert, und die Meß abgestelt 

worden“.  

 

 

Aus der Reformationszeit 

 

Als die von Wittenberg 1517 ausgegangene Reformation die Gemüter bewegte, da brauchten 

sich die Breitscheider nicht die Köpfe darüber zu zerbrechen, ob sie katholisch bleiben oder 

lutherisch werden sollten. Das besorgte für sie ein Kopf: den des Grafen zu Dillenburg. Graf 

Wilhelm der Reiche war von Anfang an ein Freund der Lehre Luthers. Er war auch auf dem 

Reichstage zu Worms 1521, als Luther sich so mannhaft verteidigte. Er konnte sich in das 

noch nicht sobald zur Einführung der neuen Lehre entschließen. Aus politischen Gründen 

mußte er klug und vorsichtig handeln, um es nicht mit dem Kaiser zu verderben. Auch der 

Übergang vollzog sich ganz allmählich von 1530-1536. Die um 1531 herausgegebene 

Kirchenordnung sollte die Reformation verbreiten. Sie traf schon grundlegende 

Veränderungen. Die Wallfahrten und das Beichten an verdächtigen Orten wurde verboten, die 

Prediger zu einem reinen Lebenswandel ermahnt, u.s.w. Als der Graf zum Luthertum mit 

seinen Leuten übergetreten war, durfte der letzte katholische Kaplan hier, Nikolaus Koch, der 

etwa 40 Jahre lang Inhaber der hiesigen Stelle war, bis zu seinem Tode 1536 hier amtieren. 



Bei der Anstellung des Nachfolgers wurde natürlich darauf gesehen, daß dieser Luthers Lehre 

zugetan war: So mag sich in Breitscheid der Bruch mit dem alten, wenigstens im Pfarrhaus, 

schmerzlos vollzogen haben. Der erste lutherische Pfarrer in Breitscheid hieß Jakob 

Ebersbach. „Er hatte 1519 zu Bologne studiert, war zu Dillenburg Choralis gewesen und 

hernach Kaplan zu Siegen geworden. War einmal zu Trier, hernach durch Erasmus Sarone 

ordiniert worden.“ Die Besetzung der hiesigen Pfarrstelle stand dem Grafen von Dillenburg 

zu als Lehnsherren der Herborner Kirche. In der Urkunde vom 4.Juli 1536, die sich im 

Staatsarchiv zu Wiesbaden befindet, bekennt Graf Wilhelm der Reiche, daß es nach dem Tode 

des Nikolaus Koch mit der Kapelle in Breitscheid den Priester Jakob Eberbach belehnt habe, 

der hierzu geeignet und tauglich ist, um Gottes Willen, sein heiliges Wort lauter und rein zu 

predigen, und dem Volke zur Lehre, zum Leben und Wesen vorzustehen.“ – Die Geistlichen 

durften jetzt heiraten „und sollen sie im Herrn wohl fragen,“ heißt es in einer 

Kirchenordnung. Jakob Ebersbach scheint vorerst nicht geheiratet zu haben. 1541 saß er (nach 

Mitteilungen aus dem Archiv) im Gefängnis, weil sein Verkehr mit einer verwandten 3. 

Grades (wahrscheinlich seine Haushälterin) nicht ohne Folgen geblieben war. Derartiges 

natürliches Zusammenleben war in der katholischen Zeit bei der Ehelosigkeit der Priester 

unter den Priestern häufig, und die Papstkirche drückte beide Augen zu, in der evangelischen 

Kirche wurde es aber weder geduldet noch entschuldigt. Der Pfarrer Sarrer, der Vorsitzende 

der Synode in Dillenburg, handhabte strenge Kirchenzucht. Ebersbach wurde von der Synode 

abgesetzt und zum Kaplan nach Haiger gemacht. (Steubing schreibt in seiner 

Kirchengeschichte, der Breitscheider Kaplan Hans von Ebersbach wäre abgesetzt worden. 

Ganz klar liegt die Sache nicht.) Jakob Ebersbach ist doch wieder nachher als Pfarrer hier 

gewesen, 1549. Er war in dem genannten Jahr unter den Zwei Pfarrern im Dillenburgischen, 

welche die evangelische Lehre wieder preisgaben und das Augsburger Intarien annahmen. Er 

durfte darum seine Stelle behalten, während die übrigen Pfarrer, die der evangelischen Lehre 

fernblieben, abgesetzt werden sollten. Auch Sarner hatte das Feld räumen müssen, 1548. 

Wegen seines Verhaltens am 6. Februar 1549 haben wir keine Ursache, auf Jakob Ebersbach 

als den ersten evangelischen Pfarrer hier mit Stolz zu blicken. Danach ist er kein standhafter, 

aufrechter Charakter gewesen. Die im Anfange des 17. Jahrhunderts hier wohnhaften 

„Ebersbach“ Nachkommen dieses Pfarrers. Die neuen Gedanken, die die große Umwälzung 

brachte, drangen nur ganz allmächlich ins Volksbewußtsein. Es vergingen noch Jahrzehnte, 

bis erst einmal die äußeren Einrichtungen der katholischen Kirche wie Messgewand, 

Cruzifixe, brennende Lichter und dergleichen beseitigt waren.  

Das Taufwasser wurde gesalzen, das Kind mit Öl auf Brust und Schultern gesalbt, sein Kopf 

mit Chysam bestrichen, in seine Ohren und Nase Speichel und Kot getan, in seine Augen 

geblasen, ihm Salz in den Mund getan und brennende Kerzen in die Hand gegeben. Dies alles 

fiel mit dem Papsttum, aber die Fragen an das Kind und die Austreibung des Teufels 

bestanden noch Jahrzehnte. Den Teufel trieb man aus bei der Taufe und nachher war er doch 

im Menschen. In der um 1597 herausgekommenen Kirchenordnung heißt es in der Vorrede, 

die neue Lehre habe bis jetzt schlechte Fortschritte gemacht, dies läge aber nicht an der Lehre 

selbst, sondern an dem Unfleiß der Prediger; „das Ländervolk zwischen Westerwalde und 

Westphalen sei seiner Art noch etwas hartlernig,“ darum solle dieser Bericht von Predigern 

etwas zu Hülfe kommen. Es fehlte in der Tat an tüchtigen Geistlichen, die durch ein 

vorbildliches Leben der neuen Lehre eine Stütze sein konnten. Sieben Pfarrer im 

Dillenburgischen waren zur Zeit der Reformation wegen Vollsaufens oder Unzucht angeklagt. 

Darunter befand sich auch der Schönbacher Pfarrer R., der 1539 abgesetzt wurde. Wenn 

manche Pfarrer die Schenke oder Herberge, also das Wirtshaus im Dorf hatten, und wenn sie 

gehalten waren, das Vieh zu hüten wie jeder Bauer, so oft die Reihe an sie kam, dann kann die 

Achtung des Volkes vor ihnen nicht allzu groß gewesen sein. – Zum Schaden des geistlichen 

Amtes. 1543 baten die Pfarrer auf der Synode zu Dillenburg „um Freyheit von der Säue und 

Viehheit“, sie wollten gerne das Ihrige dazu beitragen, wenn man einen gemeinen Hirten 



halten wolle. Die Kirchenordnung von 1570 beseitigte diese Zustände endgültig: Jeder Pfarrer 

darf „in seinem Haus Bier oder Wein einlegen, nur darf er nicht zapfen für andere oder 

Schenke halten“. „Von der Viehhut sollen sie frei sein“. Breitscheid hatte schon vor 1543 

Gemeindehirten. 

 

Breitscheid wird reformiert (1578-1817) 

 

Der Augsburger Religionsfriede (1555) gab den Landesherren das Recht, die Religion ihres 

Landes zu bestimmen. „Wessen das Land, dessen der Glaube“. Als Graf Johann der Ältere, 

von der Pfalz und den Niederlanden aus beeinflußt, zu der Überzeugung gekommen war, daß 

die Lehre Calwins und die Auffassung Melarchthens in der Abendmahlslehre, die eine freiere 

und mildere war, derjenigen Luthers vorzuziehen sei, beschloß er um 1578, den Calwinismus 

in seinem Lande einzuführen. Das Volk, „die Menschenherde“, mußte sich fügen, als 

Landesherr und Geistlichkeit den Glaubenswechsel sich vernähmen. Im einzelnen sei noch 

folgendes angeführt. Schon vor 1578 hatte der Graf den Pfarrer Geldenhauer in Herborn, der 

der Lehre Calwins zuneigte, gewähren lassen, um so allmählich der neuen Lehre den Boden 

zu bereiten. Dieser schaffte die Bilder aus der Kirche, ordnete statt der prunkvollen Altare 

einfache Tische an usw. Über die Neuerungen bei der Erteilung des Abendmahles waren die 

Herborner entrüstet, und als Geldenhauer am Christtag 1577 das Abendmahl nach 

reformierter Art hielt, also den Leuten das Brot in die Hand gab, da liefen Stadt- und 

Landleute zur Kirche hinaus, „und es entstand ein so schrecklicher Lärm und Unordnung, daß 

es beinahe zu Gewalt und Tätlichkeiten in der Kirche gekommen wäre“. Herborn beschwert 

sich beim Grafen Johann, und dieser übergab die Sache den Generalkonsument, welcher im 

Jahre 1578, am 8. oder 9. Juli von allen Predigern des Landes beschickt wurde. Bei dieser 

Zusammenkunft wurde das Verfahren des Herborner Pfarrers „gebilligt und verordnet, daß 

jeder Prediger seinem Beispiel folgen sollte“. (Steubing) So wurde das Dillenburger Land 

jetzt „reformiert“. Graf Johann reiste im Sommer 1578 in die Niederlande zu seiner 

Statthalterschaft Geldern. Er mußte die Einführung der neuen Lehre der Geistlichkeit, den 

Gemeinden und seinen Räten überlassen. Die Geistlichen, welche sich nicht fügen wollten, 

wurden vertrieben. Wie Breitscheid und seine Pfarrer den Wandel aufnahmen, ist mir nicht 

bekannt. 

Jedenfalls ist damals alles, Bilder und Götzenwerke in unserer Kirche, das noch an das 

Papsttum erinnerte, abgeschafft worden. „Nur die kahlen Kirchenwände sollten von nun an in 

den Gotteshäusern gefunden werden, und die Seele durch keinen äußeren Eindruck von der 

inneren Beschaulichkeit abzubringen“. (Keller). In ihrer juritanischen Strenge und Einfachheit 

ging die reformierte Kirche aber zu weit. Erst bei der letzten Erneuerung des Anstrichs der 

Wände im Jahre 1920 ist unsere Kirche wieder etwas gemütlicher und anhimmelnder 

geworden. Das Chor der Kirche wurde bei der völligen Abschaffung des Papsttums der 

Gemeinde zur Benutzung überlassen. Es erhielten dort nachher die Schulkinder ihre Plätze, 

Der Sakristei gegenüber war der Stuhl des Schulmeisters, der in meiner Jugendzeit von den 

Kirchenvorsehern benutzt wurde. In der katholischen Zeit war das Chor das Allerheiligste der 

Kirche, das nur der Priester betreten durfte. Wir sahen heute noch an der erhöhten Lage und 

dem Triumphbogen, der es von dem Laienraum trennt, daß es auch architecktonisch schon als 

die besondere Kultstätte der Kirche hervorgehoben wurde. 

 

Über unser Dorf schaut still hinaus, 

droben unser liebes Gotteshaus! 

Es stehet fest in Wind und Welle! 

In dieser, feierlichen Ruh, 

sieht es des Dorfes Treiben zu, 

und seine Glocken klingen helle. 



Mein liebes Kirchlein klein und schlicht, 

wie doch dein Bild ins Herz mir spricht, 

wenn Du so friedlich stehst da oben! 

Ob rauher Sturmwind an dich schlägt, 

auf sicherem Grunde unbewegt, 

von Sonn- und Sternenglanz umwoben. 

Mein Kirchlein, lieb und schlicht und klein! 

O könnt ich dir doch ähnlich sein! 

Daß, ob auch Kampf und Leid mich quäle, 

mein Herze doch zu jeder Stund, 

steh fest und treu auf wagem Grund, 

und nie ein Trost von dir mir fehle!!1 

 

 

 

Aus der ältesten (Almosen) Kastenrechnung im Pfarrhaus 

vom Jahre 1609 

 

„Außgifft“ (d.h. Ausgaben) 

Item dem armen Kuhhirten von Donsbach gesteuert     1 Albus 

Item einem gebrechlichen man von Emmershausen     2 Albus 

Item einem armen bresthaften man    

Item einem stummen         6 id 

Item einem wegen er Religion benen armen Diakono    9 Albus 

Item einem armen möller von Römershausen dem Durchs wasser sein mühl 

mit Weib und Kindlein umbgangen und weggeflossen   1 Albus 7 id 

Item einem armen lamen man von Benrod ausem Bustumb Trier   1 Albus 

Item einem armen Schulmeister von der Bergstraße     2 Albus 

Item armen verbrannten leuthen von Kaltersheim ausm Bistumb Würtzburg 2 Albus 

Item philips Ebersbach als er am gesicht mangelhafft worden und den artz  

brauchen wollen        6 Albus 

Item einem armen blinden weib aus der Grafschafft Saie bei der Kirchen  1 Albus 

 

(1 Gulden 24 Albus oder Weißpfennig, 1 Albus = 12 Heller. 

1667 kostete nach der Greifensteiner Chronik das Pfund Ochsenfleisch 1 Albus 7 Pfennige. 

1609 kostete in Greifenstein die Meste Korn 9 Albus (18 Kreuzer).  

 

 

Hausvisitation im Jahre 1740 

(Bericht des Pfarrers Fuchs im Pfarrhaus) 

 

Den 12. und 13. ward in Gesellschaft der Ältesten die so nötige Hausvisitation gehalten. 

Dabei passierte folgendes: In des Zieglers Haus wollte sich der eine Sohn Johann Henrich mit 

seiner Frau, wie auch der Schäfer aus Furcht der Bestrafung nicht sistieren. (einstellen) Der 

Schreiner Henrich Ludwig Reiser wollte uns wegen Besserung des Lebens schlechte 

Versprechung tun, sondern sagte nur, er wolle seine Frau nicht mehr so prügeln, wenn sie es 

nicht danach machte; er wolle in die Kirche gehen, wenn er von seinen Geschäften könnte 

abkommen u.s.w. Wir warnten ihn. Bei Johann Görg Schmidt, der einen unversöhnlichen 

Streit mit seiner Frau hat, war nichts auszurichten mit aller unsrer Bemühung. In Johann 

Henrich Petri Behausung bestraften wir die Frau wegen ihrer Trägheit und Unlust zu Gott und 

seinem Wort, worüber der gute, eheliche Mann klagte. Gott wecke sie aus ihrer Verhärtung. 



Johann Peter Görg und seine Frau bestraften wir wegen ihres Fluchens und übler Kinderzucht. 

Jost Henrich Boyl gingen wir an wegen der Conventicule (Zusammenkünfte beim 

Branntweien) in seinem Haus. Er sagte aber, er könne es nicht erzwingen, weil die Leute 

wieder seinen Willen kämen. In Jost Henrich Görgs Haus bestraften wir die älteste Tochter, 

weil sie sich an die Mannsleute hing und immer mit des Försters Sohn Johannes ging. 

Andreas Werner ward sein Korndiebstahl zu Gemüt geführt, worüber er sein Leidwesen 

bezeugte und die Frau weinend hinwegging. In des Försters Haus konnten wir nichts 

ausrichten, weil es Leute sind, die gegen Gottes Wort und ihr Gewissen sich immer verhärten. 

In Johann Peter Görg, des Häfners Haus verweisen wir den ältesten Sohn seinen Ungehorsam 

gegen den Vater und sein herumlaufen mit den Weibsleuten; er versprach, sich zu bessern. 

Was sonst noch bei dieser Visitation geschehen, bestand im Unterrichten, Vermahnen, 

Bestrafen, Trösten und was zur allgemeinen Erbauung dienet. 

 

Die Kirchenvisitation 

 

Von 1754 hatte Maßnahmen des Oberkonsistorium in Dillenburg zur Folge. Es heißt im 2ten 

Teil der Verfügung: da „man diesem in Entheiligung des Sabbaths – und Aberglauben 

bestehenden Unwesen länger nachzusehen nicht gemeinet ist; als wird hierdurch der 

gemeinde Medenbach bey Ernstnachdrücklicher Strafe und ahndung anbefohlen, hinkünftig 

den gottesdienst zu Breitscheidt, wann in Medenbach nicht gepredigt wird, fleißig zu 

besuchen, - dahingegen aber das aufladen und abfahren der Krüge und sonstigen geschirr zu 

Breitscheidt auf einen Sonntag bei nahmhafter Strafe sowohl gäntzlich verbotten, - als auch 

die unvernünftige gewohnheit, vermittelst welcher sich diejenigen, denen ein naher 

anverwander verstorben, in 6 wochen bis wohl ¼ tel Jahr des Singens beym Gottesdienst 

enthalten, unter der Verwarnung abgestellet, daß diejenige, welche dennoch davon nicht 

ablassen werden, vor das Presbyterium gefordert, daselbsten Scharf censuriret und bey 

fernerem ungehorsam zur Ernstlichen bestrafung anhero einberichtet werden sollen.“  

Dillenburg den 15ten July 1754.  

    Fürstlich Vormundtschaftliches  

    Oberkonsistorium hierselbst. 

      v. Spanknabe. 

 

 

Von den Geistlichen zu Breitscheid 

a)Kaplan 

1349 Konrad Hermanns Sohn zu Breitscheid 

1408 Francke 

1494 Loesch, gestorben 1495 

1495 bis um 1536; war tot  

 

b)Pfarrer 

1536 Jakob Ebersbach als ersten evangelischen Pfarrer hier eingesetzt;  

1541 Jakob Ebersbach im Gefängnis 

1549 Jakob Ebersbach wieder in Breitscheid 

1582 Michael Schnarch 

1586 Joh. Herbst (=porinus) ist 1591 gestorben 

1594 bis 1605 Wendelin Gudelius, ein Man mit einer schönen, gefülligen Handschrift, von 

 dem ein ausführliches Verzeichnis der Einnahmen der Pfarrei aus 1603 vorhanden ist. 

 Er kam von hier nach Ballersbach und starb (nach Vogels Archiv) 1622 plötzlich an 

 einem Schlaganfall auf dem Wege zum Herborner Markt. Seine Witwe wurde im 30 

 jährigen Krieg, 1635, von den Feinden erschossen. 



1606 bis 1622 oder 1624Johann Jakob Hermanny. Er will auf dem Wege zwischen  

 Hühnerkaut und Elgersberg (?) eine Disputation mit (dem Teufel gehabt haben). Das 

 Pfarrverzeichnis des Alten Dillenburger Archivs führt von 1609-1615 Jute Sommer 

 aus Hadamar an, aber Joan Jacob Hermanny ist während dieser Zeit auch hier gewesen

 wie seine Unterschriften unter die Kirchen- und Kastenrechnungen von 1608 – 1624 

 beweisen. Sommer war wohl Diakon hier. Philippi hat diese Notiz in seiner Erzählung

 „der Enkelsohn vom alten Fuchs“ verwertet. Der Pfarrer wehrte sich mit Gottes Wort

 und seinem Kürtenstock. – Hermanny kam von hier nach Schönbach. 

1622 (24) bis 1636 Joh. Gottfried Heidfeld, gebürtig aus Driedorf, kam von Bergebersbach

 hierher, wo er sich schon schriftstellerisch betätigt hatte (In seinem „Studentenspiegel“ 

 schildert er z.B. das Leben des damaligen Studenten). Er wurde von hier an die Hohe 

 Schule zu Herborn versetzt als Professor der griechischen Sprache und Geschichte. 

1636 bis 1647 Henrich Wissenbach, erster Bewohner des neuen Pfarrhauses (siehe darüber

 30jähriger Krieg!)  

1647 bis 1654 Philipp Hoff(ius) 

1654 bis 1657 Jodekus Brandenburger 

1658 bis 1660 Justus Sartorius 

1660 bis 1697 Joh. Jakob Ludovici. Er hat von allen uns bekannten Breitscheider 

Geistlichen am längsten hier gelebt und scheint nach allem, was uns von ihm 

überliefert ist, gute Beziehungen zum Dorf unterhalten zu haben. Er hat aber mit den 

Gemeinden viel zu kämpfen gehabt, um das Nötigste zu erhalten, sein Leben zu 

fristen. Die Akten darüber hatte ich noch nicht eingesehen, als ich diesen Aufsatz über 

Ludovici schrieb. Siehe darüber den Folienband: „In diesem Band steht, daß dem 

Pfarrer Jost Brandenburger (1654-1657) die Gemeinde Breitscheid bes. Ankunft 

bewilligt habe, ihm mit allen  Pferden in Breitscheid einen halben Tag zu arbeiten, so 

vorhin keinem geschehen sey. Da die Pfarr Breitscheid „so gahr schlecht bemittelt“,  

so willigen die Breitscheider  schließlich auf die Vermittelung des Oberschultheißen 

dahin ein, „dem itzigen pfarrer zu liebe“ itzr und künfftig so lang er bey seine v. 

pleiben würde, alle herbst nach einen halben tag mit dreyen pflügen die pfarräcker zu 

bauen; „so ihren aber zu keinen nach theiligen Consegung gezogen werden solen.“ 

(1666) Der Pfarrer konnte sich nicht selbst aus Armut Pferd und Knecht halten. 

Ludovice hatte sich in früherer Not an den  Fürsten gewandt, aus Rache und 

Mutwillen wollten die Breitscheider ihm nicht das  Nötige tun. Die Rabenscheider, „so 

außer Kirspiel u. Land“, haben sich „meines elender lebens erbahrmt und mir geackert. 

Er bitte den Fürsten, gnädig zu erwägen, „ob solche muthwillige, halstarrige, 

wiedersetzliche bosheit für dem gerechten Gott zu  verantworten, einen armen diener 

Gottes words also drücken, nothleiden und seuffzen zu lassen“. Darum sei hier etwas 

ausführlicher von ihm gehandelt. Überdies war seine Zeit so verschieden von der 

unserigen, daß es schon aus kulturgeschichtlichen Gründen gerechtfertigt erscheint, 

Ludovicis Eintragungen in den alten Kirchenbüchern der Vergessenheit zu entreißen. 

Es ist die Nachkriegszeit des 17. Jahrhunderts mit  ihrer Armut und Enge für die 

Deutschen. Sie verlegte den Schwerpunkt im Leben des Pfarrers wie bei den Bauern 

mehr ins „irdische Gewühle“, um überhaupt das Leben fristen zu können, wenigstens 

hatte er allerlei Plackereien, um das zum Leben Notwendigste zu erhalten. Breitscheid 

hatte beim Beginn seiner hiesigen Amtszeit nur 25 Häuser, es war noch reines 

Bauerndorf, und seine weltabgeschiedene Lage war einem Pfarrer mehr als heute auf 

den Umgang mit den Dorfleuten hin, wenn er anders nicht ganz vereinsamen wollte. 

Ein großes Licht scheint Ludovici nicht gewesen zu sein, seine unbeholfene, 

schwerfällige Schrift deutet nicht auf große Durchgeistigung des Lebens, aber seine 

urmächtige, kindliche und treuherzige Art macht aus ihm doch anziehend, ja läst ihn 

aus lieb gewinnen. – Im 16. Jahrhundert waren Ludovicis Vorfahren Bürgen zu 



Herborn und nannten sich noch „Ludwig“. Aber dann fiel es einem von ihnen ein, den 

guten deutschen Namen gering zu achten und nach dem Vorbild manches Gelehrten 

der damaligen Zeit seinen Namen ins Lateinische umzubilden, und so hieß schon der 

Großvater unseres Pfarrer „Ludovici“. Der Vater war Pfarrer in Elsoff gewesen, und 

1629, als der Fürst des Landes seine Untertanen befohl, wieder Katholisch zu werden, 

von Elsoff vertrieben worden. So war die Jugendzeit unseres Pfarrers, die dazu noch 

ganz in die schwere Kriegszeit fiel, eine besonders harte gewesen. Seine Mutter 

brachte Ludovice mit hierher; sie starb 1666 und liegt hier  begraben. Ludovice betrieb 

natürlich selbst Landwirtschaft, er hatte Schafe, hielt sich  Schweine, zog seinen 

Flachs selbst usw. Das Ackern für ihn hatten die Bauern auf Anregung der Obrigkeit 

übernommen. Wir wollen dem Pfarrer soviel wie möglich selbst darüber berichten 

lassen. „Anno 1666 den 26. ... haben die Gemeinde Breitscheid (da ihnen befohlen 

einen gantzen tag Zu ackern hambt dem was sie vorhin eine Pastoren gethan), 

gewilligt uff mein erlauben alle Jahr mihr mit drey Pflügen oder 9 Pferden guth willig 

Zu ackern welches ihnen Zu Keiner consequens gezogen werden soll.“ Später fügt er 

hinzu: „haben biß hie herr treulich gethan; seined zweymahl rumb v. haben anno 1692 

wieder vorn angefangen. Peter Lang heimberger haben im hohen Feld Korn geseet. 

Dieß Jahr hab 9 ½ mesten Korn. ein Seffter weitzen geseet.“ Anno 80 haben geruht. 

Das sogenannte „Rowern“ (Ruhren) war im Krautfeld vor dem „Setzen“. Joh. Henrich 

Petri ... Georg getroffen. Anno 1675 hat die gemeinde Breitscheid durch Obrigkeits 

Zwanck gelost, wer dem pastor sein grumet von Ebachs Wiesen holen soll, V. sollen 

alle Jahr umb den lose ihn daßselbe holen, umbeinander V. ist das lohs gefallen 

Weieln Petri. Die Zinsen (Denfion) von den ausgeliehenen Pfarrkapitalien standen 

dem Pfarrer zu. Oft ließ er sich dafür arbeiten, und die Eintragungen darüber lassen 

uns einen Blick in seine Wirtschaftsführung tun. „ Anno 79 hat Joh. Gebbin wittib 8 

Zahl wircke garn gesponnen, seind 8 albus hat dein holtz geführt, soll ein tag dafür mit 

der hand arbeiten. Item hat der Jung einen halben tag gemeht gras, davon 5 albus, hat 

mit geackert. Den 31. August hat die Tochter gerefft flachs. Der Jung den 4. 

September ein Schwein nach Dillenburg geleit in die mast, davon 5 albus: ... im 9. 

November hat die tochter 2 tag geschwungen flachs 4 albus, - Peter Phennar 9 albus, 

die lasse ihn nach vor das brauen. Hat ao 82 den 20. mey mihr bier gebrauen den 8 

Dezember ein ohm bier vor 7 kobst. Bekommen. – Joh. Jost Metz zu Erbach hat vor 

Oberstrud gemeht: 7 albus: ein tag gemeng gemeht im hohen Feld. 

 Peter Th. hat 145 schafe nach Dillenburg geführt in Wilhelms scheuer, davon 10 

 Albus. – ao 85 hat auff schlag Zahlt 2 ½ Kobst mit geld: v. 10 Albus. Mitt brauen 

 Den 26. Augusti ein Karn grumet im regen geholt Zu langsam, mit viel geladen und 

 umbgeworffen, davon 5 albus rest 34 albus: 4 d welche er mihr bei der hebbin vor 

 Duchma ohne guth gethan und also von ao 86 alles zahlt hatte. A0 87 bin ich ihm vom 

 schweinchen schuldig bleiben 21 albus. Joh. Paulus Feesch hat den Juden Hirtgen 200 

 Krauth nach herbohrn geführt: 10 albus. Joh. Henrich Becker hat 1 ½ hundert Kraut 

 Thönges Heyderstorffen zu Dillenburg bracht hat ein halben tag schaff mist gefährt 

 damit zahlt. – Ich  hab mi gevatter Peter (Schmitt) abgerechnet und ist alles richtig 

 gemacht von beiden seiten. Sein tochter Juliane ist mihr von ihrer hochzeit schuldig 

 30 albus und wegen der schwester Anne Elsbeth 30 albus, woführ die bürg werden 

 und versprochen, den zweiten hochzeitstag mihr zu bringen, aber nit getan. – Conrad 

 Beuel (der Heimberger) hat ao 88 mitt eine Pferd und (er) Erbach hene geholt, wollens 

 vertrincken. Johanchen Weiel, hat umbgestossen auf der äschen, davon 20 albus. –Von 

 der wittib Paulus hab im Februar ein schweinchen bekommen vor 7 Kobst, wie es die 

 geschwornen geschetzt: gebe ihr ein Jung ferrklein wieder volens, hat damit ao 87 

 alles, frucht und gelt zahlt. – Jost Schmitt hat mit eine Pferd im wagen Heu (hew) 

 geholt und schwehr gehabt. – Bei der Fruchtelieferung ao 92 hat Joh. Georg 1 Meste 



 Korn geliefert „voll Raden“ , die 1 Meste Hafer von Stehl „war mit voll“. Über die 

 Auflehnung der Medenbacher 1684 gegen die Abgaben und Dienste an die Pfarrei ist

 an früherer Stelle berichtet worden. Ludovici hat zweimal darüber berichtet, so sehr 

 nahm er sich die Sache zu Herzen. 

An anderer Stelle klagt er: Die Medenbacher, „Bleiben mihr ausstand halb hundert 

 ayer schuldig, so sie und (er) sich auffgehoben und nach Dillenburg getragen, ihrem 

 guten freund beim Fürsten, wird mich allzeit gereuen“. Der zweite Bericht über das 

 Rebellischwerden der Medenbacher lautet: „ Anno 1683 den 16. November ist nach 

 gehabtem process den Medenbachern in Fürstlich Cantzlei (zu Dillenburg) befohlen

 worden sie sollen einem pastori Zu Breitscheid alles hinführo thun, was sie ihm biß 

 hero und sein vorigen (Vorgänger) gethan haben und sollen kein wort mehr sagen oder 

 alsbald in die Stöck (auf dem Stockhaus) gehen und ist demwegen dem heimberg 

 daselbsten Johannes Haman sein abschied geben worden. – Ao 1684 den 27. Februar

 seind ich und die gemeinde Medenbach in der Cantzley noch einmahl gegen einander

 führ gewesen, und weil sie nicht thun wollen, seind 5 mann in Stöck gesetzt worden, 

 die ander Zu thor hinaus gelauffen pp. – Den 24. mertz als sontag seind des morgens 

 vor der predigt hinher kommen Joh. Thiel, Joh. Friedrich schmitt und Steines (?) Ni... 

 als geschwohrne (von Medenbach) und in heimberg’s und aller geschwohrnen heuser 

 gelauffen, Zu fragen, ob es wahr, daß die gemeinde (Breitscheid) wieder sie  

 geschrieben habe und alßbald seind sie in der großen ärgerniß wieder hinweggegangen 

  in kein Kirch kommen...“ Der Vergleich kam im April zustande, und hat seit dieser 

 Zeit der Pfarrer in Medenbach alle 14 Tage des Nachmittags zu predigen. – Ludovici 

 scheint sonst ein gutmütiger Mensch gewesen zu sein, der sich nicht vornehm  

 abgeschieden hielt von seiner Gemeinde, sondern Freud und Leid mit ihr teilte. Er 

 verschmähte es nicht, nach all den Mühseligkeiten des Alltags ab und zu in heiterer 

 Gesellschaft bei ihnen mitzutun. 1669 schreibt er: „Bey Enderung und Erneuerung der 

 Einnahmen, wie auch Ablag der Itemer mit Heimberger, geschwohrnen und sonsten 

 alten nachbahrn getrunken 9 Maß bier, seind 10 albus 1 pf.“ Die sonst so trockenen 

 Eintragungen in die Zivilstandsregister bekleidet er oft mit Zusätzen, wie sie gerade 

 seine mitschweigende Seele empfand. So trägt er 1677 ins Taufbuch ein, „Paulus 

 Fesche margarete eheleute allhier ein Junges töchterlein getauft worden. Ist zu früh 

 ins Kindbeth kommen, 16 Wochen von der Hochzeit“. – Des Jungen Schulmeisters 

 Asmann Diehl von Medenbach, den er mit 17 Jahren hierherbrachte, nahm er sich 

väterlich an. Der hatte die „Herberg“ über ihn. Einmal trägt er ein: „Die 24 albus 4 pf 

hat der Schulmeister vor strümpf dem Kessler geben vor die strümpf“. Das errechnete 

er ihm dann an seinen 12 Gulden Jahreslohn. – Der Pfarrer, wie auch seine Frau und 

seine Kinder hoben Breitscheider Kinder aus der Taufe. Um 1692 waren hessische 

Reiter hier einquartiert. Der Korporal derselben heiratete des Pfarrers Tochter und sein 

Freund, Wilhelm Culmann, mein Vorfahr, hielt zu gleicher Zeit Hochzeit hier mit 

einem Breitscheider Mädchen. Des Pfarrers andere Tochter hob das erste Kind des 

Kuhlmann aus der Taufe. Der Pfarrer scheint die beiden „Reiter“ anfangs bei sich im 

Haus beherbergt zu haben, denn er schreibt im Sterbbuch, wo er den Tod der ersten 

Kinder der Reiter einträgt: „Sind bei mihr biß ad annum 1695“. – 1693 starb des 

Pfarrers Frau, die auf unserm Kirchhof ruht. 1697 legte er sein Amt nieder. Der neue 

Pfarrer wurde sein Schwiegersohn. Ludovici starb 1704. Sein Schwiegersohn trug ins 

Sterberegister ein: Den 19. Dezember (1704) ist J. Jakob Ludovici, biß ins 15. Jahr Zu 

Breitscheid gewesener pfarrer, nach dem er biß ins 80ste jahr in dieser sterblichkeit 

zugebracht, bey Volkreicher Versammlung christlich alhier beerdiget worden“. 

 Dein Andenken möge gesegnet sein, guter Ludovici, als das eines echten deutschen 

 Michels zu einer Zeit, als sich drüben in Frankreich Ludwig der 14. und seine  

 Ratgeber in Ränken und Tücken gegen dein Vaterland nicht genug tun konnten.  



 Aufrichtigkeit ist nicht immer Klugheit, aber doch eine geistige Kraft, die segnend 

 ausstrahlt bis ans ende der Tage. Und Güte? 

 

„Ist auch dein Kreis unscheinbar eng und klein, 

erfülle ihn mit deinem ganzen Wesen, 

bestrebe dich, ein guter Mensch zu sein! 

Gelingt dir dies, so bist du auserlesen. 

Auf Größe muß der Mensch zumeist verzichten, 

die Güte aber ist der Kern der Pflichten.“ 

Johann Jakob Ludovice (1692) 

 

1697 bis 1714 Michael Wehler (Weler), soll ein pflichttreuer Mann gewesen sein. Er 

hat 8  Kinder auf unserm Kirchhof ruhen, darunter waren zwei an den „Pochen“ 

gestorben. Auch seine Mutter, die Witwe des „wohlehewürdigen und wohlgelehrten“ 

Pastors zu Kirburg ist 1710 „Zu Breitscheid ehrlich Zur erd bestattet worden“. Von 

Wehler soll ein ausführlicher Bericht aus dem Jahre 1711 über die Verhältnisse in den 

beiden  Gemeinden verfasst sein; denselben habe ich nicht unter den Akten gefunden. 

Dagegen findet sich ein solcher aus 1704 in dem Bande „Alte Akten“. Schade, daß der 

interessante Bericht nicht noch länger ist. (6 ½ Folioseiten). – 1705 beschwert er sich, 

daß er nicht die zureichenden Mittel habe, den Ackerbau, „wovon ein pastor dieses 

orts meistens zu leben“, rechtmäßig zu bestellen. Die Breitscheider wollten ihm mit 

den 9 Pferden nicht, wie seinem Schwiegervater pflügen lassen. In einem Gesuch an 

den Fürsten schrieben die Breitscheider: Es ist bekannt, „Daß wir bereits so viele 

Dienste und Lasten auf uns haben, daß wir fast nicht Zeit und Kräfte genug übrig 

behalten. Er wäre aber „ohnmächtig“, mit Geldunkosten „den mangel des Ackerbaus 

zu ersetzen“, seine Haushaltung sei zu befryen, die Aufbringung seiner Kinder ihm 

nicht möglich, ja er könne nicht so viel aufbringen („welches (ich) am meisten 

beseufze“), daß er sich ein oder anderes buch zur allgemeinen Erbauung oder seiner 

eignen „besseren Instruktion“ anschaffen könne; „folglich lehret mich die noth bitten“. 

In dieser Gegenschrift gegen das Gesuch der Gemeinde sagt Pfarrer Wehler, das sein 

Schwiegervater bewilligte, ackern mit 9 Pferden sei in den letzten 7 Jahren seines 

Lebens nicht geleistet worden, ihm zum Schaden. Es sei vielfältig berichtet, daß 5 

seiner Vorgänge, mit ihrer pra..i erwiesen, daß jetz noch bey dieser Pfarr seyn der 

mangel sie ebenfalls gedrücket, indeme sie keine eigene pferde und Knechte gehalten, 

auch sonst keine (dem Ackerbau habe „ein pastor dieses Ortes meistens zu leben“). 

Auch für unsere arbeit zu sorgen, und unsere weiber und kinder der gebühr zu 

versorgen. Das Ackern mit den 9 Pferden sei kein altes Recht, sondern neues 

freiwilliges. Dem Pfarrer Ludovici zugestanden worden. Wir tun die „Elehrentliche 

bitte, unsere ohne dem so heusige und beschwerliche Dienste gnädigste zu behertzigen 

und mit neuerung uns in gnaden zu verschonen...“ fürstliche Durchlaucht treu 

gehorsam Gemeinde Breitscheid.  

1714 bis 1724 Conrad Hein. Er erblindete und zog von hier nach Uckersdorf, wo seine Frau 

 Güter hatte. Sein ebenfalls blinder Sohn wurde lange Jahre hindurch aus den  

 Almosenkasten, auch dem Breitscheider, unterstützt. Hein starb 1733 an einem  

 Schlagflusse. Das Totenbuch zu Herborn enthält folgende Eintragung: 1733, Conrad 

 Heyn, gewesener Prediger zu Breidscheid, der, nachdem er Stockblind gewesen,  

 ohngefehr 10 Jahr ein Gnadengehalt genossen und zu Ockersdorff sich aufgehalten, 

 ist auf dem weg von Herborn vom schlag gerühret worden den, 6. Julius, und den 8. 

 begraben worden in die Capell daselbst. 1763 starb Moritz Hein, der lange Zeit blind 

 gewesen und der Prediger Heins von Breitscheid ehelicher nachgelassener Sohn war. 



1724 bis 1736 Georg Groos. Im Jahre 1731 starb ihm ein Söhnchen, welches im Chor an der 

 Kanzel in unserer Kirche begraben wurde. Groos kam von hier nach Schönbach, dann 

 nach Ebersbach, wo er auf freiem Felde an einem Schlagflusse starb und dann in der 

 dortigen Kirche beigesetzt wurde. 

1736 bis 1738 Joh. Phillip Manger. Er starb hier. Das Sterbeprotokoll lautet; „Den 30ten July 

 (1738) ist der Wohl Ehrwürdige und Wohl gelehrte Hr. Johann Philipp Manger,  

 Prediger Zu Breidscheid, bey Volkreicher Versammlung Zu seiner ruhe gebracht 

 worden. Er ist begraben im Chor vor des Schulmeisters stuhl. Die Leichenpredigt hielt 

 H. Inspektor Dr. Schramm über die Worte Joh. 12, 26. Der Seelige Herr Pfarrer hat 

 gelebet beynahe 49 Jahr, als Prediger ZU Breidscheid gestanden beynahe 2 Jahr.“ (Das 

 Beerdigen von Standespersonen in der Kirche wurde 1770 verboten).  

 

Klageschrift des Pfarrers Fr. Wilhelm Franckenfeld, 1768 

 

Euren Exellentz, Wohl und Hochedelgebohrenen auch Hochehrwürden muß (ich) hiermit in 

unterthanigen Gehorsam vorstellen, wie daß nach ausweiß des Pfarrbuchs, ein jede Pferd oder 

paar Ochsen hiesiges Kirchspiels, den Pfarrer jährlich einen halben Tag ackern oder S.v. = 

Abkürzung von Salva venia = Mit Erlaubnis zu sagen. Tun sehen muß, wogegen die Leute 

das Mittagessen bekommen. Da nun dieses Jahr das Pfarrgut, welches (ich) die frey 

vorhergehande Jahre um die Hälfte des Einkommens verlehnt hatte, und indessen die Leute 

mir vor den halben Tag mit dem Vieh zu arbeiten nur 9 albus, wie Herr Pfarrer Jüngst sehr 

gering mit ihnen accordiret, entrichteten, aus Mangel guter Gelegenheit wieder zu mir 

nehmen müssen, so habe (ich) die Gemeinde Breitscheid durch den Heimberger ansagen 

lassen, daß sie mir wieder auf der Reihe einen halben Tag, und zwar mit einem paar Ochsen 

vor jedem Pflug, wie sie mir solches schon 1764, als (ich) das Gut selbsten bauen liesse, 

gethan haben, ackern müsten. Allein die Gemeinde will gegen alle Billigkeit vor jeden Pflug 

zwey paar Ochsen spannen, da doch ein jeder, wenn er vor sich selbsten ackert, mit einem 

paar Ochsen ackert, wogegen ich also noch so viele Leute in die Kost und dagegen nur halb 

so viel Pflüge bekomme, daß (ich) das Pfarrgut damit nicht bestreiten kann. Da nun solche 

Beschwehrde bey dieser geringen Pfarrey nicht zu ertragen ist, und nur ein Eygensinn seyn 

mag, indem doch ein jeder einen halben Tag mit dem Vieh arbeiten muß, so werde (ich) 

genöthiget diese Ewer Exiellentz Wohl und Hochedelgebotene auch Hochehrwürden 

geziemend anzuzeigen und Hoch dieselbe unterthänig gehorsamst zu bitten, dem Kirchspiel 

nachdrücklichste anzubefehlen, daß sie mir mit einem paar Ochsen, wie schon 1764 bey mir 

geschehen, und auch ein jeder sich selbsten arbeitet, wieder ackern, und zu rechter Hand 

anfangen und gute Arbeit machen sollen, oder aber von den halben Tag zu ackern, anstatt jene 

gar zu mäßig accordirten 9 albus, welches H. Pfarrer Jüngst vor sich ohne Nachtheil seiner 

Successoren (Nachfolger) gethan, mir so viel ein Ackermann anjego von einem halben Tag 

mit einem paar Ochsen nimmt, nehmlich, ausser der Kost, 15 albus zu bezahlen, damit (ich) 

davor mir eigene Ackerleute bestellen könne. Welches letzten vielleicht nicht so umständlich 

vor einen Prediger wäre. Ich muß nun so viel mehr um schleunige Verfügung anhalten, weilen 

das ackern schon angegangen, und mir sonst ein Theil des Pfarrguts mögte liegen bleiben. 

Über welchen billigen und genöthigtem Ansuchen gnädiger und Hochgeerigter Willführung 

mich getröstend in aller Veneration (Ehrerbietung) ersterbe. Ewen Exiellentz Wohl und 

Hochedelgebohrene auch Hochehrwürden.  

 

Breitscheid 9. April   unterthänig gehorsame Knecht 

 1768      F.W. Frankenfeld. 

 

 

 



 

 

Aus Fritz Philippis Erstlingswerkchen. 

(Einfache Geschichten) 

2. Teil: Rosmarin 

 

1. Die alte Strickersche. (=Luise Georg, geb. im August 1832, gest. im April 1900) 

Sie hatte eine rauhe, etwas verschrobene Art, wie es an und für sich bei einem 70 jährigen, 

alten Jüngferlein, das nie mit einem anderen im Ehejoch zusammen gespannt gewesen, nicht 

allzu sehr zu verwundern war. Manche Leute im Dorf sagten, die alte Strickersche sei 

manchmal nicht mehr recht im Kopf, wofür es allerdings in der letzten Zeit, wo sie abgesehen 

von den herkömmlichen Gebrechen des Alters, noch leidend und bettlägerisch war, einige 

Anhaltspunkte gab. Wie sollte auch ein Menschenkind nicht etwas wunderlich werden in den 

Augen der vielen glücklichen und gleichgiltenden Leute, die wie nie die Vereinsamung in der 

niederdrückenden Form kennen gelernt hatten, wie die alte Strickersche auf ihrem kranken 

Lager, als sie selbst ihre gewohnte Beschäftigung nicht mehr zum Zeitvertreib hatte. Die 

Nähmaschine stand nun stille und redete nichts mehr von ihrer früheren Art, wo sie im 

Schnurren das Rades und im Flicken Auf und Ab der Nadel für die Alte eine liebe Lebens- 

und Leidensgefährtin gewesen war. Sie schwieg nun schon seit Monaten. Eine Uhr war im 

Stübchen nicht zu finden, die mit ihrem Tick-Tack Unterhaltung gewährt habe. Nur einige 

Fliegen summten um den Kopf der Greisin, und die waren ihr lästig; sie scheuchte die 

Zudringlichen fort mit der Hand. Doch! Eine Unterhaltung hatte die Strickersche noch, die 

braune zerlesene Bibel auf dem Tisch, die schon halb aus dem Einband gefallen war, gerade 

wie das Menschenkind auf dem Lager. 

Es war kein alltägliches Gesicht, das dort in dem Kissen sich unruhig umher warf. Es hatte 

feste, ausgeprägte Züge, grobkernig und mit einer lederartig verschrumpften Haut überzogen. 

Spärliches rotes Haar, in der Mitte glatt gescheitelt und hinten in einen winzigen 

Knotenüberrest zugeknöpft, bedeckte den Kopf. Sie blickte auch jetzt noch ganz herzhaft in 

die Welt, aber ihre männerartige rauhe Stimme klang noch recht entschieden. Der Mund war 

zusammengekniffen und eingefallen. Die Unterlippe, meist vorgestreckt, hatte wohl manchen 

Faden schon angefeuchtet und abgerissen in all den Jahren von Jugend auf bis jetzt, wo die 

Zeit nicht mehr fern war, daß ein anderer ihre Brb’fad. Abriß. Aus den ganzen Persönlichen 

nahte einem etwas von der herben, aber gesunden Westerwaldluft entgegen, in der sie 

aufgewachsen war und welche sie mir mit einer anderen milderen, aber dunstigeren Luft in 

den Tälern vertauscht hatte. Noch vor reichlich einem viertel Jahr hatte man sie durchs Dorf 

humpeln sehen, Mittwochs und Samstags Nachmittag, wenn die Schulglocke zur Strickschule 

läutete und sie deshin ihre Pflicht rief. Aber sie brauchte es niemand erst zu sagen, das mutete 

ihr schon jeder an, es wurde ihr der Weg blutsauer, und gar an der Schule die hohe Treppe 

hinauf noch beschwerlicher als früher. Denn gut war es nie gegangen, weil sie nur ein Bein 

hatte; das andere war ihr im zwanzigsten Jahre (?schon als Schulkind!) abgenommen worden, 

und an seine Stelle war ein Gummibein, das einzige Neumodische an ihr, getreten. Aber das 

konnte trotz aller Kunstfertigkeit ihr das richtige Bein nicht ersetzen, welches aus der 

Hergotts-Werkstatt gewesen war. Dennoch hatte sie sich immer wieder hingeschleppt, wenn 

das Glöcklein rief, unterwegs im Backhaus, das meist offen stand, kurze Zeit bei den Leuten 

ausruhend, die Kuchen bedeckten für den Sonntag oder die Reihe hatten mit dem Brotbachen. 

Bis sie das letztemal auf dem Heimwege zusammengebrochen war und von einigen Nachbarn 

heimgeschleppt worden war. (Dieses stimmt nicht!) Seitdem hatte sie ihr Stübchen, meist 

sogar ihr Bett, nicht verlassen können. Es tuts nicht mehr! An diesen Worten hatte sie selbst 

die Endsumme ihrer Wahrnehmungen zusammengerechnet. Aber was es sie gekostet, als sie 

den dicken Strich unter ihr früheres, tätiges Leben gezogen hatte – davon erfuhr niemand 

etwas. Dem Herrn Pfarrer ließ sie ansagen, die alte Strickersche könne nicht mehr und müsse 



ihren Dienst abgeben. Am darauffolgenden Montag klopfte es an die Tür, und auf ihr „herein“ 

trat grüßend der Pfarrer in das niedrige Stübchen und an das Bett der Alten, die sich mühsam 

etwas aufrichtete in den Kissen und dem Eintretenden die heiße magere Hand reichte. Der 

Herr Pfarrer war ein Mann in den besten Jahren (Philippi, 30 Jahre alt), dessen freundliches 

Gesicht sich teilnehmend zu der kranken hinrichtete. Er nahm Platz auf dem einzigen Stuhl im 

Stübchen. Nun Ließ begann er, ihr wollt Euren Dienst abgeben? Ich muß wohl, Herr Pfarrer, 

das alte Gestell taugt schon lange nichts mehr. Ja, ja! Nickte dieser bestätigend, es hat auch 

schon manches Jahr gehalten. Wie alt seid Ihr jetzt? Siebzig Jahr (sie starb im 68. Jahre); der 

ists Zeit, an den Spruch zu denken: des Menschen Leben währet 70 Jahr, und wenn’s hoch 

kommt, achtzig. Ganz recht und auch das andere trifft bei Euch zu: ist Mühe und Arbeit 

gewesen. Ihr habe Euch ordentlich geplagt Euer Leben lang. Wie lange habt Ihr schon die 

Strickschule im Ort? Das sind schon an die 35 Jahre (in Wirklichkeit etwa 42 Jahre, von 1857 

bis 1899), entgegnete, sicherlich erfreut über die Anerkennung, die alte Strickersche . Es ist 

mir gar arg, wenn ich daran denke, daß ich nimmer hin soll. Aber es muß doch einmal 

Feierabend sein, Ließ; das ist doch so die Ordnung, die der Herrgott eingesetzt hat! Ja, ja, so 

ist es; nun es ist auch gut Herr Pfarrer; und ich kann mich auch sonst ganz recht 

hineinschicken, daß der feierabend bald da ist; aber daran muß sich erst deren gewöhnen. Sie 

hatte einen Strickstrumpf auf dem Bette liegen, anwelchen sie vorher augenscheinlich 

gearbeitet hatte. Den fasste sie jetzt an: Ich mache noch immer etwas, so viel ich kann. So 

ganz auf sie faule Haut will ich mich jetzt noch nicht legen. Aber die Augen nehmen so ab 

und die Jung wollen auch nicht mehr, wie ich will.  Als sie bemerkte, daß der Pfarrer 

forschend im Zimmer umherblickte fuhr sie fort: Hier dürft Ihr Euch jetzt nicht umschauen! 

Seitdem ich nicht mehr selber kann, macht mir ein’s von den Kindern etwas Ordnung. Aber 

das wird doch immer nichts Rechtes. Dennoch sah es peinlich sauber in dem Stübchen aus, 

sodaß dieses trotz des alten Hausrats und der überall hervortretenden Dürftigkeit einen 

wohnlichen Eindruck machte. Die Nähmaschine war gar blitzblank geputzt, das besorgte die 

Alte noch täglich selbst mit ihrer letzten Kraft. Ebenso wie sie auch den großen 

Rosmarinstock (vorm Fenster) noch selber begoß. Die unverkennbare Dürftigkeit ringsum 

mochte wohl dem Pfarrer die Frage in den Mund gelegt haben: sagt einmal, Ließ, habt Ihr 

schon da rüber nachgedacht, wovon Ihr künftig leben wollt? Diese Frage schien der alten 

Strickersche recht überzwerch zu kommen, sie strich mit ihren langen Fingern die Haare glatt 

hinter das Ohr, als ob da was in Unordnung gewesen wäre, und antwortete schließlich 

ausweichend: Es hats noch immer getan. Ich hab noch immer satt gekriegt, und eine alte 

Weibsperson wie ich, braucht nimmer viel. (Um dem Gespräch eine andere Wende zu geben, 

lenkt die alte Strickersche es auf das Wetter). Halt, Ließ, so entgeht Ihr mir nicht. Laßt einmal 

das Wetter wie es ist; es ist jedoch Herrgottswetter. Gerade daran, was nun werden soll mit 

der alten Strickersche, habe ich heute mit Euch reden wollen. Aber diese schien immer noch 

nicht geneigt, auf den Text des Pfarrers einzugehen. Sie strich jetzt mit der Hand die 

Bettdecke glatt und brummte, die Unterlippe noch weiter vorstreckend: Ich bin noch all mein 

Lebtag nicht verlassen worden und werds wohl auch für die paar letzten Tage nicht werden. 

Es ist schon mein Spruch gewesen, als ich auf die Pfarr ging: Alle eure Sorge sei Gewiß, der 

wird auch weiter sorgen! Aber der Herrgott hat schon Werkzeug auf Erden, durch die er seine 

Sorgen ausrichten will. Underdenen muß man Rede und Antwort stehn, setzte der Pfarrer mit 

Nachdruck hinzu. Das mußte ihr wohl eingeleuchtet haben, obwohl es sich immer noch etwa 

wiederhaarig ausnahm, was die Alte aussprach: Die Gemeinde ist mir das letzte Quartal 

schuldig! (Nun frat der Pfarrer, was sie als Strickersche das Jahr bekäme und was sie an Miete 

zahle) Davon habt Ihr doch nicht leben können, erst recht nicht im Winter. Es hats noch 

immer getan. Ich habe all mein Lebtag viel genäht und geflickt für die Leut; Früher, wie ich 

noch gerast war (d.h. rüstig), kriegte ich 80 Pfennig für den Tag und die Kost. In den letzten 

Jahren wollt ich das nicht mehr. Da nahm ich noch 30 Pfennig (?50). Aber fügte sie seufzend 

hinzu, jetzt taugt mein Gestell gar nichts mehr. Mit leisem Kopfschütteln hatte der Pfarrer 



diese verlegene alte Strickersche angehört welche ein rührender Beweis der Anspruchslosen 

und völliger Genügsamkeit des greisen Weibleins war. Er mochte an die vielen vielleicht 

Millionen Menschen denken in der Welt, welche in ihrem täglichen Brot 100 mal besser 

gestellt und die dennoch viel weniger Zufrieden waren als die Kranke hier auf dem Lager 

immer gewesen sein mußte, wenn sie Mittags auf ihre gequellten Kartoffeln Salz streute und 

dünnen Kaffee dazu trank. Vielleicht hatte der Pfarrer noch außerdem für sich selber etwas 

dazu gelernt; wenigstens klang es noch herzlicher als vorher aus seinem Munde wie ein 

Gelöbnis: Und für die Zukunft solls Euch auch nicht an dem Notwendigen fehlen. Darauf 

könnt Ihr Euch verlassen, Ließ. Er wollte ihre Hand ergreifen, aber ihm ergings, als ob er eine 

Brennessel angerührt hätte. Es klang fast zornig aus ihrem Munde: Das sage ich Ihnen gleich, 

Herr Pfarrer, ich will der Gemeinde nicht zur Last sein. Womöglich ins Armenhaus zuletzt 

noch, die Schande will ich nicht erleben für die wenigen, alten Tage. Hier zitterte ihre stimme 

merklich: Ich habe noch nie nichts genommen und wills auch so halten bis ans End! Mein 

Quartal will ich und weiter nichts von der Gemeinde! Völlig verdutzt über diese entschiedene 

Abwehr hatte der Pfarrer zugehört. Wer so sprach, der mußte wohl nach der landläufigen 

Regel nicht recht bei Groschen sein. Denn jeder Mensch nimmt doch, was er kriegen kann. 

Dennoch schien der Pfarrer zu einem anderen Schluß zu kommen. Denn es klang nicht einmal 

ärgerlich aus seinem Munde, sondern war nur eine wohlmeinende Zurechtweisung: Das ist 

falsche Bescheidenheit von Euch, Ließ, und wenn Ihr darauf beharrt, ist’s Hartköpfigkeit und 

Unrecht gegen Euch. Wer so lange wie Ihr in Ehren der Gemeinde gedient hat, hat sein gutes 

Recht auf sein Gnadenbrot; gibt man es doch einem Hunde, geschweige denn einem 

Menschen. Wenn ich einmal nicht mehr kann, nehme ich doch auch mein Ruhegehalt. So sollt 

Ihrs auch ansehen, und ich will sorgen, daß was Ihr braucht, Euch als Ruhegehalt von der 

Gemeinde gegeben wird. Ist’s so recht Ließ? Aber ganz überwunden war die Alte immer noch 

nicht: Ich kanns nicht fordern, wenn ich nichts dafür arbeite; und ich weiß, wie sie auf jeden 

Pfennig sind. Leider ist’s so! Doch nun nehmt Vernunft an, Ließ. So versprecht mir 

wenigstens, daß Ihr mir immer sagen wollt, wenn Ihr etwas braucht und nichts mehr habt. 

Hier gebt mir die Hand darauf! Unter dem ernsten Blick des Pfarrers, der sich erhoben hatte, 

brach endlich der Widerstand der alten Strickersche, und zögernd legte sie ihre Hand in die 

des Pfarrers zum Versprechen. So, und nun: Gott befohlen! Das nächstemal reden wir 

miteinander von etwas anderem. Ja, Ihr könnt mir ja manchmal etwas predigen, wenn Ihr Zeit 

habt. Nach der Kirche hin komme ich doch nicht mehr. Und als ihr Besucher Hut und Stock 

nahm zum Gehen, konnte sie sich doch nicht enthalten, ihm noch auf den Weg zu sagen: Aber 

das könnt Ihr mir glauben, wenn Ihr nicht gewesen wäret, hätt ich’s nicht versprochen. Schon 

gut, Ließ, gab dieser lächelnd noch in der Tür zurück. Aber jetzt nur auch Vorgehalten! Gott 

befohlen! 

 

2. Als die Strickersche noch jung war. 

(Dieser Teil der Erzählung ist reine Dichtung. Philippi läßt seine Heldin in der Jugend sehr 

Schweres erleben.)  

So verwunderlich es an und für sich demjenigen vorkommen mochte, der die einsame Greisin 

jetzt als das Urbild eines alten, absterbenden Menschenkindes auf ihrem Strohsack liegen 

fand, es hatte dennoch einmal eine Zeit gegeben, wo die alte Strickersche jung war. In jener 

Zeit schien auch ihr die Sonne heller, da klopfte ihr Herz jugendlich rasch, ihre Hände 

zitterten noch nicht, selbst bei der schwersten Arbei im Acker und daheim und ihre Füße 

nahmen auf der steilen Treppe im alten Elternhäuschen zwei und mehr Stufen sprungweise 

auf einmal. Zwar war sie auch damals nichts weniger als schön von Angesicht gewesen. Die 

harte Arbeit von Jugend auf ist ein Feind der weichen, sanften Linien der Schönheit und gibt 

dem Körper wohl kraftvolle, aber eckige Formen, wie sie taugen zur Arbeit, aber nicht für 

Staat und Firlefanz. 



Lippse Ließ hatte schon früh ihre Mutter verloren. Ein schlimmer Husten, welcher sie 

jahrelang quälte, hatte sie nicht alt werden lassen. Es war jener Husten, der stärker ist als alles 

Sträuben der Menschen und alle Kunst der Ärzte. Nicht als ob in diesem Falle viel Kunst 

angewandt worden wäre. Im Dorfe rief man den Arzt nicht allzuerst, und der Ausspruch der 

Mutter, welcher sich auch auf die Tochter vererbt hatte, lautete von dieser nützlichen Zunft 

nicht allzu vertrauensvoll: Doktor und Apotheke können doch nichts helfen, und was kommen 

soll, kommt doch. Desto mehr pflegte man im Vaterhaus der Ließ den anderen, oberen Arzt 

zu gebrauchen, der immer helfen kann, wenn er auch dem Menschen eines nicht abnimmt, das 

Sterben. 

Zu der Zeit, als die Mutter von der Schweinesucht zum Grabe fortgeholt wurde, war also die 

alte Strickersche jung gewesen, und das war gut für sie und die Hinterbliebenen. In der 

Jugend erholt sich ein Bäumlein noch leichter vom Schlag; und der Blick auf die Ihrigen, den 

Vater und doppelt bedauerndswerten Bruder, lehrte sie ohnedies in der rechten Art um die 

verstorbene Mutter trauern, indem sie die Last der Pflichten, welche von den Schultern der 

Sterbenden herabgeglitten war, auf ihren Rücken nahm und davon trug an der Mutter statt. 

Der Vater war ein Biedermann, und, was noch viel mehr sagen wollte, ein aufrichtiger Christ. 

Obwohl er nicht zu den dicken Bauern gehörte, war er dennoch zum Kirchenvorsteher 

gewählt worden und fühlte als solcher außer der Würde auch die Verantwortung dieses Amtes  

und hielt, vornehmlich unter der Jugend, auf Ordnung und Zucht und konnte auch, wo es Not 

tat, mit fester Hand zufassen. Die Lippse Ließ war darin ganz die Tochter ihres Vaters und 

hatte von ihm die entschlossene, kernige Art und den nach oben gerichteten mützigen Sinn 

geerbt, den zu erproben ihr die nächsten Lebensjahre übergenug Gelegenheit gaben.  

Schon zum zweitenmale waren auf dem Grabflügel der Mutter die Blumen gewelkt, als über 

die achtzehnjärige Ließ ein Tag hereinbrach, dessen Schreckensspuren seitdem 

unauslöschlich in ihre Seele haften blieben. Bei einem Gewitter schlug der Blitz ins 

Elternhaus. Während des Löschens des Feuers sprang der geisteskranke Bruder in die 

Flammen, der Vater will ihn retten, aber beide kommen dabei um. Die Ließ ist nun ganz 

verwaist und hat auch alle Habe bei dem Brande verloren. Armes Menschenherz, sollte man 

meinen, du könntest so viel Weh ertragen und müsstest nicht brechen in übergroßem Leid? 

Und dennoch, du kannst es tragen und brichst nicht zusammen, wenn einer in dir wohnt, der 

allmächtige Gott. 

 

3. Rosmarin 

Nun bot sich ein weitläufiger Verwandter, der alte Stieler, ein wohlhabender Bauer, zum 

Vormund der Ließ an. Aber niemand im Dorf nahm an, daß es aus Mitleid mit dem armen 

Mädchen geschehe, denn dieser Mann galt für einen habsüchtigen Menschen, der nur seinen 

Vorteil dabei im Auge hatte: Sie soll ihm die Magd sparen! Er war dazu ein Haustyrann und 

vertrug sich nicht mit seinen zwei Söhnen. Steit und Unfriede war infolgedessen im Hause 

wie böses Geld, das immer wieder kommt! Nur die Ließ bangte sich nicht vor dem Alten. Rot 

Haar und Ebenholz wachsen auf keinem guten Boden, knurrte er einmal, als sie an feeht blieb. 

Fürchte Gott, dann brauchst du keine Angst vor den Menschen zu haben, nach diesem Spruch 

handelte das junge Mädchen. Als sich nun zwischen ihm und dem jüngeren der beiden Söhne 

eine tiefe Neigung anbahnte, die zur Heirat führen sollte, da verlor der Alte ganz die Fassung: 

er warf das Bettelmensch die Treppe hinunter, daß es ein Bein brach. Dahin kann es kommen, 

wenn der Mammon die Menschen an Seile hat und sie mit seiner Geißel, Geiz und Habsucht, 

auf den Markt des Elends treibt. Die Ließ bekam ein neues Obdach, wo hin sie auch ihr 

Stöckchen Rosmarin mitnahm. Das hatte sie gewartet und gepflegt wie ihren Augapfel, um 

sich einmal davon den Hochzeitskranz zu binden an ihrem Ehrentage. Wieder stand sie nun 

am Grabe aller ihrer Hoffnungen. Und da ihr Bein durch den Bader unsachgemäß behandelt 

worden war, mußte es ihr abgenommen werden. (Was ihr Bein betraf so war der wahre 

Sachverhalt dieser: Als Schulmädchen hatte sie sich beim Schlittenfahren das Bein verletzt. 



Da es zu stark verbunden worden war, war es abgestorben und mußte darum unter dem Knie 

abgenommen werden.) Die Ließ war nun ein Krüppel fürs Leben. Ihr Rosmarinstöckchen am 

Fenster hatte sich zwar unterdessen prächtig entfaltet, aber einen Hochzeitskranz machte die 

Ließ ihr Lebtag nicht davon. 

 

4. Wie sie, die alte Strickersche wurde. 

Die Ließ bekam nun ein hölzernes Stützbein und wurde Nähmädchen. Allerdings keins nach 

dem Muster städtischer Ansprüche. Aber das wurde auch von ihrer Kundschaft nicht verlangt. 

Auf übermäßig schlanke Taillen schwor hierzuland niemand, ein glatter Rock und eine 

ebensolche Bluse, höchstens an der Achsel ein Schleifchen zum Zeichen, daß man der 

Gefallsucht wenigstens den kleinen Finger reichte, so war es Herkommen und Brauch von 

Mutterzeiten her, gerade so wie bei den Männern der blaue Kittel noch in Ehren gehalten 

wurde. Dabei nun fand die Ließ ihr ausreichendes tägliches Brot. In ihrem Stübchen lag meist 

ein ganzer Haufe von ausbesserungsbedürftigen Kleidungsstücken, die helfende und 

bessernde Hand der Ließ wurde reichlich begehrt, wenn auch nicht ebenso reichlich Belohnt. 

Nach einiger Zeit hatte sie den für ihre Verhältnisse großen Schritt getan und die erste 

Nähmaschine ins Dorf gebracht, als ihre künstliche Gehilfin. Mit dieser (unter dem Arm) 

gings dann reihum zu den Häusern, wo Kleidervorräte genug waren (Hemden- oder 

Hosenbrast), und wenn sie wieder von dannen zog, war in dem Hause auf einge Zeit wieder 

alles Heil und ganz. Wenigstens was auß dem Leibe war. Alles heil und ganz zu flicken, 

vermochte sie freilich nicht, obwohl sie dort, wo es nötig war, kein Blatt vor den Mund nahm 

und auch auf andere Schäden bei ihrer Kundschaft hinwies. Wo es ein Loch gegeben hatte im 

Eheglück oder der Geiz einer Hausfrau aus dem Ärmel herausschaute, oder eine Nacht 

aufgegangen war zwischen Eltern und Kindern, in all diesen Fällen, die so betrachtet, ja auch 

in ihr Handwerk fielen, hatte die Ließ eine eigne beherzte Art, frei von der Leber wegzureden, 

auch wo diese Art von Unterhaltung nicht gleich Gegenliebe fand. Aber die Ließ trug nichts 

aus dem Hause und hielt einen Mund über das, was im Nachbarhause vorgefallen war. Und 

wenn einer versuchte ihr die Zunge zu lösen über einen unliebsamen Vorfall beim Nachbar, 

wies sie den Tadler darauf hin, wie vor seiner eignen Tür noch mancher Schmutz nicht 

weggekehrt sei und an ihm selbst so manches Loch noch nicht geflickt. In dieser Weise und 

Art verstrich manches Jährlein im Leben der Ließ. Man trifft manchmal im Leben Menschen 

an, an denen scheint der Flug der Zeit spurlos vorüberzugehen, so konnte auch, wer nach 

zehn, zwanzig, dreißig und mehr Jahren ins Dorf kam, immer noch zur bestimmten Stunde die 

Alte ihren Weg zur Schule nehmen sehen, höchstens etwas tiefer gebückt über den 

Krückstock und etwas langsamer humpelnd, um Kinder und Enkel ihrer ersten Schülerinnen 

zu unterweisen. Aber daran zeigt es sich doch einmal: die Zeit kennt keine Ausnahmen und 

ihr Gedächtnis wird nicht altersschwach, daß sie vergäße, einem Menschenkind die Uhr zu 

schlagen zum Feierabend. Auch für Lippse Ließ kam diese Stunde nach langen, langen 

Jahren, und die Welt ging dann ihren Gang weiter im Dorfe und in der Strickschule, nachdem 

es aus- und abgemacht war. Die alte Strickersche kann nicht mehr!  

Solange die Ließ die Strickschule versehen und für die Leute nähen konnte, drückte ihr 

Erdenbündel als gewohnte Last nicht sonderlich mehr. Mangel hatte sie nicht, und gute Leute 

fand sie jederzeit, welche ihr aushalfen aus Gefälligkeit ohne viele Worte in dem 

Gemeingefühl, wie es die gleiche Lage und das wohlbekannte Zusammenleben von selber 

herausbildet als einen Vorzug enger und kleiner Verhältnisse. Sie bekam ihre Kartoffeln 

billig; und das halbe Klafter Holz, ihren Brand für den Winter, bot ihr keiner herab bei der 

Holzversteigerung, wenn es hieß, es wäre für die Lippse Ließ, und zum kurz machen des 

Holzes fand sich auch stets einer. (Sie bezahlte es aber doch.) (Als die Strickersche nun nichts 

mehr verdienen konnte, brachten ihr gutherzige Menschen ab und zu eine Beisteuer zur 

Befriedigung ihrer geringen Bedürfnisse. Aber es ging doch sehr kanpp bei ihr her. Als nun 

die Tochter ihrer Wirtsleute auf dem Vorplatz hörte,wie sie betete, Gott möge ihr doch eine 



Gabe schicken, da ging sie zum Bürgermeister, damit die Gemeinde sie unterstütze. Sie fügte 

aber hinzu, die Fuchse Lumis, wie sie im Dorf genannt wurde, dürfe es nicht erfahren, daß 

diese Fürsprache für sie geschehen sei, denn sie ließ sich bis zuletzt nicht gerne etwas 

schenken, das den Anschein einer Armenunterstützung haben könnte. Nun erhielt die 

Strickersche eine kleine Beihilfe von der Gemeinde, wofür diese dann Anspruch auf die 

kleine Hinterlassenschaft hatte. Die hatte wohl noch zwei Gebrüder im Dorf, aber diese 

kümmerten sich nicht um ihre Schwester, weil keine größere Erbschaft zu erwarten war. 

Hören wir nun den Dichter weiter, wie er in ganz freier Weise das letzte Kapitle einer Heldin 

gestaltet.) 

Da lag sie nun, siebzig Jahre alt, und sie fühlte es in allen Gliedern, es war ihr letztes Lager. 

Sie schaute vom Bette zum Fenster hin, wo ihr Rosmarinstock stand, der auch in letzter Zeit 

sein Alter zu spüren schien, trotzdem es schon der dritte Ableger des ersten war. Und durch 

das Fenster beobachtete die Alte die Tage über den Baum im Vorgärtchen, sie hatte ja nun 

Zeit dazu, dort hatte sie gesehen, wie das Laub am Baum sich gelb und rot und braun färbte, 

und der Herbstwind war hineingefahren und hatte es losgerissen von den Zweigen und hatte 

sein Spiel mit den Blättern gehabt und sie aufwirbelnd in die Höhe geworfen und wieder 

gegen das Fenster und dann sie niederfallen lassen zur Erde hin. Du bist Erde, murmelte die 

Alte drinnen, und sollst wieder zur Erde werden. In ihr Zimmer trat nun öfter am Tag das 

achtzehnjärige Paulinchen, die Tochter ihrer Hausleute. Diese tat der alten Strickersche die 

letzten Liebesdienste und begoß den Rosmarinstock. Oft sogar zweimal jetzt am Tage, damit 

er noch da ist, wenn sie mich holen. Auch die Tageslosung der Brüdergemeinde mußte das 

Paulinchen aufschlagen und vorlesen. So lag die alte Strickersche und wartete, wie sie selber 

sagte, auf den Tod. Dieser Gedanke beschäftigte sie viel und durchaus nicht in schmerzlicher 

Weise. Das könnt ihr mir glauben, ich sterbe gern, sagte die Ließ zum Pfarrer, welcher 

manchmal noch in ihr Stübchen trat, und der Herr Pfarrer sagte damals an der Haustür zu den 

Wirtsleuten, von der alten Strickersche glaube er, daß dieses Wort ihr ernst sei. Wie manch 

einer konnte sie darum beneiden! Es wurde in diesem Jahre früh Winter. Über Nacht hatte 

sich eine weiße Decke über die Felder weithin gebreitet, für die Natur ein Zeichen, daß es Zeit 

sei zum Schlafen und Ruhen. Paulinchen mußte die Ließ aus dem Bette heben und zum Stuhl 

am Fenster hintragen. Dort sah sie dem Spiel der Schneeflocken eine Zeit lang zu, betupfte 

den Boden ihres Rosmarinstockes, ob er noch Feuchtigkeit genug habe und fuhr mit zitternder 

Hand über seine Zweige, als wäre er ein verständiges Wesen. Siehst du, Paulinchen, nun 

dauerts nimmer lang, und ich habe nun doch kein lang Lager gehabt. Dann müde werdend, 

ließ sie sich wieder ins Bett tragen und verlangte von ihrer Pflegerin, sie solle ihr die Lade 

öffnen, die unter dem Bett stand und dort das herausnehmen, was zuunterst läge. Es war ein 

Hemd, ihr Leichenhemd, welches sie schon vor manchem Jahre verfertigt hatte. Leg mir’s 

unter das Kopfkissen, sagte sie, nachdem sie es betastet und geprüft hatte, und wenn die 

Stunde vorüber ist, zieht ihr mirs an. Wirst doch nicht weinen, Kind, mach doch so kein 

Werk! Unterbrach sie sich, das junge Mädchen fast vorwurfsvoll anblickend, dem die hellen 

Tränen über die runden Wangen liefen. Von meinem Rosmarin dort sollen sie sich ihr 

Sträußchen nehmen fürs Tragen. Sie meinte damit die Leichenträger, welche der Gewohnheit 

nach einen Zweig des Stark duftenden Rosmarin im Munde trugen. Darauf verabschiedete sie 

das Paulinchen und reichte ihm, was sonst nicht geschah, bedeutsam die Hand. Zur 

Mittagszeit trat das Mädchen wieder in die Stube und fand die Kranke regungslos mit 

gefalteten Händen da liegen; die Augen waren starr zur Decke gerichtet, und die Unterlippe 

hing noch tiefer herunter als gewöhnlich: die Stunde war da, der alten Strickersche ihr 

Leichenhemd anzuziehen. Am dritten Tage trug man sie hinaus im Schneegestöber nach dem 

Kirchhof, und jeder Träger hatte im Mund ein Zweiglein Rosmarin. 

Ehre den Tapferen, die ihr Leben ließen fürs Vaterland auf blutiger Wahlstatt! Aber vielleicht 

noch größer ist das unerkannte und stille Heldentum, das keine andere Waffe hat als dulden 

und Leiden, und das ein leidbeschwertes Menschenleben, welches von Tausenden 



weggeworfen würde, im Überdruß und in Verzweiflung aufnimmt mit den inneren Mut der 

Seele: dennoch, trotz alledem, in Gottes Namen. Einem solchen stillen Heldentum gibt die 

Welt kein Ehrenkranz und keinen Orden und setzt ihm kein prunkendes Denkmal; aber der da 

droben spricht über ihren: Sie gehen hin und weinen und tragen edlen Samen und kommen 

mit Freuden und bringen ihre Garben. 

 

 

Rosmarin 

(Gedicht über die „alte Strickersche“ Luise Georg von Fritz Philippi) 

 

Dank’ dir, du junges, frisches Blut! 

Das hat gar wohl gethan, 

Daß an der alten Jungfer Thür, 

Dein Finger klopfte an. 

 

Im Alter krank und einsam sei 

Und der Gemein’ zur Last, 

Nicht selbst verdienen mehr sein Brot, 

Trägt allzuschwer sich fast. 

 

Doch ließ mich an die siebzig Jahr 

Der eine nicht im Stich; 

Der wird auch, denk ich, bis an’s End 

Nicht mehr verlassen mich. 

 

Reich mir weil du nun wieder gehst, 

Noch erst den Rosmarin 

Dort drüben auf der Fensterbank; 

Schon lange pflantz’ ich ihn. 

 

Daß, wenn die Träger kommen bald 

Und tragen mich hinaus, 

Der Rosmarin, die Totenblum’, 

Sei gleich zur Hand im Haus. 

 

Nimm dier – das Einz’ge was ich hab – 

Dies Zweiglein von mir hin 

Und pflanze dir’s daheim mit Fleiß 

Als deinen Rosmarin. 

 

Und hast du einmal einen Schatz 

Und folgst ihm zum Altar, 

Nimm ihm davon den Hochzeitsstrauß 

Und auch für dich in’s Haar. 

 

Vielleicht, daß dir mein Rosmarin 

Noch heimlich bringet Glück. 

Leb wohl! und hast du wieder Zeit, 

Komm’ noch einmal zurück! 

 



Den Rosmarinstrauch hatte sie immer am Fenster stehen. Sie wohnte in Kuhlmanns Haus. 

Zimmer jetzt nicht mehr vorhanden, befand sich rechts vom Ern wo jetzt der Stall ist.  

 

Die Gemeinschaftsbewegung 

 

Das heutige Gemeinschaftschristentum ist aus dem Pietismus hervorgegangen. Der Begründer 

des deutschen Pietismus ist Phil. Jak. Spener, der von 1666 ab Pfarrer der lutherischen Kirche 

in Frankfurter M. war. Es betrübte ihn zu sehen, wie die lutherische Kirche in ernster Gefahr 

schwebte, in starre Rechtgläubigkeit, in bloßes Wort Christentum zu versinken. Um bei seinen 

Gemeindegliedern eindringlicher auf ein lebendiges Christentum, das in der Liebe tätig ist 

hinarbeiten zu können, hielt er seit 1670 neben den Gottesdiensten noch besondere 

Erbauungsstunden, in welchen er die Bibel erklärte, worüber sich dann die anmaßenden 

Männer aussprachen. Sener stand fest auf kirchlichem Boden. Die von ihm eingerichteten 

Versammlungen sollten unter kirchlicher Leitung bleiben, das Neue sollte ein Kirchlein in der 

Kirche bilden. Aber die Entwicklung ist doch andere Wege gegangen, und wenn der gute 

Spener heute sähe, wie seine „frommen Wünsche“ in vielen Gemeinden zu einer Trennung 

von der Kirche geführt haben, würde er vielleicht ausrufen: „Das habe ich nicht gewollt.“ Der 

Pietismus entwickelte sich nun weiter, und viele  Segnungen sind ihm zu verdanken. Es sei 

mir an Fremde und sei es Waisenhaus in Halle und an die Herrn Hüter Brüdergemeinde 

erinnert. Das Fremdwort Pietismus bedeutet soviel wie Frömmigkeit, kindliche Liebe, 

Verehrung und Hingabe (an den Heiland). Die Betätigung des Pietismus führt aber bei 

schwärmerisch veranlagten Menschen leicht zu einem Überschwung der Gefühle, und so 

zeigten sich schon bald, besonders im Gebiete der oberen Lahntäler, krankhafte Entartungen 

des Pietismus; Schwarmgeister verwirrten die Gemüter. 

 

So trat in den letzten Jahren vor 1700 in unserer Gegend der Professor der hohen Schule zu 

Herborn, Heinrich Horche auf. Er „sah Gesichter, einen offenen Himmel und goldgekrönte 

Lämmer. Die Kirchen nennen ihn Götzenhäuser. Wie „einer der ersten Christen,“ langbärdig 

im braunen Kittel, wanderte er von begeisterten Jüngern umgeben, dahin. Einen schlichten 

Bürgersmann wählte er zum Hohenpriester seiner Schar. Abends sammelte er sich zuweilen 

mit den Seinen völlig entblößt in einem überheitzten Zimmer. Nun waren sie die Männer im 

feurigen Ofen.“ U.s.w. Aber damals hatten die deutschen noch nicht die Freiheit, frei nach 

ihrem Glauben zu leben. Horche wurde 1698 abgesetzt. Er hatte mit Klopfer in Greifenstein 

dem „den Sohn Gottes sich nennenden Irrgeist“, in Verbindung gestanden. Klopfer hatte sich 

geweigert, sein Kind taufen zu lassen. Er wurde gefangen gesetzt, und währenddessen wurde 

sein Kind gegen seinen Willen getauft. Als er weiter auf seiner Weise beharrte, wurde er mit 

den Seinen auf einen Karrn über die Grenze geschafft. Obwohl Horche abgesetzt war, kehrte 

er wieder zurück, und sein Einfluß zog weitere Kreise. „Zuweilen soll er auf offenem Markte 

vor 200 Personen geredet haben“. So wurden auch die Dorfleute mit seinen religiösen 

Ansichten bekannt. Steubing schreibt um 1790 von Uckersdorf: „Zu Anfang dieses 

Jahrhunderts sind hier viele Pietisten, besonders Horchianer, gewesen“. (Steubing schreibt 

von Horche: Er „predigte unbenommen erbaulich und drang sehr auf praktisches 

Christentum“. Die Pfarrer im Dillenburgischen fanden 1699 Fürsten der schweren 

Verantwortung erinnert, die ihm ihr Amt auferlegt; sie sollen den Irrenden „zu hülff 

kommen“. In einem Bericht vom Jahre 1704 sagt derselbe: „Nicht wenigeren schaden 

empfindet die Kirche durch das sogar wie eine pestilenz eingerissene Zanckwesen, worinnen 

viele sogar erbittert sind, daß sie jahr und tag dabey verharren, predigern und ältesten bey 

gewöhnlichen Hausvisitationen und anderen Privat-Zuredungen auf wohlgemeinten 

Erinnerungen unbescheidentlich antworten, zu widriger religion sich zu begeben androhen, 

die zu gutem Zweck angedrohte obrigkeitliche Hülffe verspotten, das Heilige Abendmahl, 

weiß mit welcher maasen, ohne offentliche communion und annehmung eingesetzter Zeichen 



halten und genießen zu können vorgeben, und sonst (sich) in allem weg und wandel so 

verhalten, daß an ihrer besserung fest zu zweiffeln; unter welchen vor allen andern, so viel 

(ich) erkennen kann, sich nahmentlich heraußsetzen. Anna Margretha, Jost Henrich Nikodemi 

hintterlassene wittib, und ihre tochter An Margaretha, daniel pauschen eheliche Haußfraw, 

beyde zu Medenbach, welche in dergleichen ärgerlichem wesen biß ins dritte jahr annoch 

verharren“. (Andere Versammlungen, nämlich zum Zwecke des Branntweintrinkens). 

 

Was wir heute an Gemeinschaftschristentum in Breitscheid vor Augen haben, ist erst nach 

dem Freiheitsjahr 1848 aufgekommen und aus dem Wuppertal ins Siegerland und hierher 

verpflanzt worden. Es müssen aber auch schon vorher Bestrebungen in unserer Gegend auf 

Bildung von außerkirchlichen Versammlungen bestanden haben, denn die nassauische 

Landesregierung wies in 1845 die Schulinspektion Schönbach an, „den Lehrern von 

religiösen Conventiken (=Versammlungen) und die Teilnahme an solchen unter Androhung 

nachdrücklicher Strafe zu untersagen“.  

 

 

Abschied vom Pfarrhaus zu Wildendorn 

(von Fritz Philippi) Breitscheid 

 

Der letzte Abend ists; vorm Hehn die letzte Rast. 

Mach hell, mein Licht, in diesem alten Zimmer; 

Und du im grünen Glas, du goldner Schimmer, 

Wach auf! Was einmal war, ist heute unser Gast. 

Wilkommen! Ihr kommt im langen wallenden Talar. 

Ehrwürdige Pfarrherrn, feierlich geschritten; 

Naht meinem Licht und Glas und nehmt zur Mitten. 

Der kam wie ihr und geht, den letzten eurer Schar. 

Aus krausen Tinten halbverblasst, kannt ich euch schon. 

Ihr schreibt mit eurer Hand Geburt und Sterben 

Ins Kirchenbuch. Ich schreib der Enkel und der Erben 

Freud, Leid, und war des Letzten jüngster Sohn. 

Ins Buch ein letztes Zeichen macht nun meine Hand, 

dieweil die Nacht hereinschaut zu dem Fenster. 

Für den, der kommt, bin ich, sind wir Gespenster. 

Die Zeit ist um, da wir gehaust, gepflügt im Land. 

Der Acker bleibt und Gottes Sonne, Regen, Saat. 

Wir ziehn dahin in Segen oder Sünden. 

Mit uns, los von der Erde, mit den Winden 

Zieht ungesehen, unerreichbar unsre Tat. 

Leis sinkt das Licht hinab. Ins Fenster lehnt die Nacht. 

Und bei des Lichts, des Glases letzten Neigen 

Neigt sich mein Haupt. Und in ein heilig Schweigen 

Versinkt wie duft, was war und ist, was schläft und wacht. 

(Aus der Stille) 

Der Abschied Pfarrer Philippis war am Buß- und Bettag 1904 

 

(Vom 1. September 1842 an muß das alte Pfarrhaus nicht mehr bewohnbar gewesen sein, weil 

der Kirchenvorstand von diesem Tage ab eine Stube mit Kammer für die jeweiligen Vikare 

bei dem Einwohner Johs. Heinrich Schmidt mietet. Bis zum Bezuge des neuen Pfarrhauses 

am 1. Januar 1847 waren nur Vikare hier.) 

 



 

 

 

Unsere Schule 

 

„Die Hoffnung der Welt liegt in den Kindern“. 

„Geh fleißig um mit deinen Kindern! 

Habe Sie Tag und Nacht um dich und liebe sie, 

Und laß dich lieben einzig schöne Jahre; 

Denn nur den engen Traum der Kindheit sind 

Sie dein, nicht länger!“ (Schefer) 

 

„Was du deinen Kindern sagst, beeinflußt sie nicht so sehr, wie der Geist deines Lebens ... 

wie die höchsten Ziele, nach denen du strebst!“ 

 

„Kommt, lasst uns unsern Kindern leben!“ 

 

Sei bemüht, das Kind in Frieden zu lassen, so selten wie möglich unmittelbar einzugreifen, 

rohe und unreine Eindrücke zu entfernen, und verwende alle deine Wachsamkeit, alle deine 

Energie darauf, daß deine eigene Persönlichkeit nur das Leben selbst Erzieher des Kindes 

werden. (Ellen Keg.) 

 

„Gebt ihnen das Recht, ihr volles persönliches Kinderleben vor einem Vater und einer Mutter 

(und einem Lehrer!) zu leben, die selbst ein volles persönliches Leben leben.“ (Dieselbe im 

Jahrhundert des Kindes.) 

 

„Und Herze, willst du ganz genesen, 

Sei selber wahr, sei selber rein! 

Was wir in Welt und Menschen lesen, 

Ist nur der eigne Wiederschein? (Fontam) 

 

„Daß mein Herz in meinen Kindern hange,  

daß ihr Glück, mein Glück, ihre Freude, meine Freude sei, 

das sollten meine Kinder der vom frühen Morgen bis an den späten Abend, 

in jedem Augenblicke an meiner Stirn sehen, 

und auf meinen Lippen ahnen.“  

(Pestalozzi als Weisenvater) 

 

„Bebauet wie ihr wollt ein wildes Krähenfeld, 

führt schöne Häuser auf, erweitert Mauern, Foren,  

ja legt Fabriken an und häufet Geld auf Geld,  

ist keine Schule da, so bleibt es wie zu voren.“ 

 

Die Gründung unserer Schule fällt in die 1580er Jahre, in die Regierungszeit des trefflichen 

Großen Johannes des Älteren. Auch von ihm konnte man sagen: „Er hat unser Volk lieb, und 

die Schule hat er uns erbaut“. Nachdem er die reformierte Kirche in seinem Lande eingeführt 

hatte, sah er in der Hebung der Volksbildung das beste Mittel, die neue Lehre zu befestigen 

und zu erhalten. So gründete er 1584 die Hohe Schule zu Herborn und dann mit Hilfe der 

Kirche auch die Dorfschulen. Diese schöne, aber schwere Aufgabe, die Gründung der 

Dorfschulen, war dem Pfarrer Zepper von Herborn übertragen worden. Im Jahre 1582 gab 

derselbe eine Schulordnung heraus, die Bestimmungen traf über die Aufstellung der 



Schulmeister, die Schulzeit, die Lehrfächer u.s.w. Wenn nun Steubing schreibt, die Schüler 

auf den Dörfern des Herborner Amtes seien zwischen 1588 und 1594 ins Leben gerufen 

worden, so ist diese Angabe in dieser allgemeinen Fassung nicht ganz zutreffend, wenigstens 

nicht für Breitscheid. Denn aus einer Angabe im Jahre 1582 (im Archiv) ist zu entnehmen, 

daß in diesem Jahre schon des Jugendunterrichts in Breitscheid gedacht wurde. Es ist da die 

Rede davon, daß ein Kaplan dem Pfarrer Jakob zu Breitscheid zur Seite tritt, „er im 

predigtampt und underrichtung der jugendt kann jakoben die Handt biete“. Näheres über die 

Gründung unserer Schule habe ich bis jetzt nicht auftreiben können. Ob Breitscheid von sich 

aus eine Schule beantragt hat, ist mir nicht bekannt. Ebenso weiß ich nicht, wer zuerst in 

Breitscheid Schule gehalten hat. Das Archiv in Wiesbaden teilt uns mit, daß über die 

Gründung unserer Schule nichts Näheres zu finden sei. 

Besondere Schulmeister für deutsche Schulen gabs noch nicht. Die Zeppersche Schulordnung 

sah vor, daß zunächst der Pfarrer die Schule halten solle, wenn sein Predigtamt nicht zu 

weitläufig sei. Da die Mittel zur Aufstellung ordentlicher Schulmeister meist auch nicht 

vorhanden seien, sollte das Schulamt mit dem Glockenamt verbunden werden, und von jetzt 

ab sollten nur solche Glöckner angestellt werden, welche des Schreibens und Lesens kundig 

seien und neben ihrem Glockenamt dann die Schule bedienen könnten. Vermutlich haben in 

den ersten Jahrzehnten studierte Schulmeister (Diakonen, Geistliche, Gehilfen des Pfarrers) 

die Schule in Breitscheid gehalten. Das Pfarrerverzeichnis im alten Dillenburger Archiv führt 

von 1607 bis 1615 Jakob Sommer als Pfarrer hier auf, während zur selben Zeit doch 

Hermanny als Pfarrer hier war; wahrscheinlich war dieser Sommer der Gehilfe des Pfarrers, 

der die Schule hielt. Ein Sommer ist sicher hier gewesen, da ein Sohn von ihm hier geboren 

war. Nachdem einige Jahrzehnte verflossen waren nach Gründung der Schulen, waren wohl 

genügend nichtstudierte Schulmeister vorhanden, auch wohl der Unterhalt derselben sicher 

gestellt, sodaß solche angestellt werden konnten, nachdem sie vom Pfarrer geprüft worden 

waren. Beide Ämter, Glöckner oder Küsteramt, und Schulamt, sind dann in Breitscheid 

vereinigt gewesen bis 1822.  

Die erste Erwähnung unserer Schule in unsern Kirchenakten geschieht 1609 in der 

Kastenrechnung. Der Kastenmeister trägt bei den Almosen unter „Außgifft“ ein: „Des 

Kuhhirten Johann Sommers sohn, so Zur schulen gehet, uff vorbitt des Pastors Zu einem buch 

gegeben 3 albus 4 pf.“ 1617 heißts in der Kastenrechnung: „Dem Schulmeister zu 

Medenbach, daß er den Sommer über bey uns gesungen, gegeben 1 Gulden“. Den ersten mit 

Namen genannten ordentlichen Schulmeister hier führt die Kastenrechnung von 1620 auf. Da 

heißt es: 

„Item dem Schulmeister zu Breitscheid Samuel Herold wegen seines Fleißes Zu sein und 

seiner Hausfrawen destobesseren Unterhaltung gesteuert 1 Gulden“. Von 1625 bis um 1750 

erhielt der Schulmeister hier jährlich 2 Gulden an Barbesoldung aus den Almosenkasten. 

Während und nach dem 30jährigen Krieg muß es den hiesigen Schulmeister zu Zeiten recht 

schlecht gegangen haben, weil er nebenher noch mit Almosen unterstützt wurde. 1633: „Der 

Schulmeister in Breidscheid ins Kindbetth gesteuert 5 Albus“. 1635 erhielt der Schulmeister 2 

mal 4 Albus. 1652 heißts: „Dem Schulmeister in seiner Schwachheit gesteuert 10 Albus“. – 

1666 und 1668 wird im hiesigen Taufbuch der Schulmeister als hier Peter Wormbser genannt. 

– Die Einkünfte des Schulmeisters setzten sich im Jahre 1671 wie folgt zusammen: Aus 

Renten, aus Schulkapitalien (diese waren der Schule zum Teil vermacht worden; so heißt es: 

„Schneiders Annen tochter geben Jahrs der schule von 10 Gulden, so sie der schuel anno 1670 

vermacht, pension 12 Albus“) „Jedes hauß zu Breidscheid gibt Jahrs 4 Albus 4 pf; 27 Häuser 

tun 5 Gulden 12 pf. – Item der Kastenmeister auß dem Casten 2 Gulden. – hat den halben 

Kirchhoff: vom Glockenampt bekompt er von jedem hauß ein sechter Korn: (ein Sechter = ½ 

Meste) Isset mit den leuthen“. (Kostungen im Dorf) So berichtet Pfarrer Ludovici. Derselbe 

brachte 1687 auch einen neuen Schulmeister her, worüber er selbst folgendes aufgezeichnet 

hat: 



„Anno 1687. Hab ich pastor zum schulmeister angenommen. Joh. Aßman Dieln von 

medenbach Zum schulmeister alhier, und bin einß worden mit ihm Zu lohn Zwölff gulden: ein 

malter Korn, und die Suppe bei den leuthen; weil er noch nicht Sufficiens d.h. wohl nicht 

genügend ausgebildet und ich Viel last vor ihn muß tragen helffen, darumb bekomme isch das 

übrige an lohn und hatt die Herberg bei mihr“. Im hiesigen ehebuch steht: 1697 „haben J. 

Erasmus Diehl von Medenbach nstr ludimagister mitt Ursula Stahlen alhier hochzeit 

gehalten.“ D.h. unser Schulmeiser ) 

 

Erst vermutete ich, einen neuen Schulmeister vor mir zu haben, aber es ist derselbe wie 

Asmann Diehl, was einwandfrei aus dem Protokoll über die Anstellung seines Nachfolgers 

1730 hervorgeht. Asmann ist die Koseform für den Namen Erasmus. Als er Mann geworden 

war, nannte er sich bald Thielmann. 1707 tritt er zum erstenmale als Thielmann auf. 1704 

wurde sein Sohn Johannes geboren. Am Rande des Taufberichtes steht, daß dieser Johannes 

später Schulmeister hier geworden sei. Dieser schreibt sich, als er erwachsen war, auch 

Thielmann. So sehen wir, daß Diehl, Thil und Thielmann derselbe Mann ist und daß erst nach 

1700 dieser Name hier fest wurde. 

 

Ich habe ausführlicher von der Namenswandlung hier geschrieben, weil der Name Thielmann 

hier zur Zeit der am zahlreichsten vortretende Familienname ist und weil der Schulmeister 

Erasmus Thielmann der erste Thielmann hier ist und der Stammvater der meisten jetzt in 

Breitscheid lebenden Thielmann ist. Eine Linie Thielmann (ab 1797) stammt aus Schönbach. 

Auch soll nach der mündlichen Überlieferung in Thielmanns Familie am Erdbacherweg der 

erste Thielmann von Medenbach hierher gekommen sein. Vor der Zeit des Schulmeisters 

Thielmann tritt der Name Thielmann oder Thil überhaupt noch nicht in unserm ältesten 

Kirchenbuch auf. Ein Ast von dem Stamm Thielmann ist die Schulmeisterslinie. Das 

Breitscheider Schulamt ist über 100 Jahre lang von derselben Familie, von Vater, Sohn und 

Enkel begleitet worden, bis Oswald Thielmann und Robert Thielmann (Luckenbachs) heißt 

man heute noch „Alteschulmeisters“, ihr Onkel, der in den 1880 er Jahren mit seiner Familie 

nach Amerika auszog, war der „Schulfritz“. Alteschulmeisters Haus“ war das 1782 erbaute 

Haus am Tiergarten, links vom Krummen Weg bei dem Brunnen, gegenüber von Dechers 

Haus (jetzt Reinhard Georg Erben, Fisch.) Direkte Nachkommen in männlicher Linie von 

diesem Erasmus Thielmann sind: Thielmanns: Rudolf Thielmann, Adolf Thielmann 

(Martins), Karl Thielmann, Louis Thielmann, Lippse (Paul Thielmann), Förster Heinrich 

Thielmann, Fraaze (Siegfried Thielmann), Alberte (Albert Thielmann, Schultschulmeisters 

Hugo Thielmann. – Doch nun genug der Abschweifung.! 

 

Armselig müssen die Schulverhältnisse zu den Zeiten des Erasmus Thielmann noch gewesen 

sein! „Feldgüter und Hausarbeit“ nahmen im Sommer die Hauptkraft des Schulmeisters in 

Anspruch. Wahrscheinlich hielt er bloß im Winter Schule und traktierte Sonntags den 

Katechismus in der Kirche. Heimberger und Geschworene richten 1713 eine Klageschrift 

gegen Erasmus Thielmann, und nun soll er „das ganze Jahr Schule halten“, das heißt im 

Sommer täglich morgens eine Stunde. Viel können ja die Kinder nicht gelernt haben. Die 

Fächer waren Religion, Lesen und Schreiben, das Rechnen war von Anfang nicht dabei. Eine 

Verordnung aus dem Jahre 1738 besagt, daß die Schulmeister durchweg schlecht schrieben, 

der Pfarrer solle daher für sie und die Helfer in der Schule eine besondere Schreibstunde 

ansetzten. Die Kirchenältesten, die im 18. Jahrhundert die Kirchenprotokolle unterschrieben 

haben, wie Jonas Bechtum und andere haben ihre Namen schlecht geschrieben. Der Lehrstoff 

wurde noch ganz handwerkmäßig eingedrillt, und weil die Schulmeister bei ihrer 

mangelhaften Vorbildung keine tiefere Kenntnis der Seelenlehre hatten, so mußte der Stock 

die Lehrkunst ersetzen. Alle Anweisung über den Lehrstoff erhielten die Schulmeister vom 

Pfarrer. Sie waren ganz und gar ein Werkzeug der Kirche, und diese Abhängigkeit machte sie 



auch unfrei im außendienstlichen Leben. Unser Erasmus hob dem Pfarrer Groos die 

Abendmahlseier auf: der Pfarrer schreibt 1725, er habe bei der ersten Vorbereitung zum 

heiligen Abendmahl hier den unlöblichen brauch vorgefunden, „daß ihre Gedanken während 

der Predigt mehr auf die Eier, damit selbige nicht zerbrochen ging gerichtet wären, als auf den 

Prediger, so habe er angeordnet, daß die Ältesten die Eier aufhöben und ins Pfarrhaus 

brächten. Er schreibt nun weiter; „Daß Eyer aufheben kann auch durch den schulmeister 

Verrichtet werden, welcher es dann auch übernommen“. 

52 Jahre hat Erasmus Thielmann Breitscheid gedient als Schulmeister, Kirchendiener und 

treuer Knecht des Pfarrers. Schon Luther sagt: „Einen fleißigen und treuen Schulmeister kann 

man nicht genug lohnen, und wenn einer 10 Jahre Schule gehalten hat, mag er mit gutem 

Gewissen davon ablassen, denn die Arbeit ist groß und man hält sie gering.“ Sovielmehr 

durfte Erasmus Thielmann nach 52 Jahren Schulmeisterdaseins mit gutem Gewissen die Last 

auf jüngere Schultern legen! Und der Nachfolger war da. Sein Sohn, der wohl das 

Schulhandwerk bei ihm gelernt hatte, trat in seine Fußstapfen. Das Presbytorialprotokoll von 

Pfarrer Fuchs über die Einsetzung seines Nachfolgers Lautet: 

„Den 2. Auguste (1739) ward in einem extre Presbyterio zum Breitscheider Schuldiener, 

nachdem Erasmus Thielmann seinen 52 Jahr verwalteten Schuldienst aufgegeben, dessen 

sohn, so Bißhero mit vielem ruhm zu Mademühlen schul gehalten, angenommen. Nachdem er 

Vorhero examiniert worden, ward er befragt, ob er Sein Amt auch treulich verrichten wolle, 

insbesondere, ob er  

1. dem prediger folgen wolle,  

2. Kein Kind vor das andere halten,  

3. täglich selber lernen,  

4. die angeben, so die Kinder nit schicken,  

5. die Kinder sonderlich informieren im christentum,  

6. in der Kirche Zucht bey der jugend halten,  

7. die gehörige Zeit informieren (unterrichten),  

8. die Kinder nit ungebührlich straffen,  

9. christlich leben und wandeln mit seiner Frau und gantzen Haus.  

Alles dieses hat er unter Gottes gnad Versprochen zu halten, worauff ich ihn mit den ältesten 

zum schulmeister erklärt, und Ihr durchlaucht unterthänigst überschickt ins consistorium, 

welche auch tags daraufff alß den 3. Augusti eingeladeffen.“  

Nachtrag zu Erasmus Thielmann: In einem allgemeinen Bericht über die Zustände im 

Kirchspiel schreibt Pfarrer Wehler 1704 von der Schule zu Breitscheid und Medenbach: „Die 

Schulen betreffend, sind selbige mit dem Schulmeister bestellet, welche (ich) bei meinem 

einzig beydes orts gefunden, so viel (ich) durch eigene Prüfung als anderer urtheil erfahren, 

sind dieselben fromm, fleißig und bey etwa vorkommenden fehl lehrannehmig, wovon bey 

fleißigen Schulern in wachsender seligmachen, den erkantniß gute proben und zeugnisse 

vorhanden. – Were aber zu wünschen, daß eltern ihre Kinder fleißiger zur schule schickten, 

als gemeiniglich geschieht, damit die selbe nachmals in die zahl der communicanten mit desto 

besserem gewissen angenommen werden könten, welches aber durch das allzu frühe abziehen 

von der Schule leider sehr gehindert wird und zu zeitlichen und erdigen verderben derselben 

ausschlägt, wenn sie in der ungewissheit der Mutter so vielen untugenden aufwachsen.  

Dieser Johannes Thielmann war bis 1767 Schulmeister hier. Zu seiner Zeit wurde 1744 die 

Schule am Kirchenweg gebaut. Es war schon ein besonderes Schulgebäude vorher vorhanden, 

denn der Pfarrer Fuchs schreibt 1740, daß er mit den Bauern auf „der Schule“ 

zusammengekommen sei zwecks Besprechung über die schuldigen dienste der Bauern. In der 

Kirchenrechnung vom Jahre 1661 heißt es: „vo dänne bretter Zu einem tisch uff der schule ..“ 

– Pfarrer Wehler schreibt 1704: „Es stehen auch gemeiniglich die schulgebäue (in Breitscheid 

und Medenbach) in solchem stande, daß die Kinder sich kaum des Winters darin vor frost 

erhalten können, ohn angesehen dieselbe von den gemeinden zu verrichtung gemeiner 



geschäffte oft selbst gebrauchet, absonderlich bei vorkommenden hochzeiten von üppiger 

jugend, gebrauch und gewohnheit nach, mit tantzen und springen ruiniert werden.“ 

(Tanzlustbarkeiten in der Breitscheider Schule und anderen Orten noch 1803) (Der Bericht 

findet sich im Pfarrarchiv in dem neu gebundenen blauen Heft) (A1). Ferner wird die 1744 

erbaute Schule damals die „neue Schule“ genannt. Jetzt heißt sie die alte Schule. Johannes 

Thielmann wohnte nicht darin. 

Im Jahre 1753 heiratete er seine zweite Frau, eine Witwe aus Breitscheid. Von seinem 

Hochzeitstag ging der Aberglaube wieder im Dorfe um, der sogenannte „Ochselipps“ sagte zu 

einem namens Schmidt, wenn man dem Schulmeister während seiner Trauung den Schlüssel 

in einem Türschloß umdrehe und den Namen des Teufels dabei ausspreche, so würde die Ehe 

unglücklich. Dieser Schmitt hatte das seinem Schwager erzählt und die Sache war bloß 

erwogen worden, aber sie kam vors Kirchengericht und alle wurden hart bestraft, damit sie 

dergleichen abergläubisches in Zukunft ließen. Diese Ehe ist aber wirklich eine höchst 

unglückliche geworden, auch ohne daß den Schulmeister ein neuer Schlüssel während der 

Trauung umgedreht wurde. Die Frau war ein Hanthippe, der Mann kein Sokrates. 1761 

brachte er sie vors Kirchengericht. Das Protokoll darüber, die 12 Anklagepunkte und das, was 

das Reibeisen antwortet, ist höchst ergötzlich zu lesen. Es würde einem Hans Sachs 

willkommener Stoff zu seinen derben Schwänken gegeben haben. Wir wollen hier nicht die 

Familienverhältnisse anderer Menschen einer breiten Öffentlichkeit gegenüber preisgeben, 

auch wenn sie schon vor 150 Jahren der Auflösung verfallen sind, aber wer einen guten 

kulturgeschichtlichen Einblick in die damalige Zeit gewinnen will, der lese das Protokoll. 

Die Schulverhältnisse waren zu jener Zeit noch nicht wesentlich gebessert gegen früher. Seit 

1705 genossen die Schulmeister eine besondere Personalfreiheit. Um 1753 erschien eine 

Verordnung, des Inhalts, daß sich die Personalfreiheit nicht auf die Führfronen und die 

Abgabe an Haushühnern und Hafer erstrecke. Sie war den Schulmeistern nur unter der 

Bedingung zugestanden worden, „daß sie nicht nur die Winterschule, welche von Michaelis 

angehen und bis zu Ende des Aprilis fortwähren soll täglich ohne einige Versäumnis, sondern 

auch im Sommer alle Morgen vor oder nach dem Gebet eine Stunde lang, alle aber ohne 

Unterschied Sonntags 2 Stunden lang Schule halten und alsdann vornehmlich der 

Kateschismen mit den Kindern regetieren sollen.“ 

Auf diesen Schulmeister folgte sein Sohn, der ebenfalls Johannes hieß und 1767 von Sinn 

hierher berufen wurde. Unter ihm stand das hiesige Schulwesen auf besonders niedriger Stufe. 

Die Schulmeister waren damals noch genötigt, neben der Schule andere Beschäftigung zu 

suchen, um überhaupt leben zu können. Dieser Johannes betrieb das Häfnerhandwerk. Die 

Schule war bei ihm Nebensache, wie aus den Protokollen des hiesigen Kirchengerichts zu 

entnehmen ist. Im Jahre 1773 hatten bei einer Leichenbegleitung die Schüler schlecht 

gesungen, fünf schienen dem Schulmeister überhaupt nicht gesungen zu haben, weder vor der 

Tür noch unterwegs, weder beim Grabe, noch in der Kirche. Aus Zorn darüber hatte er sie 

nachher mit der Rute gehörig vorgenommen. Der Vater des einen Schülers beschwerte sich 

darüber vorm Kirchengericht wegen allzu großer „Schärfe.“ Dieses konnte aber nicht 

erkennen, daß der Schulmeister sein Züchtigungsrecht überschritten habe. Bei dieser 

Gelegenheit packte aber der Vater des Schülers über den Schulmeister einmal tüchtig aus und 

sagte, der Schulmeister warte seinem Hauswesen, der Häfnerei und Schreinerei  (ein von ihm 

angefertigter Kleiderschrank findet sich noch in der Familie Eichmann hier, die von der 

Enkelin Thielmanns abstammt.) mehr ab als der Schule, schlafe auch oft während der 

Schulstunden. Thielmann gab zu, in der Schule an einer Sackuhr gearbeitet zu haben, auch 

einmal Schnallen gelötet und einen Holzlöffel geschnitzt zu haben. Auch habe er in den 6 

Jahren seines hiesigen Dienstes wohl 10 mal und mehr geschlafen. Eine Äußerung, er mache 

sich überhaupt nicht viel aus der Schule, will er nicht getan haben. Daß er ab und zu in der 

Schule schlief, verwundert nicht weiter, wenn man hört, daß er oft noch von 11 bis 12 abends 

arbeitete. Die Arbeit im Brennofen war anstrengend. Wegen eines Streites anläßlich des 



gemeinsamen Brennofens wurde Thielmann als Zeuge vors Kirchengericht geladen. (1776) In 

dem Protokoll schreibt Pfarrer Cunz; „Auch hielt zeitiger Prediger im Beyseyn des Ältesten 

Fesch und Schmit dem Schulmeister seine Pflicht vor und warnte ihn, besonders durchs 

Häfner-Handwerk ja nichts an seiner Schul zu versäumen, in selbiger auch nicht laß und träg 

sondern tätig, aufmerksam, treu und fleißig zu seyn, während der Unterweisung keine andere 

Arbeit vorzunehmen, die Schule lieber zu lange als u kurz zu halten, die Schüler nicht zu 

wenig buchstabieren oder lesen und nicht nach ihrer Willkühr vom Tisch laufen zu lassen, 

auch nicht mehr als einen auf einmal hinausgehen zu lassen, und darauf zu sehen, wie sie 

buchstabierten, liesen und schrieben“ u.s.w. 

Die Gemeinde hatte Thielmann bei seiner Anstellung 5 Gulden jährlich in bar zugesichert, sie 

weigerte sich aber später mehrmals, sie ihm zu geben. 1789 war Thielmann noch 

Schulmeister hier. Ob er’s bis 1798 war, weiß ich nicht, er starb 1798 an der Auszehrung.  

Der Kostumgang im Dorf bestand in Breitscheid schon 1741 nicht mehr. 1780 erschien eine 

Verordnung des Inhalts, daß die Beköstigung der Schulmeister viel Unzuträglichkeiten mit 

sich führe; die Gemeindevorsteher sollten darüber vernommen werden, wie sie am füglichsten 

abzuschaffen sei. Der Lehrer Haas schreibt später in der Schulchronik, daß der Kostumgang 

der Lehrer in Breitscheid früher als an anderen Orten abgeschafft worden sei. Jedes Haus 

hatte dafür 1 Meste Gerste an die Schule abzuliefern. Unter Napoleon wurde der Kostumgang 

überall endgültig beseitigt. 

Dem Schulwesen ließ die Regierung zu Dillenburg unter Wilhelm dem 5. alle 

Aufmerksamkeit zuteil werden. die Prediger sollten sich des schlecht ausgebildeten 

Schulmeister durch Unterrichtung derselben annehmen. Es wurde darauf gesehen, daß auch 

das Wohnen in der Schule einige Stunden wöchentlich gehandhabt wurde. Die Pfarrer sollten 

alle 8 – 14 Tage die Schule besuchen, wer sich unter ihnen besonders der Schule annähme, 

sollte bei Beförderungen besonders berücksichtigt werden. Schon 1776 war verordnet 

worden, daß Schulversäumnisse seitens der Schüler allmonatlich zur Bestrafung einzureichen 

seien. So weit war man damals noch nicht in allen deutschen Ländern! 

Mit Johannes Thielmann dem Jüngsten will ich die Reihe der hiesigen Schulmeister 

schließen, jener nur mangelhaft für dies wichtige Amt vorgebildeten Männer, die den 

Unterricht nur handwerksmäßig betrieben und daran ganze Kraft des notwendigen 

Nebenverdienstes wegen nicht der Schule galt. 

 

1782 hatte der Schulmeister zu Breitscheid folgende Einnahmen: Zinsen von Schulkapital, 12 

Gulden, 8 Albus und 51/2 pf. Vom Kasten, 1 Gulden, 18 Albus. An Frucht: wegen Läuten 

und Uhrstellen von jedem Mann ½ Meste Korn, für die Kost (also nicht mehr Reihumtisch!) 1 

Meste Gerste. – Sulze wegen der Gras vom halben Kirchhof und als geb. Breitscheid, dem 

Gemeindenutzen wie andere. – Abudenzien: Von einer Hochzeit, 5 Albus oder freie Mahlzeit 

und ein Schnupftuch. Von einer Leiche 2 Albus, 4 pf. Von einer Kindtaufe eine Maaß Bier 

oder 1 Albus. (Durchschnitt jährlich 15 Albus ) – Genießt die herrschaftliche Personalfreiheit, 

hat aber als geborener Breitscheider Gemeindelasten wie andere. 

 

Der Inhaber unserer Schulstelle von 1798 bis 1836, Haas, ragt in die neue Zeit hinein und ist 

als Übergangsmann von den Schulmeistern zu den Lehrern anzusehen. Pfarrer Iousseaume 

schreibt 1805 (oder 1806) noch „Schulmeister“ Haas und 1806 (oder 1807): der „Lehrer 

Haas“. Das Wort Schulmeister ist bis heute auf dem Westerwalde lebendig und gebräuchlich 

geblieben, hat aber hier keinen verächtlichen Beigeschmack. Recht betrachtet, ists auch eine 

Ehrenbezeichnung: Ein Meister der Schule sein, ein Mann, der seine Sache versteht! Haben 

doch auch höher gerichtete Berufe, wie Rittmeister, Forstmeister u.a. das Wort „Meister“. 

Früher hießen die Schulmeister auch Schuldiener. Wieder eine Ehrenbezeichnung, denn was 

kann es Höheres und Schöneres geben, als der Schule, den Kindern zu dienen und damit dem 

Ganzen, dem Vaterlande und der Menschheit! 



Johann Jost Haas, Sohn des Schulmeisters Haas von Schönbach war in Dillenburg bei dem 

Lehrer Steup vorgebildet worden, denn Lehrerseminare gabs noch nicht. Er ist der erste 

Schulmann in Breitscheid, von dem uns persönliche Aufzeichnungen erhalten sind, denn er ist 

der Gründer unserer Schulchronik, in welcher er von 1817 an berichtet. Er hat sich ihrer tapfer 

und nach besten Kräften angenommen. Er wußte aber fast gar nichts von der Vergangenheit 

unserer Schule und schreibt im Eingange der Chronik, Kirche und Schulanstalt seien wohl 

von gleichem Alter!! 

Haas braucht ab 1817 keine „Gemeindelasten“ zu tragen. (Arbeiten für die Gemeinde), er 

hatte aber teil am „Gemeindenutzen“. 1800 weigert sich die Gemeinde, ihm das Loosholz zu 

geben. 1804 beschwert sich Haas, daß ihm von einigen Einnahmen die von ihren Häusern zu 

leistende Abgabe nicht entrichtet wurde. Die Regierung nimmt sich in beiden Fällen seiner an. 

1805 besteht eine starke Verbitterung zwischen Haas und dem Dorf, die sich besonders zeigt, 

als ein Schüler Weyel sich grober Widersetzlichkeit schuldig macht. Die Regierung nimmt 

den Lehrer entschieden in Schutz. (Archiv Wiesbaden). 1805 hatte Breitscheid freiwillig die 

Zweckmäßigsten Schulbücher für die Kinder angeschafft und erhielt dafür eine Belobigung 

vom Konsistorium in Dillenburg. Um 1807 werden in einem Bericht  an die Behörde Lehrer 

und Schüler in Breitscheid und Medenbach gelobt, womit noch nicht viel gesagt ist, man 

bedenke den Tiefstand der Schule unter dem Vorgänger. 

1822 legte Haas das Glöckneramt, also die niederen Küsterdienste, nieder. Er bekam 16 

Gulden davon. Er hatte keine Kinder, und die Arbeit damit war ihm zuviel. Der erste neue 

Glöckner war Johannes Thielmann. – (Keine Abschrift!) 

1836 wurde Haas in den Ruhestand versetzt. Pfarrer Schellenberg schreibt in der 

Kirchenchronik, es wäre auch Zeit gewesen im Interesse der Schule. Haas hat längere Zeit 

hier im Ruhestande gelebt. – Daß es ihm bei seinem knappen Ruhegehalte kümmerlich 

gegangen hat, erhellt aus folgendem, was mir unser alter Bürgermeister Petry erzählte: Haas 

geht den Hüttenweg hinauf und verliert seinen Tabaksbeutel. Der junge Petry kommt ein 

Stück Wegs hinter ihm her, findet den Beutel und ruft Haas zu:  

„Häi Schulmaster, au’ Tuwaksbeul!“ Auf dem Wege zu ihm öffnet er den Beutel, und was 

war drin? Getrocknete Kleeblätter!  

Der „ahl Hoos“ ist der erste Lehrer, den die mündliche Überlieferung kennt. Beim Ausgang 

aus der Kirche habe er oft auf der Orgel gespielt: „So loben wir, so leben wir alle Tage“. 

(Lustiges Soldatenlied.) Ja, unsere Orgel, das Revolutionskind! Ein wenig aufs Weltliche 

gestimmt in 1798, Meister Dreuth? – Haas starb 1859 im 86. Lebensjahr und liegt hier 

begraben. 

Während der Dienstzeit des Lehrers Haas traten einschneidende Veränderungen im 

Schulwesen ein. Die dürftige Sommerschule bestand 1808 noch. Es wurde bei uns damals 

Samstags und Montags Morgens von 7 – 10 unterrichtet. Die übrigen Wochentage waren frei. 

Die Winterschule, welche täglich gehalten wurde, begann, wenn die Schulblumen 

(Herbstzeitlose) auf den Wiesen erschienen. Alte Leute erzählten uns, daß Kinder dann hinaus 

geeilt wären und die Schulblumen zertreten hätten, um noch nicht in die Winterschule zu 

müssen.  

Nach den Befreiungskriegen ging unser Ländchen im größeren Herzogtum Nassau auf, und es 

nahm nun auch Teil an der großen Neuordnung der Schulverhältnisse, wie sie das nassauische 

Schuledikt von 1817 in die Wege leitete. Dieses gab der Schule die Grundlage, auf der sie im 

Wesentlichen heute noch ruht. Die Sommerschule wurde beseitigt, es soll hinfort Sommer 

und Winter unterrichtet werden in wöchentlich 30 – 32 Stunden; Mittwochs und Samstags 

Nachmittags frei. Die Schulpflicht soll vom 6. bis 14. Lebensjahr dauern. Für die Mädchen 

sollen Handarbeitsschule eingerichtet werden. Dem Lehrer wird jedes Nebengewerbe 

untersagt. Ein besonderes Seminar wurde in Idstein eingerichtet. Dort wurden die jungen 

Lehrer mit den großen Vorbildern auf dem Gebiete der Erziehung bekannt gemacht. Noch 

lebte Pestalozzi in der Schweiz. Auch der Seminardirektor von Idstein, Grüner, hatte 3 



Monate zu Pestalozzis Füßen gelehrt, auch der Seminarlehrer Diehl, gebürtig von Medenbach, 

um sich an seiner liebenswarmen Art zu bilden. So wurde es nun freundlicher in den Schulen. 

Die Regierung beließ nicht alle seitherigen Schulmeister im Dienste. Wer den Anforderungen 

der neuen Zeit nicht halbwegs genügte, mußte sein Amt niederlegen. Unser Haas schreibt von 

sich in der Schulchronik; „durch eignes Studium und Fleiß hat sich derselbe hauptsächlich 

seine Bekanntschaft mit der neuen verbesserten Lehrmethode aneignen müssen“. 

Da für die neue Zeit der Schule die Schulchronik besteht, kann ich in der Folge das 

Persönliche über die Lehrer zurücktreten lassen. Wer eine Chronik recht zu lesen versteht, der 

hat an den Aufzeichnungen der Schreiber der Schulchronik und dem, was zwischen den 

Zeilen zu lesen ist, Persönliches genug. Wenn ich früher dem Persönlichem einen weiteren 

Raum gegeben habe, so geschah es, weil zugleich das Kulturgeschichtliche in diesen 

Lebensbeschreibungen gegeben werden solle. 

Auf Haas folgte Lehrer August Hermanni, der von Liebenscheid hier her kam, von 1836 – 

1842. Er gründete 1836 einen Gesangverein, legte auch die Baumschule unterhalb des 

jetzigen neuen Friedhofes an, die jetzt Privatgrundstück ist. Die Gemeinde überließ ihm in 

Anerkennung seiner Rührigkeit die Wüstenei unter der Baumschule, die er urbar machte und 

die seitdem das „Schulgärtchen“ bildet.  

Hermanni wurde von hier nach seiner Vaterstadt Haiger versetzt. Sein Nachfolger wurde 

Johannes Reuter, gebürtig aus Merkenbach, 1842 bis 1879, also fast 37 Jahre Lehrer hier, bis 

1865 allein, dann wurde die zweite Schulstelle errichtet und mit einem Lehrgehilfen besetzt. 

Reiters Lehrerleben in der Zeit der Freiheitsbestrebungen des deutschen Volkes und er 

Gegenwirkung seitens Regierung und Kirche gegen dieselben ist bezeichnend für diesen 

Zeitraum, es mögen darum, meine Ausführungen in der Ortschronik ergänzend, hier noch 

einige Einzelheiten folgen. Ein frommes und der Obrigkeit willig untertanes Geschlecht sollte 

erzogen werden, und Kreuter stellte hohe Anforderungen an sich und seine Schüler. Er blieb 

Junggeselle, und seine ganze Kraft galt der Schule. Kein Rad lockte damals noch den Lehrer 

in die Ferne, kein Radio verflachte ihn zu Hause. So war er gesammelt (konzentriert) auf das, 

was er sollte, und seine Schüler erlebten auch noch nicht die Leistungen der Schule, von 

Einseitigkeiten abgesehen, auf verhältnismäßig Hoher Stufe. In der einklassigen Schule 

mußten die Kinder viel schriftlich beschäftigt werden, mindestens drei Schiefersteine hatten 

die älteren Schüler in Gebrauch; man wundert sich heute über die gute Schrift der alten Leute 

und ihre Sicherheit in der Rechtschreibung. Auf dem Gebiete des Religionsunterrichts 

predigte man damals dem Worte: Viel Stoff hilft viel! Während echte Religiosität doch ein 

inneres Erleben ist, das eigentlich gar nicht erlernt werden könne, sondern nur zu erfahren ist. 

Die Kinder der Oberstufe mußten damals zweimal sonntäglich in die Kirche gehen. Der 

Lehrer forderte von ihnen schriftlichen Bericht über die Hauptpredigt: den Text, den 

„Hauptsatz“, die „Teile“ und die Hauptgedanken der Predigt. So lag sogar noch Sonntags ein 

Druck auf dem Kindergemüt. Die Religionsstunde, die erste morgens, dehnt sich oft bei 

Kreuter bis 11 Uhr aus. Viel gab es auswendig zu lernen; Nicht bloß die biblische Geschichte, 

sondern ein ebenso umfangreiches Buch über die Kirchengeschichte! Dazu die vielen Lieder 

und Sprüche. In der Konfirmandenstunde mußten die Schüler auch gut aufpassen, weil sie 

alles nachher schriftlich in ein Büchlein eintragen mußten.  

Eine Überfütterung mit religiösen Lehrstoffen führt aber (leicht) zu Übersättigung. Daß heute 

die weltliche Schule von vielen gefordert wird, ist zum Teil auch eine Gegenwirkung gegen 

die Übertreibung von damals. Das Weltgeschehen vollzieht sich immer in Wellenlinien. 

Nachmittags dauert die Schule bis 4 Uhr, erst auch darüber. Dann waren auch die Kleinen 

dabei, und die obersten Schüler waren die Helfer bei den Kleinen; Kreuter hatte ja oft über 

130 Schüler! Urscheln Emma erzählt mir, daß Kunze Luwis es beim Helfen viel gepetzt und 

gekratzt habe. Eigentliche Pausen wie auch Turn- oder Spielstunden während des 

Schulunterrichts gab es damals nicht. War die Schule aus, dann harrte zu Hause wieder 

allerlei Arbeit neben den Hausaufgaben auf die Kinder, wie Kohlräbenputzen und –stoßen 



u.s.w. Beim Lehrer Weber in Uckersdorf (1850er Jahre) war das Schlittenfahren verboten. 

Übertreter des Verbots bekamen den Rücken mit dem Geißelstiel verbläut. 

Ernst Herr, geb. 1856 zu Schönbach, 1878 hierher versetzt, versah nach der Pensionierung des 

Lehrers Kreuter, 1879, die erste Stelle jahrelang mit, sodaß er allein über 130 Schüler – 1882 

waren es 139! – zu betreuen hatte. 1883 wurde der fleißige und pflichtreue junge Mann vom 

Lehrgehilfen zum Lehrer befördert und ihm die hiesige Schulstelle übertragen, die er bis 1886 

bekleidete. Obwohl er erst 8 Jahre hier amtierte, klingt sein Name heute noch warm und 

dankbar in den Herzen der Breitscheider nach. Auch nachdem ihm die Bürde des Berufes 

erleichtert worden war, galt seine ganze Kraft der Schule. Seiner vorbildlichen Lehrertätigkeit 

ist auch die Anerkennung seitens der vorgesetzten Behörde nicht versagt geblieben. Er wurde 

später in Schierstein zum Rektor ernannt, obwohl er die damals noch vorgeschriebene 

Rektorprüfung nicht abgelegt hatte. 1926 schrieb ich von ihm: Nun steht er an der Grenze des 

biblischen Alters in einer Rüstigkeit, wie man sie bei seinem von Jugend auf Armes 

schwächlichen Körper nicht erwartet hätte. Aber an ihm haben wir ein Beispiel, wie edles 

Menschentum, das sich in Pflichterfüllung, Müßigkeit, Gedankenreinheit und Liebe zu den 

Menschen offenbart, und dessen Träger in Gemeinschaft mit dem Urgrund alles Seines steht, 

ein lange Leben und einen lichten Lebensabend zum Erbe und zum Lohn hat. Der Liebende 

und dienende wird grünen wie ein Palmbaum, und wenn er gleich alt wird, wird er dennoch 

blühen, fruchtbar und frisch sein. Im Jahre 1928 ist er dann, ohne ein Krankenlager erdulden 

zu müssen, sanft an einem Schlaganfall entschlafen, sodaß wir nicht mehr die Freude haben 

sollten, ihn, der uns noch jedes Jahr hier oben besuchte, bei der Einweihung unserer Schule 

hier begrüßen zu können. – Zu seinem 70. Geburtstag hatten wir ihm ein mit vielen 

Unterschriften ehemaliger Schüler versehenes Glückwunschschreiben gesandt, auch sein 

ehemaliger Schüler, Lehrer Wilhelm Becker in Ohligs. Dem Antwortschreiben an den 

Letzteren entnehmen wir folgenden Rückblick auf seine hiesige Tätigkeit; „Die aufrichtigen 

Erweise dauernder Liebe und Treue meiner ehemaligen Schüler in Breitscheid sind mir ein 

Grund herzlicher Freude, erfüllen mich aber auch mit einer gewissen Wehmut und 

Beschämung, weil ich so wenig Anspruch auf so viel dankbare Liebe habe. Ich stand als 

junger, unerfahrener Lehrer in Breitscheid der nur eine dürftige Berufsausbildung mit ins Amt 

gebracht hatte; Fortbildungskurse und Arbeitsgemeinschaften für Lehrer gab es damals noch 

nicht. So ließ meine pädagogische Weisheit und meine fachmännische Tätigkeit viel zu 

wünschen übrig. Der wir trotzdem verliehene Einfluß beruhte in meinem Idealismus, der, von 

der Liebe zu den Kindern und dem Gefühl der Hoheit meines Berufes getragen, mir die 

Schularbeit zur Herzenssache machte. Dazu aber kam der fördernde Einfluß des Hauses. War 

er auch nicht überall vorhanden, und, wo er wirkte, nicht überall gleich stark, so herrschte 

doch in vielen Häusern neben guter Zucht und Sitte ein ernstes, höheres Streben das sich 

vielfach auch in christlicher Gesinnung und guten Grundsätzen kundgab und so die Kinder 

zum Guten anleitete und die Autorität ihres Lehrers erhöhte. Im großen und ganzen waren es 

unverdorbene und brave Kinderherzen, die das Arbeitsfeld bildeten und viele verständige, 

treue Eltern waren die Mitarbeiter. So stand es damals in Breitscheid. – Heute (1926) sind die 

Bedingungen für die Jugenderziehung wohl fast überall nicht so günstig. Unser Volksleben 

neigt zu sehr zur Veräußerlichung, unter der das Familienleben und die Kindererziehung 

leiden. Jedenfalls ist die Schularbeit wenigstens nach ihrer erziehlichen Seite schwieriger 

geworden. Gerade deshalb ist aber auch ein starker erziehlicher Einfluß der Schule nötiger 

dann je, und dieser wird wohl noch in den leiblichen ethischen und pädagogischen 

Wahrheiten seine kräftigste Stütze finden. Auch ein jetzt stärkere betonte Erziehung zur 

Heimatliebe, die vor allem in der Liebe zu ihren Bewohnern gipfeln sollten, ist geeignet, recht 

anredelnd zu wirken.“ 

 

 

 



 

 

Meine Schulzeit! 

(1807-1808) 

 

Gar oft ich noch an meine Schulzeit denke, 

und den Sinn auf meine Lehrer lenke, 

der erste war Herr Lehrer Kegel, 

er war freundlich und gut, mir gegenüber kein Flegel. 

Er war noch jung, von Schönbach gekommen, 

und hat sich von hier eine Frau genommen. 

4 Jahre hab gleich vor ihm gesessen. 

Das Lernen ist mir gottlob nicht schwer gewesen, 

nur das Singen fiel mit anfangs schwer, 

denn der Lehrer ging leise hinter uns her, 

ob er auch falsche Töne hör. 

Kam er mir nah, schwieg ich verlegen, 

und tat nur meinen Mund bewegen. 

Als ich seine Lieder kapiert, da hab ich mich nicht mehr scheniert, 

da sang ich allein mit frohem Mut: Was frag ich viel nach Geld und Gut! 

Im 5. Schuljahr gings eine Treppe hinauf, 

oben zum älteren Lehrer Knauf, 

der schlug bei den Faulenzern fester drauf. 

Er tat dann mal in die Hand nur spucken, 

und der Bedauernswerte mußte sich ducken. 

Herr Knauf fasste sich dann den Riemen, 

und es gab leider manche Striemen. 

Es sind dabei manche Tränen geflossen. 

Zum Glück hab ich von ihm keine Hiebe genossen, 

hab lieber gelesen, geschrieben und gelernt, 

dann blieb ich von seinen Riemen entfernt. 

Bei aller Strenge war er mir gut. 

Strafe ja auch nur die Faulen treffen tut. 

Dann zog Herr Knauf von Breitscheid fort, 

nach Dillenburg, unsrer Kreishauptstadt, 

und ein Lehrer Schäfer zog hier ein, 

mit seiner Familie, die war nicht klein, 

2 Töchter und noch 7 Jungen, 

trotzdem hat er gern gesungen, 

und lernte aus uns das ganze Liederbuch, 

von vorn bis hinten, das waren genug. 

„Droben stehet die Kapelle“, war sein Lieblingslied, 

das gaben wir ihm auch zum Abschied noch mit, 

als letzten Gesang am Abschiedstag, 

woran ich noch rührend denken mag. 

Er tat dann noch einmal das Dorf umgehn, 

und sagte auch mir noch einmal: Auf Wiedersehn! 

Fast 10 Jahre lang war er wohl hier, 

ging gern spazieren im ganzen Revier, 

im Wald und Feld, durch Wiesen und Rain, 

sein kleiner Waldmann mußte stets mit ihm sein. 



In der Schule tat er selten schlagen, 

sondern lieber den Faulen ein Verslein sagen, 

zum Beispiel: die Moos, die hat immer nichts los, 

die Hisge, die weis ja nun e bische, 

aber bei der Stahl ists oben kahl! 

Das hat mich immer sehr interessiert, 

und deshalb hab ich auch das Reimen probiert! 

(von L.M. geb. W. 1897-1903) 

 

Von November 1904 bis 2. April 1905 hatte Breitscheid keinen Pfarrer, sondern der 

Schönbacher Pfarrer Encke kam den Winter über mit seinen langen Stiefeln durch den Schnee 

herauf und hielt hier Kirche und mit uns Konfirmandenstunde. Inzwischen hatten sich 4 

Pfarrer nach Breitscheid gemeldet: Bernhard, Klinker, Schmidt und Müller. So hielten sie der 

Reihe nach ihre Probepredigten. Der Kirchenvorstand hatte diesmal das Wahlrecht und wählte 

einstimmig den 2., jungen Pfarrer Friedrich Klinker aus Werfen bei Osnabrück. Sein Vater 

war dort Lehrer und wie ich später durch Klingers erfahren habe, ist auch unser bekannter 

Kirchenpresident Nymöller, der auch schon paar Mal und neulich wieder mal in unsrer Kirche 

predigte, in der selben Schule in Werfen geboren wie Pfarrer Klinker. Unser neuer Pfarrer 

kam als verlobter Junggeselle hierher und wurde am 2. April 1905 hier eingeführt. Am 

nächsten Sonntag den 9.4.starb meine liebe Mutter. Sie war seine 1. Beerdigung hier. Am 2. 

Ostertag, den 24. 4. war schon unsere Prüfung und am 30. 4. unsere Konfirmation. Im Juni 

heiratete unser Pfarrer und brachte seine ernste und doch freundliche, schöne Frau mit aus 

Witten an der Ruhr. Es sind ihnen hier 2 Töchter geboren, von denen die älteste jetzt bei 

Siegen wohnt und die 2. beim Bombenangriff in Westhafen gestorben ist. Pfarrer Klinker 

hatte sich wohl aus Liebe zu seiner Braut auf den Westerwald gemeldet, weil ihr der 

Gesundheit halber Höhenluft verordnet worden war und diese Hoffnung hat sie nicht 

getäuscht. Sie ist oft mit ihrem Mann nach Rabenscheid und Medenbach und in Wald und 

Feld spazieren gegangen durch die frische Westerwaldluft und hat hier völlige Heilung und 

Gesundheit gefunden. Nach 6 ½ jähriger Amtszeit hier zogen Klinkers am 24. August 1911 

von hier nach Schöller im Rheinland nach Wunsch ihrer beiderseitig so weit entfernten Eltern. 

Trotzdem beide Klinkers ein liebreiches, freundliches Wesen an sich hatten allen 

Breitscheidern gegenüber, machte ihm die Treulosigkeit so vieler gegen die Kirche das Amt 

hier sehr schwer, weshalb er sich auch zum Weggang entschloß, so schwer ihnen beiden doch 

der Abschied wurde. Ihre Verbindung und Briefwechsel mit ihrer seiner Gemeinde ist in den 

47 Jahren bis heute erhalten und wie oft und gern sind sie im Urlaub wiedergekommen. Am 

Karfreitag 1954 waren sie noch 1 mal hier und auf den Friedhof, den er in 1905 eingeweiht 

hatte mit dem jungen Reiner Gail. Zum letzten Mal sah er sich seine Kirche noch 1 mal an 

und ist am 20. Juni 1955 im Alter von 77 Jahren gestorben. Frau Pfarrer Klinker ist noch 

gesund und liest noch gern die Gemeindeblättchen und Nachrichten aus Breitscheid, die sie 

sich gewünscht. 

 

 

Zum Abschied von Pfarrer Klinker am 20. August 1911 

 

Wo wär wohl heut ein Konfirmand, der nicht gedächt der Zeiten, 

die so geführt von deiner Hand, mit dir erlebt in Freuden? 

Wir danken dir, du lieber Hirt, du hast uns einst hinaufgeführt, 

und fast uns allen mitgegeben ein Leitwort für das ganze Leben. 

Als einst du hier das erste Grab der Mutter eingeweiht, 

hast du zum Denkspruch mir erwählt aus Liebe und Mitleid. 

„Fürchte dich nicht, ich bin mit dir, weine nicht, ich bin dein Gott. 



Ich stärke dich, ich helfe dir auch. Ich erhalte dich in der Not!“ Joh. 41.10. 

Und nun, Herr Pfarrer, willst du gehen und uns als Weise lassen? 

Wir sollen hier dich nicht mehr sehn? Das können wir nicht fassen! 

Manch Träne rinnt, manch Aug ist feucht und alles wie im Traum uns deucht, 

daß du willst ziehen von uns fort nach Schöller, einen fremden Ort. 

Zwar hast du hier ein schweres Amt in diesen letzten Jahren, 

wo Undank und Uneinigkeit du reichlich hast erfahren. 

Denn leicht ists für den Hirten nicht, wenn seine Herd ihm Treue bricht, 

die, wenn so läßt die Glocken schallen, dann ihre eignen Wege wallen. 

Doch treu hast du dein Amt getan, ob manches dich betrübet, 

geduldig, sanft und freundlich hast du dennoch uns geliebet. 

Du teilst des Dorfes Freud und Leid, hast manches Grab hier eingeweiht. 

Die Spur von dir wird nicht vergehn, auch wir dich nicht wieder sehn. 

Doch wenn du ziehst von uns hinaus, wo fremde Glocken läuten, 

strahl dir all Abend überm Haus ein Stern, der soll bedeuten: 

Es gibt noch Treu und Dankbarkeit, dem war wie du sein Tun geweiht, 

der Jugend Zucht, der Alten Lehr, dein bleibet Dank und Ruhm und Ehr. 

An diesem Stern erfreue dich bis in die fernsten Zeiten. 

Gottewig zum Lohn Euch gnädiglich auf Euren Wegen leiten, 

Wie es verspricht der heilge Geist: „Wer hier die Seelen unterweist, 

zur Tugend und zur Ewigkeit, den würd ich segnen allezeit.“ 

Was deine Konfirmandenschar als Abschiedswunsch dir bringet dar, 

das möge dir erfüllet werden. Ich schließ es in die Bitte ein: 

„O Gott, beschütz uns unsern Hirten, laß auch die Seinen glücklich sein!!! 

Nun lasst ihm noch ein Lied erklingen. 

Den Scheidenden mög alles recht gelingen. 

„Zieht in Frieden Eure Pfade, 

mit Euch des großen Gottes Gande“!!! 

 

 

Ein Gang durch die Gemarkung  

Anhand einer Karte aus der Zeit um 1820 

 

Aufklärung der Flurnamen 

 

Die Gärten südlich vom alten Hüttenweg, westlich von Pirers Winkel, heißen „Garten am 

Amerland“. Der neue Hüttenweg ist noch nicht gebaut. Über dem Hause des jetzigen Försters 

Thielmann ist ein Weg eingezeichnet, gleichlaufend mit dem Medenbacher Weg, welcher als 

„Weg am Amerland“ bezeichnet ist. „Amer“ wissen wir nicht recht zu deuten. Sollte es 

vielleicht eine mundartliche Entstellung von Emmer sein, das eine Getreideart ist. (Spelz, 

Dinkel). – Der Gusternheiner Weg, der Fahrweg nach Gusternhain führte früher nicht über die 

„Steinig Gaß“, sondern zunächst den Schönbacher Weg, bog dann bei der heutigen Post rechts 

ab am Brennofen vorbei (also am späteren „Kleinfrankreich“ entlang), dann überm Dorfe 

(später „Schwarze Weg“) hin nach dem Gusternhainer Weg und heißt auf der Karte, „die 

Steinige Gaß“, weil er früher sehr steinig war. Beckers Haus ist das letzte an ihm. Dann 

folgen Gärten bis hinauf, wo jetzt die unterste Schutzhecke steht; vom Katzenmacher aus geht 

ein Pfad an der Grenze des Rödgens bis hinauf in den Gusternheiner Weg; dieser Pfad ist 

genannt; „Pfad nach Gusternhein“. Am Schönbacher Weg ist der Brennofen (bei Hisges 

Haus) das oberste Gebäude; vom „Kleinen Frankreich“ noch keine Spur. Unten an der Ecke 

der jetzigen Wilhelmstraße, wo diese auf den Schönbacherweg stößt, steht „Nikolaus Heyde 

Haus“, dort hatte sich dieser wohl angesiedelt, als er 1782 hierher kam. Auf den Karten ist die 



Wilhelmstraße erst zur Hälfte bebaut; die obere Hälfte an der Langwies ist Gartenland. Die 

Erschließung des ersten Petry (Eckhannes) fand 1829 statt, das Haus war damals Eckhaus. – 

Auf der Ziegelhütte ist bei den Gebäuden eingetragen; „Wirthshaus;“ „Brauhaus“. – Unsere 

„Gaarden“ sind eingetragen; „Kläsen Gärten“ alter Name dafür, (ein Cleß, Nikolaus) – Im 

„Thiergarten“ ist an der Südwestseite (jetzt Friedhof) die „Ochsenwies“ eingetragen. Die 

Nordwestseite heißt „Theis-Wies“ (am Theisborn). Rechts vom Thiergartenpfad oben am 

Wald ist der „Speters Born“. Im Südosten ist der Thiergarten begrenzt vom Hüttenweg, jetzt 

der „alte Hüttenweg“ genannt. Er hieß Hüttenweg, weil er nach den Hütten im Dilltal führte. 

Nördlich vom Hüttenweg liegen die „Erdkauten“, den neuen Hüttenweg gabs noch nicht, 

dieser wurde 1834 angelegt. – In der „Landstruth“ oben am Wald die „Säugerben“ unter dem 

„Furth. Jetzt heißt alles „Landstruth“ zwischen dem Hüttenweg und dem Siegweg, aber in der 

Mitte der Landstruth, oben nach dem Wald zu, steht auf der Karte „Beulige Wieß“, ein 

hügeliges Gelände, vielleicht soll der Name bühlige, d.h. hügelige Wiese bedeuten, wenn er 

nicht von dem Familiennamen Beuel stammt, der im 17. und 18. Jahrhundert hier vorkommt. 

 

 

Fritz Philippi 

(Auszug aus der Lebensbeschreibung von Pfarrer Weckerling) 

 

Auch auf den Dichter Fritz Philippi passt das Wort: Ich bin kein ausgeklügelt Buch, ich bin 

ein Mensch mit seinem Widerspruch. Der äußere Eindruck war der eines fröhlichen 

Menschen. Er lacht gern und beherrschte die ganze Stufenleiter vom feinsten Lächeln bis zum 

lauten herzlichen, wahrhaft befreienden Lachen. Unfreiwillige Komik konnte ihn aufs höchste 

belustigen. Durch seine witzige Art konnte er eine ganze Gesellschaft in vergnügte Stimmung 

bringen. Das alles spiegelt sich auch in seiner Schriftstellerei, die wahre Perlen einen 

köstlichen Humors enthält. Aber häufiger zieht doch durch seine Werke ein tiefer, oft düsterer 

Ernst, der sich den Leser manchmal wie eine schwere Last auf die Seele legt. – Eine Lösung 

dieses Widerspruchs liegt darin, daß der Dichter dem Ernst und der Not des Lebens, wie und 

wo sie ihm entgegentraten, nicht aus dem Wege ging, sondern sie mutig und wahrhaft zu 

schildern unternahm. – ein anderer Gegensatz: Philippi konnte im Umgang mit Menschen 

recht derb sein. Er liebte Kraftausdrücke stärkster Art und stellte gern verblüffende 

Behauptungen auf, um andere zu necken oder in ein witziges Wortgefecht mit ihnen zu 

kommen. Im Kreis seiner Familie oder seiner Freunde zeigt er leicht ein Benehmen, das man 

mit den in Nassau allgemein verständlichen Wörtchen „schroh“ bezeichnet. Er selbst war sich 

dessen auch wohl bewußt und spricht gelegentlich offen von seinen Schroheiten. Philippi 

nahm es unwiedersprochen hin, daß im „Wällen Kranz“ (dem Kränzchen in Driedorf) der 

Heckenröder Pfarrer (Weckerling) zu ihm sagt: „Das Wetter ist heut noch schroher als du“. – 

Philippi selbst bringt aus dem Protokollbuch des Kränzchens die Bemerkung über ihn (im 

Hirsekorn). Der Wildendorner Pfarrer Philippi, „verspricht, auch abgesehen von seinem roten 

Bart, der schrohafte unter den schrohen Kerlen zu werden“. (K.) Und doch war derselbe Mann 

von einer seltenen Feinheit des Gefühls, von einer Zartheit und Tiefe des Gemüts, wie es 

seine Werke immer wieder deutlich offenbaren. So müssen wir annehmen, daß die Derbheit 

dem Dichter nur äußerlich anheftete, und daß sie für ihn gleichsam ein notwendiges 

Gegengewicht und eine natürliche Reaktion (Gegenwirkung) bildete auf die innere 

Anspannung bei seiner schöpferischen Tätigkeit. 

Von Herzen durchaus gutmütig, war er voll Liebe und Verständnis für alles, was ihm 

begegnete, es sei Mensch oder Tier oder die unpersönliche Natur. Aber um dieses süße Korn 

seines Wesens legte sich, oft bewußt und gewollt, eine rauhe Schale. Es ist klar, daß er 

dadurch auf empfindlichere Naturen leicht abstoßend wirken mußte. – Dazu kommt noch ein 

dritter Gegensatz. Philippi war ein durchaus offener und ehrlicher Charakter. Er konnte sich 



vor Gott und Menschen, bildlich gesprochen, ausziehen, und sah gar nicht ein, warum der 

Mensch sich durch allerhand Künste in ein besseres Licht setzen solle. 

Dieser absoluten Wahrhaftigkeit seines Wesens scheint etwas zu widersprechen, das schon in 

früher Jugend bei ihm bemerkt wurde. Er sagt selbst in seinem „Math. Hirsekorn“: „Schon als 

Bube konnte ich nichts wortgetreu wiedergeben und nicht, ohne in die Versuchung zu geraten, 

obwohl ich keinen Vorteil für mich dabei suchte, den Vorfall zu verschnörkeln. Ich war 

dessentwegen oft beschämt worden und hatte Prügel empfangen. Wenn ich ertappt wurde, 

stand ich erschrocken meine Verfehlung ein. Aber wie von verbotenen Früchten naschte ich 

immer wieder am verlogenen Kram. Man sieht hier deutlich, wo der Widerspruch steckt: 

Philippi, der wahrhaftige Mensch, war zugleich eine Dichternatur, mit blühender Phantasie 

begabt. Also Wahrhaftig und Dichterisch in einer Person vereint, wobei nicht zu vergessen ist, 

daß in der Dichtung oft die tiefste letzte Wahrheit liegt.  

Fassen wir das alles zusammen, so ergibt sich: Philippi war nicht das, was man eine 

ausgeglichene Persönlichkeit nennt. Er war es auch nicht in der späteren reiferen Zeit seines 

Lebens. Etwas Unberechenbares haftete ihm an, man konnte fast sagen, etwas Vulkanisches. 

Es war das Schöpferische in ihm, das immer wieder überraschte und sich oft plötzlich und 

gewaltsam an die Oberfläche drängte. Dabei hatte er so wunderbar tiefe, durchdringende 

Augen, daß man meinte, sein Blick könne einem bis ins Innerste dringen. Wenn er aber seine 

Augen rollte und blitzen ließ, dann konnte er geradezu schreckhaft aussehen. Das waren dann 

seine „Tierbändigeraugen“. – Alles in allem: Philippi war eine Persönlichkeit von stärkster 

Eigenart, ein Original im besten Sinne des Wortes, und man kann bei ihm getrost 

hineingreifen in sein volles reiches Menschenleben, um immer wieder zu ersehen: Wo ihr 

parkt, da ists interessant.! 

In Wiesbaden am 5.1. 1869 geboren. Der Vater war streng in der Erziehung seiner 6 Kinder; 

Schlosser, stammte aus Usingen. Die Mutter aus Wiesbaden, eine stille zurückgezogen 

lebende Frau. Fritz, der 2. von den 5 Jungen, hing sehr an seiner Mutter. Seine Lust zum 

Fabulieren und sein lebhafte Wesen war ein väterliches Erbe. 

Nachdem Philippi in Altstadt bei Hachenburg und bei Dietz Vikar gewesen war (zunächst ein 

Jahr Kandidat in Herborn, dazwischen auch einjährig in Wiesbaden gedient hatte) bekam er 

im Jahre 1897 seine erste feste Anstellung in Breitscheid, an einer windigen Ecke des hohen 

Westerwaldes; eine halbe Stunde höher das Filialdorf Rabenscheid, noch rauher und 

urwüchsicher; etwa 100 m tiefer Medenbach. – Der heitere, gesprächige und impulsive junge 

Pfarrer erwies sich bald als „gemaaner Mann“, der es (im Gegensatz zu seinem Vorgänger) 

vortrefflich verstand, den Leuten „die Ansprache zu halten“. Das erwarteten die Bauern von 

ihrem Pfarrer, sonst hielten sie ihn für stolz. Allerdings gab es auch solche in der Gemeinde, 

die diese Ansprache nicht begehrten, sondern bald scheu, bald voll Verachtung, jedenfalls 

aber stumm an dem Pfarrer vorübergingen, ohne ihm die Zeit zu bieten (?) Das waren die 

„Frommen“ (richtiger, die sogenannten Baptisten, die aus der Kirche ausgetreten waren. 

„Fromleute, die sich damals noch zur Kirche hielten und nur nachmittags „Versammlung“ in 

einem Privathaus hatten. Sie bildeten später die „freie evangelische Gemeinde“), die 

Gemeinschaftsleute. Das Saktiererwesen war längst vom Siegerland auf den Westerwald 

gedrungen und machte auch dort den Pfarrern große Not. Dennoch übte dies unwillkommene 

Konkurrenz, wie es Philippi später erfuhr und auch in seinen Erzählungen wiederholt bezeugt 

hat, einen heilsamen Einfluß auf die „Lohnprediger“, die, wie die Auserwählten behaupteten, 

lediglich um des Gehaltes willen ihr Amt versahen. Und dieses Gehalt war nach der 

allgemeinen Meinung der Bauern nicht zu knapp. Der Pfarrer hatte „Geld zu essen“, er wußte 

gar nicht, wohin mit seinem Reichtum. Dabei herrschten damals auf dem Lande noch die 

ungünstigsten Besoldungsverhältnisse im Pfarramt, (im Schuldienst aber noch viel mehr), 

indem ein Teil des Gehaltes durch Holz- und Fruchtlieferung (letztere nur noch in 

Rabenscheid!), ein anderer durch Verpachtung der Pfarräcker und –wiesen einging oder auch 

nicht einging. Und wenn die Pächter, die natürlich durchweg ärmere Leute waren, den 



Pachtzins schuldig blieben, dürfte der Pfarrer noch kein Wörtchen sagen, sonst wurde er als 

ein heilloser Geizhals verschrieen. (Als später die Kirchenaustritte sich mehrten, drohte auch 

wohl der eine oder der andere, aus der Kirche auszutreten, wenn er wegen Nichtzahlung des 

Pachtgeldes gemahnt wurde). Nimmt man dazu, daß diese Westerwalddörfer 2 bis 3 Stunden 

von jeder größeren Verkehrsstraße entfernt lagen, daß man auch vom Arzt und der Apotheke 

durch viele Kilometer getrennt und bei den Schneeverwehungen im Winter überhaupt von der 

Umwelt abgeschlossen war, dazu noch das Fehlen von Fernsprechleitung, Wasserleitung und 

elektrischem Licht, oft sogar von Bäcker und Metzger, so versteht man den Ausspruch: „Dort 

oben gehörten überhaupt keine Menschen zu wohnen“. Ja, es war keineswegs ein reines Idyll, 

solch eine Pfarrstelle auf dem hohen Westerwald. Auch nicht im Hinblick auf die Herde, die 

der Pfarrer weiden sollte. Philippi lernte bald seine Leute richtig kennen. Sein weltoffener 

Blick und sein liebevolles Verständnis für alles Menschliche half ihm dabei. Er hatte die 

Gabe, ganz offen mit den Menschen zu reden, und dadurch entlockte er auch den 

Verschlossensten manches, das sie so leicht keinem sagten. Und was er als Mann nicht erfuhr, 

das wurde sein Frauchen gewahren. Denn er war nicht als Junggeselle nach Breitscheid 

gekommen, sondern hatte der Gemeinde gleich eine Pfarrfrau mitgebracht, und zwar eine, die 

sich für diese besondere Würde und Aufgabe vortrefflich eignete und bald ein willkommener 

Gast war in den Häusern, besonders auch bei den Armen und Kranken. (Noch heute, 1943, 

erinnern sich die Leute noch gern dieser Pfarrfrau, die armen Kranken immer Mittagessen 

geschickt habe, auch sonst sich als sehr gütig erwies). – Außer von seiner Frau erfuhr der 

Pfarrer manches aus dem Dorf durch den Verkehr seiner Familie in der „Alten Schule“ am 

Kirchenweg; mit der Frau des Schumachers Enders, dem „Schulpattchen“ hatten die 

Pfarrersleute Freundschaft geschlossen seit dem Kranksein deren Tochter, deren sich die 

Pfarrersleute auf ihrem Sterbelager besonders angenommen hatten. Dann muß in diesem 

Zusammenhang der Pfarrersfreund August Kuhlmann genannt werden, der „Schlosser-

Kuhlmann“ aus der Sauermouseck, den Philippi oft in seinen Büchern als „Hampikers 

Gottlieb“ erwähnt, den er aber doch zu hoch eingeschätzt hat; er war doch ein etwas 

beschränkter Mensch. Beim Bau des kirchlichen Vereinshauses hat er sich besonders ins Zeug 

gelegt, dabei aber seine eigne Wirtschaft vernachlässigt. Seinen einzigen Sohne übergab er 

vorzeitig Haus und Güter, und es ist ihm noch recht schlecht gegangen. Auf meine 

Vorstellung bei Philippi, diesem seine Lage schildernd, hat dieser seinem Freund von 

Wiesbaden aus noch eine Geldunterstützung geschickt. 

Ferner verkehrte Philippi viel mit dem Schreinermeister Robert Reeh, am Tiergarten. Bei ihm 

oder in der „Alten Schule“ wohnten Philippis auch, wenn sie später hier zu Besuch waren. 

So fehlte es von Anfang an nicht an Arbeit, wenn auch die Gemeinde nur klein war. Aber auf 

den Dörfern mußte Kleinarbeit getrieben werden. Das war möglich und wurde auch verlangt 

(besser: erwartet!) – Trotzdem überkam den jungen Bauernpfarrer schon bald eine innere 

Unruhe und Unrast. Das viele Neue und Eigenartige, das er erlebte, das ganz andere, das 

diesen Menschen auf der hohen Heide anhaftete, wirkte so stark auf ihn ein, daß er irgendwie 

reagieren (sich gegenäußern) mußte auf die Wucht und Fülle der Eindrücke. Und nicht nur die 

Menschen mit ihrer Arbeit und ihrer Lebensweise waren daran beteiligt, sondern ebenso sehr 

auch die Natur, die Landschaft, die klimatischen Veränderungen, die Wolken, die einsame 

Heide und die schweigsamen Wälder. Hier hörte er ein Rauschen in den Lüften und ein 

geheimnisvolles Raunen ringsum, wie er es bisher noch nicht erlebt hatte. Hier erlebte er 

Schneeverwehungen, die er früher nicht für möglich gehalten hätte, hier spielte überhaupt das 

Wetter eine Rolle, wie es dem Großstädter, zumal in dem milden Wiesbadener Klima, noch 

nie zum Bewusstsein gekommen war. Aber all diese Eindrücke konnten ihn nur deshalb 

innerlich so aufwühlen und überwältigen, weil er sie als Dichternatur erlebte. Darum war es 

eine Notwendigkeit, er mußte das Erlebte aufschreiben, dichterisch gestalten. Dabei fragte er 

nicht lange: wie soll ich das machen? Er schaute auch nicht ängstlich nach rechts und nach 

links, wie es etwa andere gemacht hatten, sondern er sah seinen Leuten „aufs Maul“, um zu 



erfahren wie sie in seinen Geschichten zu reden hatten als richtige redgewachsene Bauern. Er 

stellte sie fest auf die Beine mit ihrer harten Arbeit, mit ihren Leiden und Freuden, mit ihrem 

engen Horizont, mit Treu und Glauben, aber auch mit ihren (Aberglauben! K.) Misstrauen, 

mit ihrer Gutherzigkeit, mit ihrem Eigennutz, ihrem Neid, ihrem Haß. So entstanden keine 

Salonbauern, sondern echte „Wäller“. Und dazwischen lächelte bald die Sonne, bald heulte 

der Sturm, bald jagte der „Woost“, immer ein anderes Bild bei aller Gleichartigkeit seit 

Jahrhunderten und Jahrtausenden. Einen guten Kritiker hatte der Dichter stets zur Hand in 

seinem Frauchen, das ihn hierbei nie im Stich ließ. Und dazu kam dann die Männerkritik im 

„Wällerkranz“, dem er zweimal ein literarisches Denkmal gesetzt hat, in dem Buch „Unter 

den langen Dächern““ und dem Büchlein „Vom Pfarrer Mathias Hirsekorn und seinen 

Leuten“. Der „Wällerkranz war nur ein kleiner auserlesener Kreis, der im Winter allmonatlich 

einmal trotz Wind und Wetter stundenlang nach Driedorf pilgerte, um sich dort in der oberen 

Gaststube des Wirtes und Metzgers K. (oben linkes am Wege nach Mademühlen) zu 

versammeln. In den Sommermonaten tagte das Kränzchen reihum in den Pfarrhäusern. Dann 

kam jeder so zahlreich wie nur möglich mit Weib und Kind und Besuch anmarschiert. Das 

war dann eine rechte Küchenvisitation für die Hausfrau, umsomehr, weil man nie wußte, wie 

viel Gäste kamen. Auch bei den Sommerkränzchen wurde streng darauf gehalten, daß man 

sich einige Stunden mit ernsten Dingen beschäftigte. Daß dabei auch die holde Weiblichkeit 

gern zuhörte und ihre Meinung äußerte, war selbstverständlich. War das Wetter geeignet, 

dann tagte man im Pfarrgarten, oder an einem schönen Plätzchen im Wald und auf der Heide. 

Trotzdem lautete das einstimmige Urteil der Männer die Winterkränzchen sind doch am 

schönsten! Hier war man ganz unter sich, hier herrschte ein rauher, aber herzlicher Ton und 

vor allem rückhaltlose Offenheit. Kein Wunder, daß Philippi sich in dieser Männerrunde des 

Wällerkranzes von Anfang an äußerst wohl fühlte, und daß er darin seine treuesten Freunde 

fand fürs ganze Leben. (Pfarrer Weckerling gehörte als Nenderrother Pfarrer auch dazu.) Sie 

waren es auch, die seine dichterischen Erzeugnisse als erstes Publikum hören und beurteilen 

durften. Andererseits vernahm er von den Freunden auch manches feine Stücklein aus ihren 

Gemeinden und Familien, das er später denkbar verwertete. – Was unseren Freund als 

Schriftsteller besonders bekannt und beliebt machte, das waren seine drei Westerwaldbücher 

„Hasselbach und Wildendorn“, „ Unter den langen Dächern“ und „Von der Erde und vom 

Menschen“. Ich bin stolz darauf, daß ich zu den beiden letzten mit Westerwaldmotiven den 

Buchschmuck liefern durfte. Übrigens stecht in diesen Geschichten viel mehr dichterische 

Erfindung als man denkt. Dafür als Beispiel die feine Erzählung „das Heidekreuz“, die mit 

dem Satz beginnt: 

„Ich dachte: ich will von einer großen Tat schreiben“. Der Dichter las uns im Kränzchen das 

Manuskript vor und gestand: „als ich diesen Satz hinschrieb, wußte ich noch nicht, was für 

eine Tat das sein würde“. So erfand er eine solche Tat, und wie überzeugend hat er sie erzählt! 

Ganz sicher hat es auch den „Landwolf“, oder das „Borntier“ und ähnliche Gestalten, so wie 

sie im Buch stehen, in Wirklichkeit nicht gegeben. – Man hat bei den Westerwälder 

Bauerngeschichten den eigenartig rauhen, fast holprigen Stil beanstandet. Und es läßt sich 

nicht leugnen, daß die Erzählungsweise hier nicht glatt und elegant ist. Aber wenn sie es 

wäre, würde sie dann zur Schilderung der Wäller Bauern passen, die selbst in ihrer 

Sprachweise so unbeholfen und wortkarg sind? 

Was die Westerwaldbücher Philippis noch besonders auszeichnet, ist das wunderbare 

Naturgefühl, das in ihnen lebt und webt. Wie ist da alles, der Wald, die Heide, die Wolken, 

der Wind, Sonnenschein und Regen, Schnee und Eis nicht beschrieben, sondern beseelt! Die 

ganze Natur ist nicht nur Hintergrund oder Kulisse, sie scheint vielmehr bewußt teilzunehmen 

an den Geschicken der Menschen, oder aufzutreten als handelnde Person. Diese 

bewundernswerte Kunst des Dichters findet sich auch später in allen seinen Werken, aber 

schon hier in ihrem Anfang zeigt sie sich in einer Vollendung, wie wir sie nur bei unsern ganz 

großen Lyrikern finden. 



Gerade die drei Westerwaldbände haben dem Dichter viele Freunde gewonnen, ja sie waren 

bahnbrechend für ihn und seine Schriftstellerei. Und heute noch, nach fast 50 Jahren, ist es so, 

daß in den Hausbüchereien, auch wenn sonst nichts von Philippis Werken zu finden ist, doch 

seine Westerwälder Novellen in irgendeiner Ausgabe vorhanden sind und auch gelesen 

werden. – Schlimm wars dagegen, als diese „Lügengeschichten“ in der Gemeinde des 

Dichters zuerst bekannt wurden. Groß war die Entrüstung über dieses „Verbrechen“ ihres 

Pfarrers. Da hatte man nun sein richtiges Bild, wie er mit Lügen umging und das, was er bei 

den Leuten heimtückisch erlauscht hatte, mit Hohn und Spott vor aller Welt ausbreitete. Aber 

konnten diese ganz unliterarischen Menschen anders, als ihren Pfarrer missverstehen? Doch 

auch dieser Aufruhr legte sich allmählich, und die „kochende Volksseele“ beruhigte sich. Viel 

trug in Rabenscheid der Lehrer dazu bei, indem er die Leute abends auf die Schule bestellte 

und ihnen das Buch in ruhiger verständlicher Art auslegte. Aber ein großes Misstrauen blieb 

doch gegen den Pfarrer, der imstande war, jeden einzelnen und sogar das ganze Dorf in aller 

Öffentlichkeit zu blamieren. 

Doch es sollte sich noch Schlimmeres ereignen, das den Seelsorger und den Dichter 

gleicherweise traurig machte. In sein weltabgewandtes Reich brach von außen her der Lärm 

und die Geldgier, Industrie und Verkehr, Eisenbahn (-vorbereitungen) der Fabrik (1900). Wie 

das alles kam, und was für Menschen in den stillen Dörfern auftauchten, wie die Ereignisse, 

durch der Parteien Gunst und Haß verwirrt, sich abspielten, nicht immer zum Heil der 

Dorfbewohner, und wie auch der Pfarrer bald den Zorn seiner Gemeinde (? K.), bald den des 

herrischen und misstrauischen Fabrikbesitzers auf sich zog, das ist alles genau, fast 

chronologisch (? K), erzählt in dem Roman „Weiße Erde“ (1913 erschienen), 1921 in der 

neuen Auflage „Erdrecht“ genannt. Dieser Roman darf als Abschluß (? 1924 erschien 

„Hirsekorn“) und zugleich als der Höhepunkt der Westerwaldgeschichten bezeichnet werden. 

Er zeigt die Vorzüge der Philippischen Erzählungskunst in Menschenschilderung und 

Naturbetrachtung in noch verstärkter und verfeinerter Form. 

(Diez) Sieben Jahre hatten die Pfarrersleute in Breitscheid zugebracht. Auch in dem 

abgelegenen Weltwinkel war die Zeit eilig verflogen; aber nun war es genug. Der Drang nach 

neuem, nach einer Veränderung im Beruf, der ihm auf dem Westerwald keine neuen 

Aufgaben mehr zu stellen schien, machte sich immer deutlicher bemerkbar. Auch mochten 

die unerfreulichen Ereignisse der letzten Jahre ein Wort mitsprechen. – Da kam gerade zur 

rechten Zeit ein Ruf aus Diez an der Lahn, daß die Gemeinde von St. Peter ihren ehemaligen 

Vikar als Pfarrer haben wollte. Sein getreuer Nachbar, der Hasselbächer (Pfarrer Emde in 

Schönbach, K.), dem er die Sache vortrug, sagte ihm offen, wenn auch mit schweren Herzen: 

„Wildling, in dir meldet sich der Städter; die Stille hat ihr Werk an dir getan. Du bist zu dir 

selber gekommen. Nun ist deine Zeit hier oben um“. – Philippi wurde, aus großer Konkurrenz 

heraus, einstimmig von der St. Petersgemeinde gewählt, doch unter der Bedingung, daß er 

sich verpflichte, die Petersleute nicht ins Buch zu bringen. „Das versprach ich leichten 

Herzens, schreibt Philippi im zweiten „Hirsekorn“ dazu, denn ich ahnte schon, daß ich den 

Stoff zu meinen künftigen Schreibübungen in einer anderen vermauerten und vergötterten 

Welt (Zuchthaus in Diez) finden würde.“ 

 

 

Philippis erste „Lügengeschichte“ 

 

Als Philippi im Jahre 1897 seine Westerwälder Pfarrstelle bezog, rundeten sich gerade vier 

Jahrzehnte, seitdem die Strickschule daselbst von der Jungfer Luise G. betreut worden war. 

Jeden Mittwoch- und Samstagnachmittag humpelte sie noch mühsam zur Schule. Die 

Strickschule war von entscheidender Bedeutung in ihrem Leben gewesen. Denn schon als 

Schülerin derselben hatte sie einen Unfall erlitten, der bestimmend für ihren weiteren 

Lebensgang wurde. Das Läuten zur „Alten Schule“ geschah damals in der Kirche. Zur 



Strickschule läuteten sich die Mädchen gern selbst. Sie liefen den Kirchenweg hinauf, eins 

wollte vor dem andern sein. Dabei fiel „Fuchse Luwis“ so unglücklich, daß ihr infolge 

falscher Behandlung seitens des Driedorfer Baders später ein Bein unter dem Knie 

abgenommen werden mußte. Sie erhielt dann ein „Stützelbein“. Um sich den Lebensunterhalt 

erwerben zu können, ließ man sie das Nähen erlernen. Im Alter von 25 Jahren übertrug ihr die 

Gemeinde die Strickschule. Die letzten zwölf Jahre ihres Lebens wohnte sie in meinem 

Elternhaus, und ich habe sie in freundlicher Erinnerung: „Aus der ganzen Persönlichkeit 

wehte einem etwas von der herben, aber gesunden Westerwaldluft entgegen.“ Ihre 

Lebensgeschichte war ein rührender Beweis von Fleiß, Gottvertrauen und Genügsamkeit, so 

daß es ihr nie am Notwendigsten fürs Leben fehlte, solange sie arbeitsfähig war. Doch in den 

letzten Monaten ihrer irdischen Wanderschaft war sie „schlapprig“ und kam nun doch in Not. 

Der junge Pfarrer aber nahm sich ihrer an und besuchte sie oft. Er gewann bald den Eindruck, 

daß er eine verschämte Arme vor sich habe. Die Nähmaschine, die der alten Strickersche eine 

liebe Lebensgefährtin gewesen war, stand nun still. Doch vor dem Fenster grünte noch der 

alte Rosmarinstock, ihre Lieblingspflanze. Davon sollten einmal die Träger der Toten ein 

Zweiglein im Munde tragen. Auf dem Tisch „die braune zerlesene Bibel, die schon halb aus 

dem Einband gefallen war, gerade wie das Menschenkind auf dem Lager.“ Als nun der 

Pfarrer der Greisin zu einer kleinen Unterstützung seitens der Gemeinde verhelfen will, 

begegnet er einem Widerstande, der ihn in Erstaunen setzt. „`s hots noch immer gedo“, 

entgegnete sie ihm, Gott würde ihr auch weiter helfen. Sie will nur ihr letztes Quartal haben 

und weiter nichts. Doch endlich willigte sie ein und erhielt nun ein Ruhegehalt von monatlich 

3 Mark zugebilligt, ganzen drei Mark, wofür die Gemeinde noch die Anwartschaft auf die 

geringe Hinterlassenschaft der Bedachten hatte. 

Das Erlebnis in dem Stübchen der alten Strickersche bewegte Philippi, den Sohn der 

Weltkurstadt, derart, daß es die Dichternatur in ihm weckte. „Die knorrigen 

Menschengewächse dort oben“, so bekennt er später, „ließen mir keine Ruhe, bis ich sie mir 

vom Leibe geschrieben hatte.“ Es war seine Art, und er ist ihr auch später treu geblieben, daß 

er sich für solche Menschenschicksale besonders erwärmte. „Ist das nicht ein Heldenleben, 

das hier zur Neige geht?“ So sagte er sich. Er will nun die alte Strickersche verherrlichen, sie 

als Vorbild den allzu vielen Unzufriedenen vor Augen führen, die es wahrlich leichter haben 

im Leben. Eine Heldin will er schildern, die in ihrer entschlossenen kernigen Art und ihrem 

nach oben gerichteten mutigen Sinn ein schweres Schicksal musterhaft meistert.  

Es ist des Dichters gutes Recht, die Gestalten seiner Werke so zu formen, wie es der Zweck 

erfordert, den er mit seiner Dichtung verfolgt. So läßt Philippi hier die Strickersche an 

denkbar schweren Erlebnissen gehärtet werden für den Daseinskampf. Unversehens 

entschwindet ihm der Boden der Wirklichkeit unter den Füßen. Und in dem Bestreben, seine 

Erzählung spannend für den Leser zu gestalten, trägt er die Farben zu dick auf. Er läßt z.B. 

seine Heldin schon früh die Mutter verlieren und mit 18 Jahren einen furchtbaren 

Schreckenstag erleben: Bei einem Gewitter schlägt der Blitz ins Elternhaus ein, der 

geisteskranke Bruder springt in die Flammen, der Vater will ihn retten, und beide kommen 

dabei um. Dann läßt der Dichter die Waise zu ihrem Vormund, einem reichen Bauern, 

kommen, der sie ausnutzt. Und als sich zwischen ihr und einem Sohn des Bauers ein ernstes 

Liebesverhältnis anbahnt, wirft der Alte „das Bettelmensch“ die Treppe hinab, daß sie ein 

Bein bricht. Das war alles rein erfunden. Die Bauern horchten beim Lesen der Erzählung auf. 

Das alles soll „Fuchse Luwis“ erlebt haben? Davon ist ihnen ja gar nichts bekannt. Ihr Sinn 

fürs Wirkliche und Wahre war beleidigt, ihr Pfarrer hatte eine „Lügengeschichte“ 

geschrieben.  

Und an den Stellen von „Rosmarin“, so hieß der Titel der Erzählung, wo der Dichter 

wirklichkeitsgetreue Schilderungen gab, wie z.B. von dem Aeußeren der alten Strickersche, 

nahmen seine Getreuen auch Anstoß, ja, hier wussten sie es: „Sie hatte eine rauhe, etwas 

verschrobene Art, ihr Gesicht hatte feste, ausgeprägte Züge“ nein, daß läßt meine Verehrung  



für meine treue Hausgenossin von ehemals doch nicht zu, ganz hierherzusetzen, wie Philippi 

ihr Bild nun weiter, „scheinbürlich“ wie sie war, gezeichnet hat. Das Büchlein erschien 1899 

im Verlag Weidenbach, Dillenburg, noch zu Lebzeiten der Strickersche. Man hat ihr nicht 

davon erzählt. Hätte sie aber davon erfahren, so wäre dem Pfarrer ein strenger Blick unter 

ihren buschigen Augenbrauen heraus sicher gewesen und mit der Seelsorge wäre es vorbei 

gewesen. Der Bruder der Strickersche, welcher Polizeidiener, Nachtwächter und Balgtreter an 

der Orgel war, war empört über das Büchlein und schrieb dem Pfarrer: „Hiermit kündige ich 

den Orgelbalg.“ Befremden erregte auch die gewiß harmlose Art, wie der Dichter an das 

Gebrechen seiner Heldin rührte: „Das Gummibein konnte ihr das richtige Bein nicht ersetzen, 

welches aus der Herrgotts-Werkstatt gewesen war.“ „Dos baßt sich net fir `n Pärrner, su ze 

schreiwe!“, so äußerte sich mir gegenüber damals eine Frau aus der „Versammlung“. 

Nun enthielt unsere Erzählung auch eine Stelle, wo der Gemeinde der Vorwurf der Härte 

einer armen Witwe gegenüber gemacht wurde. Auch dieser Einzelfall war erdichtet, wenn 

auch kennzeichnend für die Haltung, die früher oft in der Armenpflege der Dörfler 

eingenommen wurde. 

Solche vermeintliche Verfehlungen des Dichters trübten aber den Blick der Bauersleute für 

die Lichtseiten der Erzählung, wo vorbildliches Verhalten der Dorfleute rühmlich 

hervorgehoben wurde. War da nicht der Ueberzeugung Ausdruck gegeben worden, daß das 

Gute der Dorfgemeinschaft doch die Schattenseiten überwog. Z.B. in der Form gegenseitiger 

Hilfsbereitschaft? „Mangel hatte die Strickersche nicht, und gute Leut fand sie jederzeit, 

welche ihr aushalfen aus Gefälligkeit ohne viele Worte, in dem Gemeingefühl, wie es die 

gleiche Lage und das wohlbekannte Zusammenleben von selber herausbildet als einen Vorzug 

enger und kleiner Verhältnisse.“ Sie bekam ihre Kartoffeln billig, und das halbe Klafter Holz, 

ihren Brand für den Winter, dot ihr keiner herab bei der Holzversteigerung, wenn es hieß, es 

wäre für Fuchse Luwis, und zum „kurz machen“ des Holzes fand sich auch stets einer. (Sie 

bezahlte es aber doch.) Hinterließ nicht die ganze Erzählung „Rosmarin“ den Eindruck, daß es 

im Grunde die Freude an seinen Dorfleuten war und die Wertschätzung für sie, die ihrem 

Pfarrer die Dichtung eingegeben hatte? Und war sie nicht ein Anlaß für alle Dorfgenossen, 

stolz darauf zu sein, daß der Dichter eines der Geringsten unter ihnen eines Heldenliedes 

gewürdigt hatte, das in den Hochgesang ausklang: „Ehre den Tapferen, die ihr Leben ließen 

fürs Vaterland auf blutiger Walstatt! Aber vielleicht noch größer ist das unerkannte und stille 

Heldentum, das keine andere Waffe hat, als Dulden und Leiden, und das ein leidbeschwertes 

Menschenleben, welches von Tausenden weggeworfen würde im Ueberdruß und in 

Verzweiflung, aufnimmt mit dem inneren Mut, der Seele: dennoch, trotzt die Welt kein 

Ehrenkreuz und setzt ihm kein prunkendes Denkmal; aber der da droben spricht über ihn: „Sie 

gehen hin und weinen und tragen edlen Samen und kommen mit Freunden und bringen ihre 

Gaben!“ 

„Rosmarin“, du Erstling unter den vielen Werken Philippis, so anspruchslos und harmlos du 

auch in Erscheinung trittst, ein Schatten fällt von dir auf die Laufbahn dieses Dichters; du 

offenbarst schon ganz seine Eigenart und läßt darum erahnen, welche Aufnahme eine weitere 

dichterische Betätigung dieses Pfarrers in seiner Gemeinde finden wird.   R. K. 

 

 

Fritz Philippi und seine Westerwaldgemeinde 

Zum 10. Todestage des Dichters am 20. Februar 1943 

 



 
 

Am 20. Februar jährt sich zum zehnten Male der Todestag des Dichters Fritz Philippi, der um 

die Jahrhunderwende in Breitscheid als Pfarrer amtiert hat. Philippi hat sich in die deutsche 

Literaturgeschichte eingeschrieben, seine Lyrik und seine Westerwälder Erzählungen wurden 

von dem bekannten Literarhistoriker Adolf Bartels als wertvoller Beitrag zur Erstärkung des 

deutschen Volkstums gewürdigt. Dem Gedächtnis Philippis ist im wesentlichen die heutige 

Folge unserer Heimatblätter gewidmet, in der unser heimatkundlicher Mitarbeiter Reinhold 

Kuhlmann, Breitscheid mit feinfühliger Feder ein aufschlussreiches, aus enger persönlicher 

Verbundenheit mit Philippi erwachsenes Bild vom Leben und Schaffen des Dichters zeichnet, 

der in seinen Schriften dem Westerwald ein bleibendes Denkmal gesetzt. 

 

Von Reinhold Kuhlmann 

 

„Menschenleben ist kein Garten, 

den ein Schutzgeheg umspannt; 

Menschenleben ist Kampfesboden, 

sturmbeherrschtes, blaches Land.“ 

(Philippi) 

Der Verfasser dieser Abhandlung sieht beide gern unter dem Bilde der zwei Königskinder, 

von denen es im Liede heißt: „Die hatten einander so lieb; sie konnten zusammen nicht 

kommen, das Wasser war viel zu tief.“ Jedes ein Königskind in seiner Art! Sie liebten sich 

auch, aber sie lebten doch in zwei verschiedenen Welten, die sich nicht genügend ineinander 

einfühlen konnten. Auf der einen Seite Philippi, das Wiesbadener Kind mit der heiteren 

Lebensauffassung des Rheinländers und einer besonderen humorvollen, ja schellhaften Ader, 

der freigesinnte Pfarrer und fortschrittsgläubige Mensch, der in vielen seiner Zeit weit voraus 

war. Auf der anderen Seite das entlegene Westerwalddorf mit seiner ernsten, der Alten 

beharrenden Art, das seiner Zeit ebenso weit nachhinkte, unberührt von einer freieren 

Religionsauffassung am Glauben der Väter festhallend. – Am ehesten war noch bei Philippi 

Verständnis für die Gegenseite zu erwarten und auch vorhanden. Ein waschechter Großstädter 

war er ja nicht; er fühlte von seinem Großvater her, der Bauer im Buchfinkenlande gewesen 

war, noch Bauernblut in seinen Adern wäre. Wiesbaden war auch in seiner Kinderzeit 

sozusagen noch ein Landstädtchen und nahe der elterlichen Wohnung spielte sich noch 

bäuerliches Leben ab. So kam Philippi in gewissem Sinne doch in eine ihm verwandte Welt 

hier oben. Er empfand dies auch bei seinem feierlichen Aufzuge hier, als er inmitten der 

frohbewegten Dorfleute stand: „Was war das, Mathias Hirsekorn“, so sagte er sich, „was 

machte dir warm unter der Weste und machte dich froh und beschämt zugleich? – die 

Heimat!“ 

 

Nun fand der junge Pfarrer aber kein einheitliches Arbeitsfeld in Breitscheid und den 

Tochtergemeinden Medenbach und Rabenscheid vor. Neben der Kirche bestanden 

„Versammlungen“ der Gemeinschaftschristen im Kirchspiel. Nach etwa zwei Jahren hielt 

auch die Großindustrie mit ihren üblen Begleierscheinungen (Zustrom ausländischer Arbeiter 

usw.) hier ihren Einzug. „Deswegen sollt aber niemand den Heidluger Pfarrer bedauern, weil 

der sich wehren muß.“ Philippi war sich von Anfang an der Schwierigkeiten des hiesigen 



Pfarramtes Bewusst, wie aus seiner ersten Eintragung in die Kirchenchronik hervorgeht, und 

er nahm sich vor, „vorsichtiglich“ zu wandeln. Auch auf Seiten der Gemeinde war der gute 

Wille vorhanden, mit den jungen Pfarrersleuten gut auszukommen. So war das Verhältnis 

zwischen Ihnen in den ersten Jahren im großen und ganzen doch ein freundliches. Auch die 

freie religiöse Einstellung Philippis erregte im allgemeinen keinen Anstoß. Nur ein kleiner 

Teil der Gemeinde stand diesem Pfarrer von Anfang an kritisch gegenüber, und es bedurfte 

nur eines äußeren Anlasses, um dies auch grell in Erscheinung treten zu lassen.  

 

Was ging nun inzwischen Philippi selbst vor sich? Er sah sich in eine ganz eigene Welt 

geteilt, die er im Grunde liebte und kennenzulernen suchte. Das gewaltige Naturerleben in der 

Gebirgswelt zog ihn ganz in seinen Bann, er hatte aber auch „ocht auf die Gassen“, und der 

für ihn so eigenartige Menschenschlag interessierte ihn aufs lebhafteste. So zurückhaltend und 

verschlossen das Landvolk auch sonst Fremden gegenüber ist, so brachte der Beruf Philippis 

ihn doch in so enge Beziehung mit ihm, daß es ihm gelang, weitgehend mit der bäuerlichen 

Denk- und Gefühlswelt bekannt zu werden. Dabei entdeckte er auch den großen Abstand, der 

zwischen ihm und seinen Leuten in weltanschaulicher Beziehung bestand. Von offenen 

Außeinandersetzungen mit ihnen darüber war nichts zu erwarten, er hätte es denn auf die 

Gefahr hin getan, bei ihnen etwas zu zerstören, was doch von Wert für sie war. So litt er unter 

den Verdrängungen, die das „hinten-im-Sad“-Behallen, das ihm sein Dekan anempfohlen 

hatte, für ihn zur Foge haben mußte. Als nun die Natureinsamkeit den Dichter in ihm geweckt 

hatte, da glaubte er im Reiche der Kunst frei zu sein. So entstanden in dem stillen Pfarrhaus 

Gedichte und Erzählungen über Volk und Scholle, Wald und Heide, und es wurde dem 

Pfarrer leichter dabei und tat ihm wohl, „wie einer sattgetrunkenen Wolke über Land, die sich 

ausgießt in stürzenden Wassern, weil’s ihre Stunde ist und weil sie eine Wolke ist“. 

 

Die Art und Weise nun, wie der Dichter sich befreite von allem, was hier einen Pfarrer 

bedrücken konnte, mußte zum mindesten Befremden erregen. Es war die Tragik in Philippis 

Leben, die schicksalhafte Verkettung von Umständen, die Leid bringen müssen, daß er einen 

Beruf hatte, der die freie Entfaltung seiner dichterischen Anlagen nicht vertrug. Weil er 

Pfarrer war, war der Künstler in ihm nicht frei. Die Rücksicht auf das Amt gebot, das 

Dichterrößlein ein wenig im Zaume zu halten. Aber Philippi ließ es sich munter tummeln, 

unbekümmert darum, ob es bei seinen übermütigen Seitensprüngen nicht wieder manches 

zertrat, was er als Pfarrer anbaute und pflegte. Kein Mensch nimmt es gleichmütig hin, vor 

der breiteren Oeffentlichkeit an den Praner gestellt zu werden, und auch das Dorf als Ganzes 

hat eine Empfindlichkeit wie jedes Einzelwesen, die erkannt und beachtet sein will. Ist es 

wirklich mit der ganzen Umgebung in der Entwicklung so zurückgeblieben, was kann es 

dafür? Wozu seine Blößen vor aller Welt ausweiten, daß sie nun „dauße rim dicke, brare 

Läch“ über es tun? Bei solcher Art ihres Dichterpfarrers zerbrach etwas in seinen andächtigen 

Kirchenbesuchern, in deren Augen der Pfarrer doch „ein Besonderer war, der in der Nähe 

Gottes atmet“. Den Chorrock tragen, aber ab und zu auch einmal die Schellenkappe aufsetzen, 

das „amerte“ (vereinbarte) sich nicht. 

 

Abgesehen von dem ersten schriftstellerischen Versuch Philippis, dem Büchlein „Einfache 

Geschichten“, das nur die beiden Erzählungen „Der Pechphilippi“ und „Rosmarin“ enthielt, 

erschien im Herbst 1902 sein erstes Buch „Hasselbach und Wildendorn“. „Hasselbach“ war 

der Deckname für Breitscheid und „Wildendorn“ für Rabenscheid. Mit der ersten Erzählung 

dieses Buches, dem „Lohnprediger“, hat sich Philippi nicht aufs beste eingeführt. Die 

einführende schöne Naturbetrachtung nimmt wohl gleich für ihn ein, aber nicht die Handlung 

und Erzählung. Und daß das Aergerliche darin meist erdichtet war, mußte den peinlichen 

Eindruck bei den Kreisen, die hier gezeichnet worden waren, noch verstärken. Nur eins lag als 

Wahrheit über dem Ganzen: es ist kein großer Unterschied unter den Menschen, sie alle 



stehen mit beiden Füßen auf der Erde und sind in gleicher Weise dem Irdischen verhaftet. 

Aber die Wahrheit lassen sich bekanntlich die Menschen auch nicht gerne sagen. – Nach den 

Winterfeiertagen wurde das Buch Philippis erst bekannt im Dorf und ging nun von Hand zu 

Hand. Einmal aufmerksam darauf geworden, daß der Pfarrer Leute aus ihrer Mitte in sein 

Buch gebracht hatte, suchten die hiesigen Leser nun mit Eifer nach solchen Stellen, wie 

Kinder nach den Rosinen im Kuchen und kamen darüber nicht zu einem ruhigen Genuß des 

Buches und zu einer rechten Würdigung der Gesamtarbeit des Dichters. Als Pfarrer hatte 

Philippi auch das Bedürfnis, durch seine Schriften nicht nur in schöngeistiger Hinsicht 

veredelnd auf seine Leser einzuwirken, sondern auch in sittlicher. Und er hat ihnen auch 

manches zu sagen und greift ihnen gelegentlich auch herzhaft ans Gewissen, wie z.B. im 

„Eierschuster“. Aber diese Bestrebungen mußten ihr Ziel verfehlen, wenn das Buch nicht 

recht aufgenommen und als Ganzes abgelehnt wurde. 

 

„Hasselbach und Wildendorn“ legte sich trennend zwischen Philippi und seine Gemeinde. Im 

Hause des „Hinkelsgriffers“, einen guten Steinwurf weit vom Pfarrhaus entfernt, kehrte 

großes Leid ein, und hinfort blieb der gewohnte Platz des Mannes in der Kirche leer. In 

Rabenscheid machte der „bise Bou“, der auch „wie frischer Käse vor der Sonne aufs Brett 

gesetzt“ worden war, sich auf seine Weise Luft. Doch wir wollen hier Erinnerungen an 

Wunden, die vernarbt sind, nicht weiter auffrischen. Der Dichter hatte eine solche Aufnahme 

seine Buches nicht erwartet und litt darum unter der vermeintlichen Verkennung. Da erhielt er 

von Th. Z. in Rabenscheid einen tröstlichen Brief. In seiner Antwort darauf vom 9. 2. 1903 

läßt uns Philippi einen Blick tun in sein von „Kummer und Trübsal“ beschwertes Gemüt. Er 

spricht da von der „bittersten Erfahrung“ seines Lebens, die er in den letzen Wochen gemacht 

habe. „Ich bin in dieser Woche unter meiner Gemeinde gewesen wie ein Hirte, den seine 

Herde aburteilt und verdammt, ohne ihn zu hören . Doch nun habe ich’s unter meine Füße 

gerungen.“ – In dem großen „Leid der Fremdheit wider Willen“ erkannten beide Teile erst 

recht, was sie sich einander bedeuteten. Haß und Liebe sind ja polare Gegensätze, gehören 

wesenhaft zusammen. Wir sehen, Philippi wurde zuerst wieder Herr der Lage, er war ja 

immer ein Starker. Er sah ein, daß die Leute hier ihren dichtenden Pfarrer missverstehen 

mußten, weil er dem Ideal Abbruch tat, dem vollkommenen Bild, das sie von einem 

Seelenhirten in sich trugen. Als wir beide damals in den Osterferien auf einem Gang zum 

Wildweiberhäuschen auf die Wirkung seines Buches hier oben zu sprechen kamen, äußerte er 

sich dazu: „Bei vielen Leuten hier ist der Pfarrer ein halber Herrgott, und wenn sie dann 

menschliche Seiten an ihm gewahren, werden sie irre an ihm.“ Das Gefühl der Schuld, wenn 

dieses Wort überhaupt hier angebracht ist, durfte Philippi bei sich beschwichtigen durch den 

Gedanken, daß er wohl einzelnen seiner Leute hier durch die Freiheiten, die er sich ihnen 

gegenüber erlaubt hatte, wehe getan habe, daß er damit aber Unzählige eines weiten 

Leserkreises angeregt und erheitert habe und sie so für Stunden der bedrückenden Enge des 

Alltags entrückt habe. Hatte er doch, wie er in dem erwähnten Briefe an Z. angibt, „aus aller 

Welt Zuschriften erhalten voll Dank und Anerkennung“ für sein Buch. – Auch die 

Kirchengetreuen fanden allmählich wieder zu einer ruhigeren Beurteilung ihres Pfarrers 

zurück. „Das Unbekümmertsein“ lag ihm nun einmal im Blute. Man hatte ihn auch zu ernst 

genommen. Er schonte sich ja selbst und seine Familei nicht, wenn ihn der Schall anwandelte. 

Sie wussten auch, was sie sonst an ihm hatten. Als ausgezeichneter Kanzelredner und starke 

Persönlichkeit zog er immer wieder in seinen Bann. – Hätten seine Leute Philippi auch besser 

gekannt, so wären sie nicht in dem Maße irre an ihm geworden, wie es damals in der 

kritischen Zeit der Fall war. Ohne Zweifel waren in Philippis Glaubensleben Spannungen 

vorhanden, ja eine gewisse Zwiespältigkeit in seinem ganzen Wesen. „Ich wähne, daß ich 

eine Doppelnatur bin. Ich habe Not mit meiner uneinigen Zweiheit“, so gesteht er selbst 

freimütig in einem Schriftchen an seine Wiesbadener Konfirmanden. Der „Glaube“, soweit er 

ein Fürwahrhalten überlieferter Glaubenslehren bedeutet, blieb ihm stark angefochten, und er 



konnte mit einer Art Leichtfertigkeit Dinge berühren und abtun, die anderen heilig sind. 

Daneben bestand aber ein anderer Philippi, einer, dessen persönliches Leben sich entzündet 

hatte an der „warmherzigen Frömmigkeit“ des Professors Herrmann in Marburg, einer mit 

einer tiefinnerlichen Art, den größten religiösen Fragen nachzuspüren. Philippi zählte auch zu 

den bedeutendsten religiösen Christen seiner Zeit. Wer aber solchen tiefempfundenen Lieder 

dichten kann, dem müssen doch die Gefühle, denen er darin Ausdruck verleiht, selbst zum 

Erlebnis geworden sein. Dieser anderer Philippi ist der Westerwaldgemeinde nicht genügend 

bekanntgeworden, soweit er sich in dem Schrifttum des Dichters offenbart. Daß ihr Pfarrer 

aber praktisches Christentum übte und stets für die bittende Not eine offene Hand hatte, durfte 

sie doch erfahren. – Dies mußte hier einmal ausgesprochen werden, wo der Versuch 

unternommen wird, Philippi sowohl, als auch seinen Westerwäldern – Getreuen und 

Ungetreuen – gerecht zu werden. 

 

In seiner Bedeutung für die Volkskunde des Westerwaldes darf man Philippi unmittelbar nach 

Riehl einreihen. Es ist erstaunlich, wie viel Kleinarbeit er hier geleistet hat. Kein Vorgang von 

Bedeutung im dörflichen Leben, der nicht in seinen Erzählungen dichterisch geschildert 

worden ist. Bei seiner Lust zum Fabulieren und in dem Bestreben, spannend zu erzählen, hat 

jedoch der Künstler, der ohnehin die wirkliche Welt nicht in photographischer Genauigkeit 

darstellt, vieles in der Kennzeichnung der Wesensart der Bewohner ins Uebernatürliche 

gesteigert und manches hinzuphantasiert, und so ist doch für die Leser draußen, die Wahrheit 

und Dichtung hier nicht zu scheiden wissen, ein verzerrtes Bild von unserer Heimat 

entstanden. Zu welch’ merkwürdiger Charakterisierung der hiesigen Bevölkerung kommt z.B. 

Professor Knebels, Heidelberg, in seinem Schriftchen „Fritz Philippi als religiöser Dichter“ 

lediglich auf Grund der Westerwälder Erzählungen Philippis! Nur ein Satz daraus ist hier 

niedriger gehängt: „Ihr Dorf betrachten sie als den Mittelpunkt der Welt und suchen den Weg 

zum lieben Gott geradeaus in der Verlängerung ihres Rauchfanges.“ Wo gab es um die letzte 

Jahrhundertwende noch eine so weltvergessene Ecke mit solchem absonderlichen Völklein im 

lieben deutschen Vaterland?! 

 

Ein anderer Pfarrer hätte wohl bald noch der bewegten Zeit des Frühjahrs 1903 hier den Staub 

von den Füßen geschüttelt. Nicht so Philippi! Er lief dem Leben nicht aus der Schule, sondern 

ließ sich die unliebsamen Erfahrungen zur Lehre dienen. „Ich nehme mich nicht genug 

zusammen, so bekennt er später in seinem zweiten Hirsekornbüchlein. Diese Schwäche des 

Charakters hat er nie ganz überwunden, und sie hat ihm auch in seinem späteren Dichtungen 

Widrigkeiten verursacht. Man erkennt aber in dem nun entstehenden neuen Buche seiner 

Westerwälder Bauerngeschichten, daß betitelt ist „Unter den langen Dächern“, daß der 

Dichter bemüht gewesen ist die Klippen zu umschiffen, an denen er im ersten gescheitert war. 

Mit welch innig-schöner Erzählung wird dies zweite Buch mit „Heidekreuz“ eröffnet! „Ich 

will von einer großen Tat schreiben. Sie haben es nötig, die Menschen“ Auch „Das 

Heidekreuz“ ist ganz erdichtet. Aber hier will Philippi etwas Vorbildliches dem Leser vor 

Augen führen, ihn damit anspornen, sein Leben hinauf zu steigern. Selbst „hülfreich und gut“ 

zu werden. Das Heidekreuz auf der Hub soll das Andenken an die opferfreudige Tat der 

Pfarrerstochter erhalten. „Es fühlt sich warm an am Ostermorgen Anna Barbara!“ 

 

Als im November des Jahres 1904 Philippi nun doch den Westerwald verließ, da hatte der 

Zufall mitgewirkt. Die Stelle in Freiendiez, wo er Vilar gewesen war, war frei geworden, und 

die Gemeinde hatte ihn einstimmig zum Pfarrer gewählt. Den Entschluß zu gehen, so schrieb 

er später im „Hirsekorn“, „sollte noch blutsauer werden, das war die Absicht der 

Westerwälder Heimat. Die Ahnung beschlich mich, daß ich nirgendwo wiederfinde, was ich 

hier hatte.“ – In der letzten Eintragung in die Kirchenchronik gibt er einer gewissen 

Verstimmung Ausdruck, Schatten umstanden ihn. Aber sie wichen bald der Erkenntnis, daß 



ein dunkler Hintergrund zu einem farbenfrohen Bild gehört. Und später war Philippi nur noch 

ein Ja-Sager in Erinnerung daran, was ihm der Westerwald bedeutet hatte. „Ich wurde als 

gewachsener Baum ausgegraben und ließ Wurzeln im Land. Der Westerwald hat mich zum 

Dichter gemacht. Er wurde meine geistige Heimat, die mir alles aus einer Hand gab, vor allem 

das Gegenüber mit der Unendlichkeit.“ – Seiner Verbundenheit mit dem Westerwald hat der 

Dichter oft warm und lebendig Ausdruck gegeben, wie auch seine Gemahlin. Sie schrieb uns 

als Witwe: „Mein Mann hat Land und Menschen da oben so geliebt, wie nachher keine 

andern mehr.“ Wie kam es, daß der Westerwald den Preis errang vor dem unteren Daheim 

und der Gegend um Wiesbaden, die doch zu den reizendsten Landschaften unseres 

Vaterlandes gehören? Philippi hatte sich der Freiheit verschrieben auf allen Gebieten. Hier 

oben konnte er sie haben auf den Bergen wohnt die Freiheit. „Frei streicht der Wind um Nase 

und Hut.“ Besonders hatte es ihm die hohe Heide angetan, die sich schrankenlos vor der 

Unendlichkeit hindehnte. „Und die Menschen unserer Heide, die nahe bei den Wolken und 

Nahe bei der Sonne wohnen?“ „Ein schuldenfreier Bauer ist der freieste Bauer, er kann die 

Kappe sitzen lassen vorm Herrgott.“ Hier war des Dichters Herz, bei dem Landmann, dem 

erdennahen, einfachen und doch so „reichen, königlichen Mann“. 

 

Nach einjährigem Getrenntsein von uns drängte es Philippi zu einer „Reise ins 

Heimwehland“. Wer Heimweh nach uns hatte, ist einmal unser gewesen. In der Skizze „Als 

ich meinen Schatten nachging“, die den besseren Philippi in seiner gemütvollen tiefgründigen 

Art zeigt, hat er sie nach seiner Rückkehr ins Lahntal beschrieben. „Ich habe die reine Luft 

der Bergesheide geatmet, mir ist die Liebe begegnet wie Sternenlicht.“ – Nach dem Weltkrieg 

verlebte Philippi von seiner Wiesbadener Stelle aus einen vierwöchigen Urlaub hier. Bei 

überfüllter Kirche predigte er auch wieder einmal von seiner alten Kanzel aus. Gern saß er am 

einfachen Tisch des Arbeiters oder Bauersmanns. So ist er der Volksschicht, der er 

entstammte, treu geblieben. Beim Abschied von unsern Höhen schmückte ein Bündel 

Heidekraut seinen Rucksack. 

 

Zwanzig Jahre nach Philippis Amtszeit auf dem Westerwald erschien sein Büchlein „Vom 

Pfarrer Mathias Hirsekorn und seinen Leuten“. Es soll die „wahrhaftige Chronika“ über seine 

Westerwälder Zeit sein, ists aber doch nicht ganz, denn einem „geistlichen Zappelphilipp“ 

wie ihm, fiel es schwer, `s Foißche beim Mol ze halle“. Wie es aber auch mit Wahrheit und 

Dichtung darin bestellt sein mag, es ist eins der besten Werke Philippis und zeigt ihn ganz in 

seiner humorvollen grundehrlichen Art. „Hasselbach“ ist darin Schönbach und „Wildendorn“ 

Breitscheid. Das Büchlein ist eine Idylle des Westerwaldes geworden, ja stellenweise spricht 

es uns wie ein Lied an. Es singt von der stillen Beschaulichkeit ländlichen Friedens hier oben, 

sagt aber auch den von Sturm und Kampf, in der Natur sowohl, wie auch im Leben der 

Menschen hier, und es zeugt von der Tragik, in die des Dichters Leben verflochten war. Jetzt, 

im reiferen Lebensalter, ist er ganz ein Verstehender geworden und sieht seine Westerwälder 

Zeit in verklärtem Lichte. Versöhnt mit ihr beschließt er sein Schrifttum über sie wie folgt: 

„Die Wildendorner sind wie die Eichenstrünke, die nicht leicht Feuer fangen, aber die Glut 

halten. Ich bin doch nicht vergeblich im Hochland gewesen. Ich habe dort sieben Jahre  

gedient um meine Menschwerdung, und ich habe viel zu danken.“ 

 

Auch wir haben Philippi viel zu danken. Mag er mit seinem Talent hier und da auch Possen 

getrieben haben, es wäre töricht von uns, wenn wir darüber außer acht lassen wollten, wie 

reich es uns sonst beschenkt hat. Wir dürfen das beglückende Bewußtsein haben, daß unsere 

Heimat einmal mit den Augen eines wahren Dichters geschaut worden ist, eines begnadeten 

Menschen, der feiner organisiert ist als wir, und der das sieht und empfindet, was an uns 

anderen als Sehnsucht ahnungsvoll verborgen ruht. Er hat uns vor allem den Sinn erschlossen 

für die Schönheiten des Fleckchens Erde, das uns am teuersten sein soll, und er hat dem, was 



ihm offenbart worden ist, in einer künstlerischen, überaus bilderreichen Sprache Ausdruck 

verliehen. 

Fritz Philippi darf nicht vergessen werden; „He wor der Schlechtst noch net!“ 

 

 

 

 

Dennoch! 

 

Du knorriger Baum am felsigen Hang! 

Lang blieb ich vor dir stehn. 

Ich hab’ an dir in schwerer Stund’ 

Mir Lebensmut gesehn. 

 

Mit flammernder Faust und sehnigem Arm 

Hast du dich festgezwängt. 

Der steile Hang, der starrende Fels, 

Sie haben dich verdrängt. 

 

Es kamen die Wasser und wuschen fort 

Die Krume, dein spärlich Brot. 

Du zagtest nicht. Und der Fels zerbarst 

Im Kampfe auf Leben und Tod. 

 

Nun rauscht dein Wipfel, du knorriger Baum, 

Und sprichst: sei fest, halt aus! 

Ich habe trotz Fels und Wasser und Hang 

Mir doch gebaut mein Haus! 

(von Fritz Philippi) 

 

 

 

Die Streitigkeiten um die Aspenstrut 

 

Jahrhundertelang haben Irrungen und Streitigkeiten zwischen den Gemeinden Breitscheid, 

Gusternhain, Erdbach und Rabenscheid über Weidungsrechte, Holznutzungen u.s.w. in den 

Grenzgebieten stattgefunden, besonders in der Aspenstrut. Wo dieselbe lag, ist mir nicht 

genau bekannt, der Name Aspenstrut ist in den Dörfern heute unbekannt. Nach einer Karte in 

den Prozessakten von 1662 war die eigentliche Aspenstrut ein Köppel auf der Höhe zwischen 

Breitscheid und Gusternhain, aber der Name übertrug sich auf das ganze Gelände zwischen 

der Rabenscheider und Schönbacher Gemarkung. – In der Gemarkung Schönbach gibt es 

noch ein „Aspenstrut“. Um die Aspenstrut ist viel Tinte verspritzt worden. Allein aus den 

Jahren 1499 bis 1536 existiert ein Aktenband von 189 Blättern über die Aspenstrut. (Archiv 

VII A.D.A. B 661) 

Der erste mir vorliegende Bericht des Rentmeisters Johannes Heckmann von Dillenburg, an 

den Dillenburger Grafen Johann der V., September 1499, umfasst drei volle Aktenseiten. Im 

Auszug gebe ich das folgende daraus wieder. (Die alte Sprache ist nicht gut wie getreu 

wiederzugeben) 

„... Euer gnaden foegen (fügen) wie Zu wißen wie ... das uff den nesten Dinstag nach Euer 

gnaden abeschieden (Abreise) die von gonsternhain mit geweren vnd gewaltiger hant die 

befriedete weyde zu mehen vnderstanden, das haben die von Breitscheit dem schulteißen zu 



Herborn geilagt, der ist Ilingen (eilends) mit etlichen Irgents vngeidlich vmb y starck (d.h. der 

ist eiligst mit etlichen annähernd ungefähr 150 stark) (150 wurde si geschrieben; jede Abstrich 

= 100, der 2. Abstrich ist in der Hälfte durchschritten, also 50. der deutlicher: die beiden 

Striche bedeuten 1 2/2.  (da die 2te in der Hälfte durchgestrichen ist; das e darüber = ... 

(hundert) also 1 ½ hundert = 150. dahien gezoegen, vmb nur die Nuringe (Neuerung) gütlich 

zu bitden,vnd wie die von gonsternhain vnd amptsverwanten von driedorff das vornommen, 

haben sie Ihres mehens vffgehoert, sint hinder sich getreden, die ilvke (Glocke) geslagen vnd 

hant wiande geschrien, sint Euer gnaden vnderthanen by einander stehen plieben, haben sich 

wyders (weiter) nichts bekümmert, die von gosternhain vnd driidorff desglichen, doch so ist 

eynen uß dem ampt driedorff mit aynem spieße vnd zu perde kommen Rennen, vnder die 

Nassauische hant sie vbel (übel) vnd boeßlich geschulten, faste hochlich ein (ihnen) 

gefloechet (geflucht) vnd sie ebel versprochen, was deßmals der schultheiß nit darby“, so das 

der selbe mit sinen worten, dieße mit zorne beweget, das (daß) sie nach inen (ihm) geworffen 

vnd geschossen, vnd eyner Ein durch eyn beyn, doch das Iern nichts schadet, geschoßn hat,  

haben wir ferrern vnrat vnd nachfolge bedacht, solichs vnßerer gnedigen frauwen vnd 

sunderlich den mitwochen vmb den veren (=Uhr) nachmittags als wir das irst geware worden, 

vurbracht, sie auch den Donnerstag darnach mit Rade vnd wissen Irre gnaden glich tag 

uffgesessen gehen marpurch gerieden vmb solichs anzubrengen (In Marburg trafen sie den 

Fürsten und auch den Hofmeister nicht, der Marschall wollte ihnen nicht antworten; erst am 

Sonntag konnte er den Hofmeister sprechen; der Schultheiß von Driedorf war um derselbigen 

Sachen geschickt worden, er brachte seine „werbinge“ dem Hofmeister zuerst vor; die von 

Breitscheit haben ein weyde bestickt vnd die von gonsternhain daruß gedrongen, sich der 

allein gepraucht, deßhalb haben die von gousternhain widder uff dem Ireen (Ihren) vnd 

bynnen Irrem mittel ganze ein Weyde bestickt, befreet Heuew (Heu) erzoegen, das sie (sei) 

Irre vnd nit der von breitscheit, wir hain der von breitschiet halber geantwort, Iren bestickten 

sie (sei) nit den von gonsternhain zu widder, auch nit uff dem Ireren geschien, hat der 

Hoffmeister mit viel gueten worten vnd erpietung geantwort, wie er wols truwnlich (treulich) 

anbrengen, sie wir damit abegescheiden... 

Gnediger Herre als wir von marpurch gnamen, (kamen) haben wir den platz vnd das mehen 

selbst besehen, vnd findet sich, das die von gonsternhain bynnen dem mittelgange, daß Euer 

gnaden Iren doch nit gestehet, gemehet hant... Die von Breitscheit hant auch Iren weyde faste 

(sehr) ferre bueßen den mittelgange vnd nae (nahe) bey breitscheit bestochen gehabt als ((wie) 

sie vns berichten, Haben mir eure gnaden mit wullen verhalten, darzu so haben die von 

gonsternhain auch das hauwe (Heu) uff Hutten gemachet als das noch stehe- als wir bericht 

sin ... aber doch diweyl das Hauw uff Husten stehet, das Is so stehen mochte plieben biß zum 

(Verhandlungs-) dage vnd ußtrage beduchte vns guet damit Euer gnade dem almechtigen 

(befohlen) goed benolfe sie vns zu gepieten datum an fritage nach egidi Anno 1499. 

Johannes Heckmann Rentmiester vnd Meßhen (Cyscken= Johann Weiß) von  

Dillenburch  

 

 

Protokoll betreffend den Überfall auf den Breitscheider 

Schäfer 1550 

 

Off heuth Sampstag, den 19t July a D l in beyseine Melchior von Graradts (?) des amptmans, 

vnd doktor Justini Goblers seind Johann der Heimberger Christgins Jakoby Jorgen Dauß, 

Kremers Jost vnd Jung Elsen Clauß alle von Breidtscheidt, durch M. dyonisinen Reuchlin, 

Sekretärium der aby gesandte schaff, verwundung des Scheffers zu Breidtscheidt wegen die 

gemein zu Gosternhain in das ampt drydorff gehörig verhorth werde, Sagen Einhelliglich, wie 

es sich zugetragen, daß vff mithwoch den 16 ten july nechst und erschinen vmb die zwo vorn 

nach Mittag, deren von breidtscheidt scheffer ludwig von wummelshusen vß dem landt zu 



hessen bunder der müller stuck ander aspenstruth vff dem driesch gehen breidtscheid gehörig, 

vn alle mithel vff Nassaurischer oberkeit grund vnd boden, in seiner Ruhe gelgen vnd 

geschlaffen, seind Etlich vß gosternhain, wie vil derselbigen gewesen, onen vnd auch dem 

scheffer, dieweil er in seinem schlaff also abereilet, nit Eigentlich bewust, zu den hineien 

gefallen, vnd hab einer mitt einer hauwe gabel (Heugabel) den scheffer bey dem hals 

ergriffen, Inen also mit dem Kopf vff der Erden gehalten, wie der scheffer sagt vnd sie von 

Ime gehörth haben, wie der selbig mitt dem namen heyß, sey Ine, scheffern, vnbewust, den 

erkenne irer keinen zu Gosternhain, dieweyl er erst nechstuerschinen (letzten) Michelsthag vß 

dem landt hessen gehen breidtscheidt kommen, aber derselbig dether sey ein langer man, hab 

einen schwartzen Bardt, wan er Inen sehe, solt er Inen wol kennen, als er Inen nhun also mitt 

der hauwgabe bey dem hals vff der Erden gehalten, hab Ine Ein ander mit der Garwen an ein 

seitten geschlagen, der dritt hab Inen mitt ein weer hinter dem Elenbogen in ein arm 

gestochen, die kenne er all nitt, aber einer hab einen grünen, der ander Ein weissen huth vnd 

all beid schwartze barth gehapt, die sey ein Jung dabey gestanden, hab gesat, ez thudts nitt, 

weß zeicht (zeiht) Ir Inen, da sie nhun Iren muthwillen an Im volnbracht, sein sie hinder sich 

wider gehen Gosternhain geloffen, In demselbigen Sey der Zu Hirth, welcher bey Clauß 

Christgin dient, vnd damals bey dem scheffer vff dem vheld gewesen, vnd entloffen, wie auch 

Einer von Gosternhain, Ime (dem) zu Hirten in dem lauffen mitt einem beyhel an ein bein 

geworffen, vnd die hosen einer hand breidt vom schenckel geworffen, derselbig Zu hirt Sey 

gehen breidtscheidt In des Dorff gelauffen komen, solche dhat angezeugt, da seyen die von 

breidtscheidt heruß geloffen, vnd den scheffer vff obgemeltern platz also verwundt ligend 

funden, vnd haben noch Einen von denen von Gosternhain dem Dorff gosternhain zu 

lauffend, ongevarlich eines armbrost schuß weit vor Inen gesehen, Sie haben Inen aber von 

fern nitt erkenen kunnen. 

Daß aber Eben die von Gosternhain vnd kein andere solchen frewel vnd muthwillen an dem 

scheffer begangen, zeugen die von breidtscheidt Ihres wissens diese bursch an, daß sie den 

letsten flüchtigen wie oben gehörth, dem dorff gosternhain, haben sehen zulauffen, Zu dem, 

So haben sie In Irem Dorff breidtscheidt, kurtz vor dieser begangne Dath, die glocken zu 

Gosternahin hören der gemein zusammen leuthen,vnd nach begangner Dath, haben sie 

dieselbigen glocken abermals der gemein zusammenhören leuten. 

Daruff sein sie von Breidtscheidt In erfahrung komen, daß deren von Gosternhain scheffer, 

vor dem Rumpstück am Ryß, In Einer weyß seyffen In den Erlin, den Rumpen zu 

Breidtscheidt zustendig, on alle mittel, vff Nassauische oberkeit, mitt deren von Gosternhain 

schaffen gehuetet hab, da sind sie hingangen, vnd derselbigen scheffer, mit den schaffen an 

jetzbeschribenen orth also befunden, die schaff In das dorff Breidtscheidt getriben, vnd den 

scheffer gefencklich mitt sich gefurth.  

Daßgleichen, hab es sich vff dem heyligen pfingstag, dises l sten Jares, zugetragen, daß deren 

von Breidtscheidt kuwhirth kreyn Henn, In dem Hachelbachs graben gelegen, welchs on alle 

mittel In nassauisch oberkeit ligt, sein keeß vnd brodt geessen, sejen kilmanß Thebuß jun von 

Gosternhain, sampt andern vieren von Gosternhain von Rabenscheidt herab gangen, vnd 

gedachten kuwhirten von Breidtscheidt, on Einiche vrsach, vff den linken arm gestochen, vnd 

mitt dem Beyhel geschlagen. 

Item so hab Inen Jakob der Ejdel zu gosternahin, disen Sommer auch In der apenßstruth bey 

den kuwen on Einiche vrsach vberloffen, vnd mitt einer haugabel geschlagen. 

(Es enthält derselbe Aktenband noch einige Schriftstücke über diese Sache, darunter die 

Klageschrift der Breitscheider, ein Schreiben unseres Grafen Wilhelm vom 18. Juli an den 

Keller zu Driedorf u.s.w. Die Gusternhainer wollen die Täter gar nicht gewesen sein. Wie die 

Sache ausgegangen ist, ist aus den Akten nicht zu ersehen) Ausführliches über die 

Streitigkeiten in der Aspenstrut siehe in der „Ortschronik“. 

 

1585, Jan. 12. treten als Zeugen vor der Kanzlei zu Dillenburg auf: 



1. Schmitts Adam Heimberger zu Breitscheidt 

2. Söngenß Toniuß, (ß) 

3. Jacobß Groß Henn, 

4. Johan Ebersßbach, all drey geschworene, 

5. Chuen Endriß, 

6. Schefferß Cuntz daselbsten, 

Heimberger und Geschworene wurden bey Ihren geleistetten Aiden gelassen, Fünfter undt 

sechster Zeug aber uff Adambß Peterß begheren vereidet. 

 (St. – A. Wbte, Abt. 171 B 452 I, Blatte 142) 

1636. Ein Schreiben des Pfarrers Wissenbach zu Breitscheid. (10. Nov. ) 

   (Wie oben, Blatt 14) 

 

 

 

Zu dem großen Prozeß mit Erdbach 1662-1664. (Siehe Ortschronik) 

 

Durchlauchtigster fürst, gnädigster fürst und herr. 

 

Vor erw. fürstlicher durchlaucht alß ordentlichem appellations und oberrichtern, erscheinet 

Johann Möller ietziger heimberger zur Erpach untergerichtlicher cläger, im nahmen der 

gantzen gemeinde desselbsten, entgegen und wieder Thönges Großen heimbergern zue 

Breydtscheid, im nahmen der gemeinde daselbst streitige weydgangsgerechtigkeit in der 

Affen-Strut (?= Aspenstruth) betreffent, in meinung einer vor herrn oberschultheißen zue 

Herborn Philip Dilteyen ahm 22ten Novembris ohnlengst hingelegten 1662 jahrs interponirte 

appellation (eingelegte Berufung) von dem den 17ten eins dene zuvor ausgesenem bescheydt 

prosequiire (fortzusetzen) und zu verfolgen und in aller möglichster kürtze jedoch 

grundtmäßig und beständig ahnzuzeigen, daß in primo instantia zue herborn von ihme 

wohlged. (achten) herren (salvo ipsius honore et respecto = unbeschadet der Ehre und 

Achtung vor dem Herrn Oberschultheiß Dilthey) übel und nichtig, oder doch zum wenigsten 

wiederrechtlich geurtheilet und derwegen er, alß vor sich und im nahmen der Erpacher 

gemein, dadurch höchlich beschwert vor erb. Fürstl. Duchlaucht von solcher urtheill aus 

nachfolgenden ursachen intra decendium = innerhalb der gebührenden Schicklichkeiten, und 

sonsten in ordentlicher form rechtens sich beruffen und appeliret, zu welchenm ende er 

appelant uff den bey den actis zu unde derselben befindlichen appellation zettell sich bezogen 

und damit formalia suae appellationis instificiret haben will, unterthänigst pittend zu 

erkennen, zu erklären, auszusprechen und zu reformiren wie zu ende dieses lebells gebethen. 

Die Koppelhut belanget, so wir Erdbächer und Breidtscheider zusammen zu behüten haben, 

gehet an u.s.w. (siehe den Verlauf Ortschronik S, 108) 

 

 

Einschaltung zum 30jährigen Krieg 

 

Um 1635. Eine Bittschrift der Gemeinde Breitscheid an den Grafen 

Supplicando der Gemein Breitscheid umb Nachlaß contribution. 

 

Hochgeborener Graue gnediger Herr. 

Vor wenigen Tagen haben wir umb gnediger Nachlaß der monatliche Schatzung bey E. Exiell 

und Gn. angesucht, itzo werden wir genötiget deroselben unsern aufs äuserste verderbten 

armseligen Zustand underthenigst abermahl zu verstehn zu geben, wie nemblich innerhalb 12 

Jahren 21 Hause bey uns gentzlich nidergangen, da nicht Hoffnung, das der wenigste Teil 

wieder aufgerichtet werde, alß 



Friedrich Sprenger    1 Hauß  Henrich Hoffmann  1 Hauß 

Alt Johan   1 Hauß  Friedrich Groß  1 Hauß 

Christges Jacob  1 Hauß  Scheffer Peter   1 Hauß 

Hirtz    1 Hauß  Scheppe Peter   1 Hauß 

Ülges Cloß   1 Hauß  Weigel Scheffer  1 Hauß 

Best Reiff   1 Hauß  Johan Jost   1 Hauß 

Jacob Kauffer   1 Hauß  Johann Rodebach  1 Hauß 

Döbes Fösch   1 Hauß  Hanß Sprenger  1 Hauß 

Scherm Theiß   1 Hauß  Joachim Schmit  1 Hauß 

Dönges Klein   1 Hauß  Henrich Schmid  1 Hauß 

Curt Schmit   1 Hauß 

 

Neben diesem Verlust sind uns die Herde Vihe 7 mahl weggangen, daß auch nicht ein Stück 

übrigblieben, die Pferde 5 mahl ohne die eintzelne, so haben wir Euer Gnaden mt XI Geschir 

zu 4 Pferde gerechnet dienen können, itzo haben wir schwerlich 4 Geschir, also daß in 

erlittenen Schaden und schwerlich ein Dorff im ganzten Land gleich sein wird. 

Bitten derowegen nochmals Euer Gnaden solches gnädige behertzigen und mit einem 

gnädigen Nachlaß zu hülff kommen, damit wir uns erholen undt zu Cräfften desto eher wieder 

kommen mögen. 

  E.Exe. u. Gn. Underthenigst 

      Heimberger und Samptliche  

   Gemiende zu Breitschid. 

 

1646 (30jährige Krieg) Privatklage des Heimbergers zu Breitscheid 

Hochgeborener Graff, gnädiger Herr. Euer Exellenz und Gnaden gebe underthänig clagend zu 

erkennen, daß für ungefehr vier Wochen, Ich undt Jost Schmidt von Breitscheid miteinander 

von Herborn gangen und allerhand freundliche Gespräche zusahmen gehabt, bis wir undig 

Erdbach, gegen mein Wieß ahns Währ kommen, alda Bgtr. (Beklagter) angefangen, so wollte 

ein Währ oder Wässerung auß meinem Währ daselbst uf seine Wieß machen, Als ich nun 

daruff zur Antwort geben, daß in 50 Jahren, da dannen keiner einige Wässerung gebraucht 

und ohne Eure Exellenz und Gn. ges. vorweissen und Verwilligung, sich anmaßen dörffte, So 

hat Er mir sobald nicht allein mit rawen Wortten, und (er) andern, waß Eure Exellenz mit dem 

Währ allda zu schaffen hatten, begegnet, sondern auch mihr zu schlagen sehr hart geträuet, 

und wohin ich mich gekehret, dahin ist Er mir vor und in den Weg gestanden, daß (ich) Ihme 

fast nicht entkommen mögen, dahero ich dan in Zorn geraten und gesagt, ob er mich wollte 

ermorden, wie er seinen Schwähervatter Claus Adambs Henrichen seel., welchen daniel 

Hannßens zu Hirschbergk noch beschützet, Er Beklagter aber solchen Danielen also trackiret, 

daß man ihn für tod hintragen müssen – Und dan dem Mann, hintter Westerburg, welchem Er 

ein Pferd genommen gehabt und uf Gädigen Befehl wieder bezhalen sollen, thun wollen, da 

Er sich etlichmahl dem bösen Feind verheißen, ihn zu erschießen, Ob nun wohl dieses maß 

(ich) ihm deßfalß gesagt, in Wahrheit also beschaffen und Beklagter wegen Überzeugung 

seines eignen Gewissens keine Ursach gehabt oder hatt, mich Lügen zu straffen, weniger an 

meinen wohlherbrachten Ehren schmähelich anzugreiffen, so habe (ich) doch schmertzlich 

empfinden müssen, daß er gered, Ich lüge (sehr zu schreiben) (mit Respekt zu sagen) wie ein 

Schelm, daß er seinen Schwäher und besagten Mann, angeduter Maßen tractiret hätte und 

tractiren wollen, Wann ich aber solches uf den Nothfall mit Wahrheit beybringe kann, daß 

Beklagter die ihm vorgesagten Thaten theils volnbracht, anderntheils volnziehen wollen, und 

also Ich die mir angelegte Schmähung zumahl nicht uf mir ersitzen lassen kann, So gelangt an 

Eure Exellenz und Gnaden mein underthänigste bitt, Im Recht zu bescheiden, daß Beklagter 

mir zu viel und Unrecht gethan, und ihm keineswegs geziehmet habe, mich zu schmähen, und 

daß mir er deßwegen genugsahmen Abtrag und offnen Wiederruff thun solle, Verhoffe 



solches geschehe mit Kehrung Kosten und Schadens von rechtswegen, Eure Exellenz und 

Gnaden Hochadelich miltrichterlich umbt, omnimeliori medo implorirend, den 7ten April 

1646. 

        E. Exell. und Gn. underthäniger 

         Johann Groß 

        Heimberger zu Breitscheid 

 

 

Langen Abach Contra Breitscheidt 

 

Vihedrifft vffen Mengesstück, auch absteinung Itzgemelter beider Gemeinden gemarcken 

betreffendt. VII A.D.A. L. 548. Blatte 1-21 

 

1575. Klageschrift Breitscheid. (Blatt 12) Wohlgeborner gnediger herr Euer Gnaden brengen 

wir clagende vnderthenig vor. Nachdem vnser vnd deren von Langen Abach Marcken vnd 

felder Zusamen stossen, weis ihr gemein wo soe wenden vnd keren sol. Aber das liegt ein 

platz Zwischen beiden marcken, genant Mengen stück, welches (wie wir durch die alten 

berichtet wurden) bei den gemeinden vns vnd denen von Abach, Zu gleichem gebrauch liegen 

blieben, haben vnser vihe beiderseits daruff gedrieben, gewanth, vnd gekart, nach vnserm 

gefallen, vnd kein theil dem andern einige verhinderung gethan. Dem Zuwider haben sich die 

von Abach nit mithalten, dessen gemeinen platz vnder sich getheilt, denen beruchtigt, vns 

Zum abbruch vnd schaden. Dan wan schon gemelter platz denen von Abach allein Zustandig 

gewest, als nit gestanden wirt, vnd wir daran kein theil gehabt, So hett Inen doch nit geburt, 

solichen platz, als ein gemein gutt, dermaßen zu uertheylen. Darumb an Euer Gnaden vnser 

vnderthenigs bitten, euer Gnaden wollen die beclagten von Irem vornemen abhalten vnd 

vnderweisen, den platz zum gemeinen gebrauch leigen lassen, vns daran mit Inen, wie von 

altem her gescheen, nit Zuhindern, das merhoffens Euer Gnaden werden vns bei 

hergebrachtem gnediglich hanthaben, Ein gnädige antwort. Datum Freitags nach Jacobi . 

      Gemeinde von Breitscheidt 

     (Antwort der Gemeinde Langenaubach, Blatt 8) 

 

Wolgebornner gnediger Herr, vff der Gemeinde von Breitscheit verlesene Klag Zu 

Antworten, geben Euer Gnaden wir vndertheniglich Zuerkennen, wie das (Daß) das angezeit 

Stück In vnser mark gelegen, vnd von der Breitscheidter mark gantz vnd ghar abgemarsttynt, 

die Steyne sich auch in dem lesten ganze In biwesen beider Schulte (Schultheißen) Herborn 

vnd Heiger offentlich fanden, Darumb genediger Herr, (sind wir) den Klegern an vnserm 

vermelten Stück nichts gestendig, das (daß) sie einigen gebrauch daran haben sollen, dan die 

weide sie mit vns, so es vrleß (wüst, mußig) gelegen, genutzt haben. Das ist mit vnserm guten 

willen bescheen, han wir damit vndank verdient, wollen wir vns hinfurter darfür mehr 

huetenm vnd bitten damit Euer Gnaden, vns ie vnser marck vnd dem gedachten Stück darin, 

gnädig Zu hanthaben mit bit gnädigen bescheits. Datum Sontag Nach aincula petri Anno  (2. 

August 1545) 

   Die Gemeinde von Langen Abach. 

 

Auch über den Verlauf der Grenze zwischen Breitscheid und Langenaubach bestand längere 

Zeit Streitigkeiten. 

Anno 1544, als Irrung zwischen den beiden Gemeinden, einen „vyhetribt“ belangend, 

bestanden, waren beide Schultheißen, die von Herborn und Haier, auf Befehl des Grafen im 

Beisein („biewesen“) beider Gemeinden auf dem Augenschein. Die Alten („Eltesten“), die die 

Grenze kannten, gingen vor und die Jungen folgten nach, und wo Male von Alters gesetzt 

waren, diese stehen gelassen, „vnd wo Irtumb gewest, den gestreckt vnd Steine gesetzt“. ... 



„Agnesen Clas von Breitschit sagt auch vf gethan nicht Er sie Neuntzig Jar alt, vnd gedenck, 

daß Ermüst (ehrenfest) weilent Juncker Herman Amptman zu Haiger war zu der Zeit die von 

Breitschit vnd Abach Irer beider marckscheidung halber auch Irtumb gehapt vnd derselbe 

Amptman Bober (über) dem kalck vff den Hohe (Höhe) gehalten vnd nite eins worden, hab 

der Amptman Zu den von Abach gesagt, das sie hingingen vnd setzten Styne,wo es Ir wern, 

haben sie bie den weinborn gegangen, daselbst den ganz angefangen, vnd der born ein mal 

(Mal), vnd dem born nach zween styne nach einander gesetzt, den Ersten vff der 

Ruperswiesen (Reppern), der ander bie dem Menginsborne, dieselben Steine man itzt in 

dissem ganze auch finden.“ 

1547 „koelhaen“ = Kohlhain, 1548 „am hohebuel = hohen Bühel 

 

Schlichtung der Streitigkeiten (Vertrag) 1546 

 

Ubacher gegen Braitscheitter vertrag Irer gehabten Irrung Ire gemarcken scheidung belangen 

vffgericht samstags nach Mathei durch gehorsamm befehl vnsers gnädigen Herrn. 

In Irungen vnd gebrechen zwischen den gemein langen vbach, clegern an Einem, der gemein 

Braitscheit Antworer am andern, Ist heut, dato vnten. Irre Irungen vnd Ir thumb, durch den 

wolgeborenen Herren Hern Wilhelmen, grawen (Grafen) zu Nassaw katzenelnbogen. Eygner 

person gruntlich besichtigung beschern vnd gegen rede Notturfftig gehort, daruff wolermelter 

vnser gnediger Herr beschaiden, daß Herman Geckman Rentmeister, Brauer von schonbach 

Aßman schultheiß zu Heiger die bede gemeinden dieser Irung senner genaden wegen 

vertragen sollen, daß wir vß schultiger gehorsame getan vnd zu vnß vß (uns) jeder gemein 

zween man Erfordert, die Ein jede gemein, vnß drien (darin) Obgenante Zuge geben, mit 

willkorlicher vbergebung, wie wir treffe sie Irrer Irung vortrachen, darbey sol vß ON witerung 

pliben, vnd forthweher In kein weyt nit ferner gesucht werden, daruff wir sie deß Irthumbs 

vertragen, vnd hernach benante steine Zu mallen gefast, darnach sie sich alß volgen wirth 

(wert) Halten sollen, Vnd ist daß erste mal der winborn, daß zweite Ein stein beyvazerts 

wesen, daß dritte Mal stehet Ein stein beim Mengessborn, von dießen drein Malen An sint 

bede gemein nit strittig, sonder Einander Irer gemein gebrauch auch Einwart gestendig, so 

waß oberhalp den stein nach breitscheit zu liget, sol deren von braitscheit wie von Alther 

Herinnen zu Irem gebrauch pliben, Vnd waß vnterhalp den drein malen liget, sol wie auch 

von Alther Her, In der Abacher gebrauch pliben.... 

Ein jede gemein sich daß Irren (ihren) teilß Mengen stuckeß gepruchen, Irreß gefalleß (zur 

gemeinen Nutzen, mit Hultz, weide vnd nutzungen), Besehen bessemen oder opleß (urlos = 

mäßig) ligen lassen, doch forther kein teil witer (weiter) In Hecken Raumen oder Roden vnd 

des (Menges) stuckeß halp(er) so vertragen sein. Formehr alß die Braitscheitter, wollten den 

mengeßborn da der stein stehet ein Ende mal haben auch iß darfür halten, vnd aber die von 

Abach deß nit gestendig, sonder zihen sich vff den pat vßhin, biß ann Gißenbachs graben, 

haben wir foeffe sie derhalp verglichen, Entschaiden, vnd malstein gefast, Nemlich Ein stein 

Entgegen dem stein beim Mengeß born, In den Orth da daß mengeß stücke windet, da der pat 

angehet, Item von dem stein vnter halp dem pat, die Hecken vßhien, aber Ein stein stehet bey 

Eynnem Holtz Im gißenbachs graben, da stehet Ein stein, wiset den graben Inchgen = nach 

innen, vnd soln die von ubach am gißbachs graben, wie der stein wiset winden, vnd sich 

freuntlich halten .... 

Der Schluß lautet: „vnd soll kein tail Itzo oder konfftig, keinner den andern trangen 

(bedrängen) Ireren (innen) Noch hindern, bey vermiden (Vermeidung) vnserß gnädigen Herrn 

vngenad straffe vnd buß, die sein genade, hoch vnd nidder zu dero gefallen, dem verbrechen 

zu setzen hat, vnd sol dessen vertrag doch In acht vnd crafften pliben, Daß zu vrkunth sint 

dißer vertrage zwen glich luten geschriben vnd mit wolgemelts vnserß gnedigen Herrn 

vffgetrutten sekrets = Sekratsiegel = Siegel des gräflichen Sekretariats jeder gemein Eymero 



vß der Dilnbergischen schriber verfertiget vbergeben gescheen am samßtag Nach Mathei 

1546. 

 

Trotz deses „Vertrags“ vertragen sich die beiden Gemeinden weiter schlecht an der Grenze. 

1547 bringen die von Ubach klagen vor, „wie das etlich von Breitschit vnser gemeinde vj der 

ubach gegen dem krelham (Kohlhain) an Iren guetern Ingerumpt vnd Ingenomen, das wir nit 

haben kont erleiten, Darumb den Schultheißen gerichtsschreibber, vnd Petern den 

gerichtsknecht dahin vmb Ir belonung bemupt (bemüht). Der Schultheiß vnser gemein der 

eltesten vf den eidt angenommen, die gemeinde aufzugeen, wie von alters die gepraucht ist 

worden, das haben sie gethan, vnd die Jungen ihnen nachgegangen, steine gesetzt wie solchs 

vngeuerlich (ungefähr) vor vier wuchen bescheen, darüber sich die schmits kinder von 

breitschit nit enthalten, vnd gegen Irer wisen  Zween Steine sonder ersuchung des rechten 

geweltiglich widder aufgeworffen, dan Hetten die Eltesten Ine Zu nagetast (nahe), sollen Sie 

das bilch mit recht angesucht haben, haben die mangel an den Steinen (etwas daran 

auszusetzen), mogen sie das lantrecht gegen vnd brauchen, das gnedige Antwort.“ 

Die Schmidts Kinder antworten unter anderem: „ wo ehun (nun) desse steyn verruckt weren, 

ist an vnser Zuthun gescheen, mocht villeicht das wasser sie steyn ußgeworffen, oder sonst 

durch vnser gesind, doch sonder vnsern beuelh (Befehl) oder geheis vngeferlich verruckt 

wurden. Dan es sind des arts nichts dan Mauren vnd steynhauffen, das wir die margstein (die 

abwesens vnser gesetzt) nit zu finden wissen. Bitten darumb dienstlich, die clager 

vnderweisen, vns disser clag Zuerlassen vnd geburlichs insehens zu haben.“ 

Die Gemeinde Breitscheid beklagt sich 1547, daß die Ubacher Marksteine ungefähr in ihre 

Güter gesetzt, „vns damit die bach, deren wir zur drenckung vnsers vehes vnd sonst nit 

entradten kunden, beschlossen, auch vnderstehen sie vns vnser gemeynen platz vnd gutter 

durch desse steynsetzung abzudringen vnd nach sich Zuzingen.“ 

 

1547 klagen Kolben Clegins Kinder: 

„Wir haben hiebar gegen die gemeyn von Langenabach einer wiesen halben eim Lutz gins 

hayn gelegen zu heiger Rechtlich gehandelt, auch dieselbig erstlich am vnder gericht dannach 

am Oberhoff mit recht erhalten. Es ist auch vnser gnediger her eigner person verschinen 

(verflossenen) somern vf der wiesen gewest, vnd die einfart abstexner betten Aber das alles 

sind die beilagten von vbach eigens vornamens Zugefaren, vngeacht voriger besichtigung vnd 

steynsetzung, drei andere steyn in die wiese gesetzt, vnderstehen vns damit die wiese vnd 

lebendige hecken, abzudrinen darin wir vns hochlich beschwert finden. Bitten dinstlich vns 

bei erlangtem urtheil Zu hanthaben“ 

 

Christen Thonges von Breidtscheidt führt 1578 folgende Klage: „Wolgeborner Grawe (Graf) 

gnediger Herr, Wie soll die Irrungen vnd streit, wir gegen die von Langenubach, Güther vnd 

weidgangs halben am vndergericht zu Dillenberg gepflogen vnd erhalten, Vnd noch in 

schwebender Appellation bey Euer Gnaden vngeortent hampt, Keinem deil seinen 

Eigenthumb, denen er uffen Irthumb oder in der andern Marck liegen hatt, Gebed noch 

Namen kann, So haben doch die Ubacher mir vorm Jar vffen Kohlhein, In meinem 

eigenthumb, gepfendt, vnd mir Ein Ketten abgenohmen, die sie noch bey sich haben, wie 

soliches alles beweißlich, hab sie etlich mall vmb Restitution des unbesuchten vnd vnpillichen 

abgenhommen Pfands beschickt, Kann dessen aber vor schaden von Ihnen nicht vnhig (fähig) 

werden, wilches mich zulagen verursacht, Vnderthenig pittendt, Die beilagten dahien zu 

weisen, Mir mein pfandt ohne entgelt aus oder einigen schaden Zu erstatten, mit abtrag 

kostens vnd schadens, Verhoffen pillich vnd warten gnedigen bescheids. 

Datum den 28ten Marty (März) anno 1578 

      Christen Tonges von Breidtscheidt. 

 



Langenabach sagt um 1545: „die von Breitschit stosent mit keynen gemeinde an vns (d.h. 

nicht mit Gemeindeland) dan allein mit Iren (ihren) eigne guetern vnd lehen guetern (die sie) 

von Junckern pulchen haben, daß sie selbst gestanden“ 

 

 

 

 

1532. Liebene heren es stehen noch heudtags In unsern dorff 3 bewn die In der Aspenstrut 

gestanden han, sonder die vergencklich worden seint, Und ist noch ein man in Breitscheit hat 

ein Thyß (Tisch), der In der Aspenstrut gestandene hat, vnnd was ein bawm da vnser perde 

hurtteern Ir fhan angehangen haint Zu dem dritten Jahre wan die Aspenstruth vnser 

pferdeweide waß 

 Die armen gemein von Breitscheit. 

 

Uff der Heiligenn drey Konig tag Ist fegern Heintzen Hangen vnd Heymannß Jost von 

Breitscheit vnd Kon Christ von Gosternhain burge wordenn vor die Zwey pferde, als sie vonn 

Breitscheit gepfannt han vor denn Bruch das die von Gosternhain gethan habenn, In der 

Aspenstrut  

Vnd vor den Kostenn in goltguldenn 

B661, Blatt 154    Die iii man seint der gemein borge worden 

 

Nassauischen Zeugenaussagen: 

„No 40 vindt man bericht mit H. vertzeyehent wie ine Zieten vrauffen philipsen von 

katzenelnbogen die von breytscheyt den von gonsternhan Ir kuwe zien der aspenstrut gepfant 

vnd geyn hoeyer getrieben haben, haben die von gonsternhan neussen vß borgen vnd dar nit 

meher gen die aspenstrut dreiben dorffen machten die burn eyn vient geschrey lagen die 

mentpischen vnd andern hern viendt zue Iren dorff jagten noch vnd wart kloppel sein pert mit 

eyner helmparte gestochen vnd er bur von ime mit eynem pfell geschossen da her syt her aller 

vnwill komen ist.“ (H. 455, Blatt 13) 

Ebenda: „Es haben auch Nassau ine der aspenstrut viell aspen hab laissen heuwen dar vß eyn 

kalk geprant dar von die kirche zue Erpach vnd medenbach geputt (geputt, geputzt = verputzt) 

sein worden.“ 

„seigt auch man viendt ine der driedorffsen lade (Kasten) bericht daß etlich schuwern 

(Scheuern) Ine der aspenstut gestanden sinnt vf Nassawrischen leiden Zue erpach vnd 

breytscheyt holtz gehauwen vnd huser der vß gebüt worden.“ 

 

 

Irrungen zwischen Breitscheid und Rabenscheid 1536 

 

Aus dem umfanreichen Aktenheft über die Streitigkeiten wegen der Aspenstrut im Archiv 

Wiesbaden: B 661, Blatt 164 ff 

Wohlgebornner Graw (Graf) Auch Erenwertesten und Achtbarenn Rethe vnnd Bevelhaber = 

Ehrenfesten Räthe und Befehlhaber (in Dillenburg), Genediger Her, lieberen Jonnkern vnnd 

gepiether. Vff Martinis vonn der Dannen Kellers zu Dridorffs schrifft an den Stathalter un der 

Larne vßgangenn, der Datum stehet Dinstags nach Exaude, des lauffenden Jars, zu 

antwortenn, Thun Euer Gnaden vest vnnd achbarkeit wir vnndertheniglichen vnd dinstlich 

Zuerkennenn, das die von Rabenscheit sich inn irer clagenn, die sie gedachtenn Keller 

anbracht, das wir sie des ernanten Montags vß irer vmbfart vnnd gerechtigkeit, mit 

warehafftiger handt vertrieben, vnnd mit buchssen vnder sie geschossen habenn soltenn, ferrn 

vnnd weith an der warheitt vergriffen, denn es hat sich desselbigen tags im vndern = Untern, 

Annern, kann ein Ort sein, wo das Vieh die Mittagsruhe hält, oder auch (wie hier) der 



Nachmittag begeben, das unser gemeiner Hirt mit unserm vyhe auß gefarenn, in vnnd uff 

unserm eigen auch Lehen guttern, die wir vergeltenn (des orts die Rabenscheider und wir 

keyne Zwey tragt gehabt), gehudet, wir meistlich Zu feldt menlichen = jedermann in seiner 

arbeit, vnd keins argenn besorgt gewest, So habenn sich die Rabenscheiter des muthwillenn 

nit enthaltenn, sonder mit werrhafftigen hendenn, helnbartenn = Hellebarde = Hieb- und 

Stoßwaffe, spiessenn vnnd stangen vnsernn hirten vnnd das vyhe angelauffenn, mit 

helmbartenn vnnd spiessen, Als inenn vnser hirt entlauffenn, vff vnnser ryhe, vnnd des ein 

deils geschlagenn, das es nun dem hirtenn nit folgenn kann, mussen solichs im dorff den 

stellen = Ställen, oder vmb die Zeun (Zäune) enthaltenn, solichs ire vbermutigs vnpilligs 

(unbilliges unrechtes) handelnn hat unser hirt mit geschrey ins dorff bracht, also sein wir 

menlicher auß seiner arbeit ins dorff gelauffen, in der eyle jeglicher ein gewer (Gewehr) was 

ine das nehst gewest, ergriffenn, also hinauß gelauffenn, und haben vnser vyhe hart bey 

mnserm Dorff funden, vnd gesehenn das die Rabenscheiter ihres Dorffs widder gesonnen, wir 

seyn inen nit gefolgt, haben args mit argem nit vergultenn, darzu ist kein buchsten schoß nach 

ine gescheen, sie werden auch keinen verletzigtenn darstellen konnen, und were uns derhalb 

noediger dan inen Zuclagenn, Darumb vnser vnderthenigs vnd dinstlichs bittenn, hierin rechts 

vor vns zur birthenn, vnd vns vor gewalt Zu beschirmenn, mogen wol leiden das solichs 

besichtigt, oder daß sach war es sich geburt an ordenlich recht gessalt worde, erfint sich als 

dann, das wir Itz es gefrewelt so wollenn wir in gepurlich straff nichts tragenn, hoffen 

dargegen auch vnsers rechtenn, widder zugenissen, vnd bitten das ein gnediges vnd g. 

antwort, am 16. Juni Anno 1536. 

 

(Darauf ließ sich Rabenscheid wie folgt vernehmen VII A.D.A.: B. 661, Blatt 165, 166)     

(An den Keller zu Driedorf) 

Ehrenfester Juncker lieber her Kelner vff vermeinte angegrunde clage so die von Breitscheit 

vff vnns gethann Gebenn Euer Gnaden wir daruff in antwordts weiss vnderthenik Zu 

erkennenn, Zum ersten so die von Breitscheit angezeigt die atzung sie (=sei) vff des 

wolgebornnen Grawen vnd hernn Wilhelmen grawen Zu Nassaw vnser gnediger herr, 

oberkeit geschehenn sagen wir, Nein, dan es ist sunder alle mittel vff vnser g.f. vnd heddenn 

oberkeit gebrechen Geschehen wie sich auff dem augenschein offentlich erfindenn sail Zum 

andern so haben die vonn breitschiet vergangen Zwei oder drey Jahre mutwillige handlung 

gewaltsame Thatenn, genug vnnd oberflussig geubt vnnd gebraucht, wilches hiebewehe bey 

vnsern tagenn nit gewest wirdt auch in keiniger Ampts handlung sich nicht erfundenn kunden 

wir als die klein verstenndigenn auß was ursache das geschehenn weil erachtenn, Sie habenn 

gemeint in der Zeit der verpfandung sein mir Zum irbe verkaufft gewest, Vnd so sie die vonn 

Gosternhain ingehalt hättenn wollenn sie vns auch vntrechliche burrden vffladenn werrn so 

hochlich sie Zuverclagen nicht geneigt so es aber im rechtenn das mann den fundt in der 

warheit nicht sparenn sail zugelassenn wirdt woltenn wir der warheit pflegenn Item sie 

habenn vnsern g.f. vnd hernn die malstadtenn da seiner f.g., Instrument hin Zeigenn 

abgeschlagenn, darin ein vermuetung seiner f.g. ampt mit gewelt were besser dan heimlich 

abzubrechenn so wist man sich zu warnenn Item sie habenn vns in der Zeit der verpfandung 

vnser gehultz bey nacht vnnd nebel abgehwegen woltenn wir also viel narung mir haw nicht 

nemen das von soliche thaten gehandelt wernn sie muessen Jahe das Jungst kindt sein das sie 

in keiner Cantzeley verbrechen kundenn Zum drittenn so gesthen mir das mir die haber in 

einem hellenn lichtenn tag abgeatzt haben vß vrsach das sie vff vnsers g.f. vnd hern von 

Hessenn gebieten vnnd oberkeit gelgenn ist, vnd in vnserm vrlachs feldt gesehet wiligs 

herbevor vff die gewonliche Ruhe (Rüge) tage vorbracht vnnd gestrafft ist wordenn. 

Zum vierdtenn so heit vnser g.f. vnnd her vß forstlichenn g. willenn ein reformationn genannt 

die hultze ordnung vßgehenn lassenn darin das man kein mittel gehege oder bitpenn in seiner 

F.g. landen geduld sal genugsamm angezeigt wirdt, aber von den von Breitscheit vbel (übel) 

gehaltenn wie sich vff dem augenschein offentlich erfinden sail, Zweiffeln ohne wan  



wolgemelter vnser gnediger herr vonn Nassaw bey hannde were sein g. solt solichs selbst 

gnediglich abschaffen. 

Zum funfften seint die Strengenn vnnd Erwunstenn Rede vnd Bewelhaber der Cantzlei zu 

Marprug in Irrungenn der Aspenstrut vff dem augenschein gewest. Dan Zumal auch etliche 

acker im vrlachs feldt besehet (besäet) gewest wilchs mir angezeigt aber da Zumal bescheit 

erlanngt man sal dißmals den habornn stehen lassenn vmb das erwunnen gends (erwähnten 

Grundes) willenn man es aber mehe geschehe soltenn mir uns der altenn freyheiten 

gebrauchen, Darumb seint die vonn Breitschiet gewarnet gewest. Ist der halber amm E.v. 

vnser vnderthenig bithe vnd bey vnsernn gnedige Herr von Nassaw Zuentschuldigenn damit 

mir der altenn prawilegienn oder freyheiten nicht entraubt werdenn woltenn wir vngesparts 

leibs vnnd guts vnsers geringenn vermogens Zu verdienenn vns fleissigenn Datum mitwoch 

nach Jakobi Anno ... 

    Gantz gemein Zue Rabenscheit 

 

(Darauf der Keller zu Driedorf an den Grafen zu Dillenburg, inverwardt = beigelegt, als 

Anlage beigefügt) 

Wohlgebornner Gnediger her was ich bey denen vonn Rabenscheit in antwort erlangt hat Euer 

Gnaden Inverwardt gnediglich Zuvernennen habe ich auch weither denn platz besichtigen 

lassen, so erfindt sich das die vonn Breitscheit den habern in das berlachsfeldt gesehet hann 

wie Euer Gnaden bey Euer gnedigen Rentmeister sich f. Zuerkundenn hatt, wernn (wären= 

wol die von Rabenscheit soliche Verantwerung dem hern Stadthalter vorzuhaltenn geneigt, 

hait mich aber noch Zur Zeit vonn notten Zu sein nicht gedacht, Ist dahalbenn ann Euer 

Gnaden mein vonn ampts wegenn vnderthenig bitt bey denen vonn Breitscht der mutwillig 

clag stille Zusthen g, Zuverschaffenn, sollenn disse vnderfassen Zum rechtenn genug sainn 

angehaltenn werdenn Gott wolle Euer gnaden in Johann freundenn gefristenn Datum montagk 

nach Jacobi Anno 1536. 

  Vnder: Martin von Thann Keller 

   Zu Driedorff 

Ann Graff 

Wilhelm vonn Nassau 

 

Eine Flurbereinigung in Breitscheid vor 150 Jahren 

 

Nur in großen Zeiten wagt man große Aufgaben zu lösen. Daß Geisteswesen in den letzten 

Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts fand auch in unserer Heimat kein kleines Geschlecht. Es 

setzte sich bei der Dillenburger Regierung in den Drang zu praktischen Neuerungen um, 

besonders auch auf dem Gebiete der Landwirtschaft (Neurodungen, Aufhebung der 

Dreifelderwirtschaft, der Koppelhut usw.). So kam es in Breitscheid auch zu einer 

beachtenswerten Flurbereinigung, wenn auch nicht in der gründlichen und umfassenden 

Weise der heutigen Konsolidationen. Die Um- und Zusammenlegung der Grundstücke war 

notwendig geworden, weil infole der Erbteilung in den vergangenen Jahrhunderten viele 

Stücke zu klein geworden waren., so daß ihre Wirtschaftlichkeit darunter litt. Wenn das 

Breitscheider Feld von heute im Vergleich zu dem vieler anderer Gemeinden verhältnismäßig 

gut angelegt und geordnet ist,so geht dies in der Hauptsache auf die Arbeit von damls zurück. 

– Hier möge ein kleiner Auszug aus den diesbezüglichen Akten des Staatsarchivs folgen. 

Feldmesser in Breitscheid war damals der Schulmeister Johannes Thielmann, der Vorfahr von 

„Alteschulmeisters“ und Eichmanns; in letzterer Familie lebt er nicht als Schulmeister, 

sondern als „Geometer“ fort, ein Zeichen, welche Wichtigkeit damals diesem feinem 

Rebenamt beigelegt wurde. Im Jahre 1780 hatte die Gemeinde einen umfangreichen Vertrag 

mit ihm als „Feldmesser“ abgeschlossen. Die hier in Rebe stehende Flurbereinigung wurde 

um die Mitte dieses Jahrzehnts angeordnet. 1785 bittet die Gemeinde die Regierung in 



Dillenburg, die Konsolidation bis 1786 verschieben zu dürfen. Es wurde bewilligt. Am 4. 

September 1787 schlägt das Amt Herborn vor, mit der Konsolidation noch diesen Herbst zu 

beginnen; Schulmeister Thielmann sei zum Vermessen unbrauchbar. Die Gemeinde reicht für 

ihn ein Gesuch ein. Im Jahre 1788 prüft ihn Professor Dapping in Herborn, worauf ihm die 

Vermessung von der Regierung gestattet wird. Im April 1789 berichtet die Gemeinde nach 

Dillenburg: Die Konsolidation ist im besten Feld begonnen (nämlich „hinter der Ziegelhütte“: 

dort wurde auch bei späteren Vermessungen immer angefangen). Die Stücke sind in sechs 

Güteklassen eingeteilt; die Gemeinde wünscht wenigstens sieben. Im Eckerfeld sind soviel 

Sümpfe, Mauern und Moräste, daß die Fortführung und Beendigung der Konsolidation den 

Ruin der Gemeinde bedeuten würde. Sie schlägt Austausch einzelner zwischenliegender 

Stücke zur Gewinnung größerer Parzellen vor. In einem Gutachten vom Juni 1789 rät 

Professor Dapping an, die großen, wüsten und sumpfigen Teile nicht zu konsolidieren und nur 

Teile zusammenlegen zu lassen. Wahrscheinlich ist es aber doch damals geschehen, denn 

unserer Großeltern kannten keine großen sumpfigen Teile im Eckerfeld mehr. – Die 

Feldbereinigung war 1791 noch nicht vollendet.  

Die Menschen bleiben sich immer gleich, und gewiß haben auch damals die Bauern sich nur 

unwillig den Neuerungen gefügt. Aber schließlich machten sie doch mit; und als der erste 

Aerger vorüber war erkannten sie doch das Gute, das hier für sie und die Kommenden 

Geschlechter geschaffen worden war. 

 

 

Zum Grenzverlauf 1536 

(B 661 Blatt 182) 

 

Wolgebornner gnediger herr wir geben Euer Ganden vnderthenig Zu erkennen wie daß wir 

anheben In dem Dillenburger furt euerß gangs des Irtumß halben, den wir Itzunt haben, die 

bach heruff biß an elsten Hengeß moln vnd von Elsen Henges moln an biß an vns fluer heg, 

vnnd wie es die fluer heruff gibt biß an meines gnedigen herrn gangt vnd hinner dem born uff 

Aspenstrut Zu dem hackstein Zu wie wir mahl angehaben han, So wissen wir nichts das darin 

er (ihnen) sey, deren vonn Gosternhain, Aber haben sie etwas in demselben Irtum (zu thun), 

so begeren wir das sie uns das wissen. 

Das Rangstück iii morgen vnnd ein wieß deran gelgen iii wagenfol haugeß, vnnd fern 

Heintzen Kinder viii morgenn, Vnnd die Claßen ii morgen, vnnd Freipgeß Han Claß i 

morgennn, vnnd Christges Kinder i morgen, vnnd dem Greiffen i morgen, vnd die morgen 

landts, die leigenn alle In meins gnediger Herr Oberkeit. Noch Enderß Henn i morgenlantz ist 

sein eigen, Noch Enderß ein wieß Ist sein eigenn iii wagen fol haweß.  

Wolgebornner gnediger herr, wie wir alhie geschriebenn han In dem Irtum,so sol sich es 

finden, das wir aber die ii daussent morgen In dem Irtum leigen, Unnd sie habenn 

Muderßbach vnnd dem Pfarrer von Dridorff gereimet den gestehenn wir gar nichts In dem 

Irtum, 

 

1542 Schatzung Stadt und Amt Herborn 

(St. Archiv Wiesbanden, Abt. 171, Blatt 106 ) 

(Auszug) Nr. 1 Groiß Hen 

 

    It(em) huß hoff 1 scheuer 1hofstat 

Garten:  It. Großer Garten 2 Lappen 

  It. Im Claß garten 2 Lappen (=in den Gaarden) 

  It. By Kremers huß 1 Baugarten 

Wisen:  It. ……………….. 2 Wagen Heu. Buw lant… 

  6 tag Bergklant … 2 tag 



ffahr:  It. ... 1 Pfert, It... 2 Koe 1 Rint… It… 8 Schaff 2 Lam 

  It…. 2 suw (Säue)  It … 2 stück fleisch 

  It…..Korn 2 Malther..It…haben 3 Mesten… 1 mest gerst 

  It…..1 kessel und 1 plug   It. Gered gelt...3 Gulden 

Sa.  156 Gulden 9 Albus – Sein Steuer 1 orth ½ batzen 

 

 

Breitscheider Fronführen im Schelderwald betreffend 

1576. Bittschrift der Gemeinde. 

 

Ernhafften, wolgelarten, achtparen hern Räte, Gunstige gepietende Bevelhaber. E.U. und C. 

wissen sich günstiglichen zu berichten, Nachdem wir dem schelterwalde weith vor andern 

dorffschafften gesessen und die Brennholtz fuhrte oser dienste doselbst hein und wiederrumb 

biß anhero gen Dillenberg in einem tage nicht verrichten noch volnbringen kunden, das man 

uns uff unser vielfaltige beschweren, gegen soliche ferth und dienste zwantzig gulden järlichs 

zu geben ufferlegt, die wor auch dieses Jars laut des Renthmeisters handtschrifft bebenden 

diensten, die wir außerhalb diesen dienstens uff dieNeue höffe (nämlich zu Feldbach usw.) 

verrichten müssen, gütlichen außgerichtet, das wir unsers bedunkens solicher ferth und 

dienste in den Schelterwaldt, zum wenigsten dieses Jars, wo nicht lenger, gefreiet sein sollen, 

aber itzo weil man uns über das, dahin treiben, das wir gleich andern Dorffschafften drei 

Brennholtzfehrte in den Schelterwaldt thun sollen, und ist uns auch itzo Bottschafft von 

Erpach ernstlich zukhomen, als sollte der Burggrawe berovolen haben, das wir nepst kunfiige 

Mitwochs solliche dienste und holtzfehrte verrichten sollten, wilches uns armen mit wenig 

befrembt und beschwerdt, und pitten abwesendt unsers gnedigen Herrn underthenig durch 

Gott, E.A. und G. wollen uns bey solichem gedinge, biß zu unsers gendigen Herrn 

Verenderung, nochmals handt haben und pleiben lassen, damit wir armen über das vermögen 

nicht belestiget noch beschweredt werden, und warten gnedige antwort. 

 Datum den 8zrn oizontid Snno 1776 

     Gemein von Breitscheidt. 

 

 

1583. Breitscheider klagen gegen einen Dillenburger. 

(Ein Zeitbild) 

 

Wohlgeborner Graw gnediger Herr. Als wir geschefft halben beim Rentmeister gewesen, und 

vor Johannes Lehnhenrichs Hauß durch Dillenberg die straßen heruff gangen, daselbst etlich 

volck bey eines Junckern wagen gestanden, (haben wir) etlichem gesproch zugehort und 

gesehen, und er, der Johannes obgenannt, (hat) uns befragt, wo wir daheim seyen, und wir 

ihm geantwort, das wir zu Breitscheidt daheim, hat er die Breitscheidter gegen uns 

angespornt, geredt, wir,die Breitscheidter haben den Junckern, denen wir fuhren lassen, 

ubernhomen, und (der Junker) hab datzu etliche Dinge drüber verlohren. Daruff ich Großhans 

geantwort, dessen haben die Breitscheidter nichts zu thun, (sie) mochten die darumb besprech, 

die ihnen gefuhrt, dan ob ich schon ein bruder hett, der untüchtige Ding betreiben, hette ich 

doch dessen nichts zu thun, und vermocht dessen auch gar nichts. Uber wilchen wortten 

Johannes zu mir zugelauffen, mich uff der Brust ergriffen, und sonder einige rechtmessige 

gefugte ursachen, mich mit feusten in mein angesicht geschlagen, das mir mund und nasen 

mit blutt ubergangen. Wilches ich nicht ungeclagt lassen kunden, underthenig pittende, Ihnen 

beclagten dafur anzusehen, und ihnen zum abtragen der verkleinerung anhalten, oder mit 

warheit beyzubringen, daß wir Jemandt schedlich oder an seiner nahrung nachtheilig gewesen 

seyen, als den wir die gepuer pilligt drumb tragen wollen. Warten gnedigen bescheids. Datum 

den 23ten octobris etc. 83 



  Jocobs Großhenn und Webers Theis Jacob, beid von Breidtscheidt 

 

(Schultheis zu Dillenbergk, weil beclagter auff des Renthmeisters furfordern nicht erschienen, 

so befehlet ime ernstlich, seinen schrifftlichen Gegenbericht hierauff fertigen zu lassen, damit 

samt dieser Clag gegen morgen umb neun uhren Vormittag alhie in der Cantzley zu 

erscheinen nach befinden bescheidt zu gewarteren.  Sepnum den 24ten octobris anno ..83 

     Dillenbergische Cantzley. 

 

(In die dunklen Täler der Geschosse der Menschheit soll man selten hinabsteigen, darum 

Vorsicht lieber lassen. Überschlage die Kapitel lieber und gehe in die Sonne) 

 

Aus den Hexenprozessen Herbst 1629.  

Nach den Originalakten des Archivs, die mir vorgelegen haben. Nur bedient und 

auswahlsweise für die Schule zu verwenden! Dem kindlichen Gemüt halte man lieber die 

ganze Sache fern. Das eingeschlossene ist nicht geeignet, Kindern vorgelesen zu werden. 

Werden die Bekenntnisse in der Schule verwertet, so sind sie natürlich zu erläutern und als 

Irrtum, als Hirngespinste zu kennzeichnen.  

 

Inquisitionsprotokoll gegen Lena Hoff von Breitscheid 

12. Oktober 1629. 

 

Lena Hoff, Genrichs Frau von Breitscheid, sagt, was sie dem Schultheisen bekennt, dabei 

wolle sie bleiben und daruff leben und sterben. Vor zehn Jahren hab sie bey der Klöppelschen 

gelernt. In der struht sey sie mit der Klöppelschen im Holz gewesen, da hab dieselbe zu ihr 

gesprochen, sie sei ein arm Kind, es nehme sie doch ihr lebtag niemalds, sondern müßt ihr 

lebtag den leute dienen, sie wolle ihr einen hübschen jungen gesellen bringen, der sollt ihr 

genug erschaffen; daruff sie gesagt, sie wolle ein arm Kind bleiben, hab die Klöppelsche 

gesagt, sie wolle ihr einen schlechten gesellen bringen, welcher ihr genug stellen sollte, 

hierruff sie gesagt, sie wolle ihr folgen, sie mochte machen, wie sie wollt; daruff sei die 

Klöppelsche von ihr gangen; hab sich einer bey ihr gefunden mit schwartzen Kleider und 

einem Kohlschwartzen bardt gleich den Kleidern; Zu ihr sey auch einer kommen mit einem 

roden bard wie ihr lieber mann, mit grauen Kleidern wie ein wolff, hat einen schwarzen hud 

auffgehabt mit einer weißen fedder darumb her, der hab zu ihr gesprochen sie solt seine sein  

und ihm seinen willen thun, er wolle ihr lebtag genug stellen; daruff sie dann hinderrücks 

gefallen und gesagt, die wolle ins Teuffels namen sein  (ihm angehen), hat ihr einen 

reichsthaler druff gegeben, aber als sies besehen wäre es wie bley gewesen, welchen sie der 

Klöppelschen widergegeben; hieruff sie sich niederlegen und ihm seinen willen thun und han 

sey bey einen Irlenstrauch geschehen, er wäre wie eine Eiskugel gewesen, hat ihr aber nicht 

wohl, sondern sehr wehe gethan, ware daruff eine ein schwartzer bruch wieder weg von ihr 

gefahren; die Klöppelsche hat gesagt, er heiße Hans Morgenstern, also solt sie ihm ruffe. Er 

hat schup (Schuhe) angehabt, die Hände wären hart wie horn gewesen, sie hat sonst gedacht, 

es wären rechte Hände gewesen; Er war denn dreymahl nach der Handt, so lang sie ihren man 

gehabt, nächt bey ihr gewesen, dann hat sie gedacht, es fiele ein hauß uff sie, wenn er mit ihr 

zu thun gehabt; vorhin im ledigen stand sey er etwa Sechsmahl bey ihr gewesen in den 

Hecken, wann sie ins Holz oder ins gras gegangen, hab ihr gesat, sie solt ihm seinen willen 

thun, hieruff sie weit gewalt ausgemartelt (marteln ist eine Nebenform von martern, quälen) 

hat etwa eine halbe stund gewähret; sie sey nur dreymahl uffen tantz gewesen, einmahl uffen 

hiffholder wo vor nächstens drey Jahre und einmahl mit der Klöppelschen uff der 

Kolbenhecken, welches das erstemahl geschehen, und zum drittenmahl beim Büchelchen zu 

Breidtscheidt, wüßte auch nicht, wie sie wieder heimb kommen sey, hat aber bey ihrem man 

gelegen, wann sie wacker worden wär. Allein das erste mahl hat sie die Klöppelsche bey ihres 



sohens feuer mit etwas uffs hertz geschmiert, da sey sie mit ihr weg gefahren, es war 

Kohlschwartz Ding wie fetts gewesen, sie war als dahin kommen, wußte aber nicht wie, sie 

hat gedacht, sie wär dazu gezwungen und getrögen worden. Sie hat uffen ersten tantz uff der 

Kolben hecken gesehen die zwo hingerichtete Keytersche und Klöppelsche und die 

Kesselersche. Uffn andern tantz uffen hiffholder schmits Jochins frau, Scheren Theisen frau 

und Scheffer Hannes Weigels frau. Uff dem dritten tantz beim Büchellgin in der nächsten 

erscheinen Walpurganacht hat sie gesehen Scheffer Hans Weigels frau, die gesangen Tönius 

Schmitts, Schoren Theisen frau und Schmitts Julius frau, welche in Krausen Kitteln getantzt, 

were ein tisch da gewesen, daruff viel gläser, halb gelb und halb weiß, gestanden, wären auch 

stattliche leuth, männer und frauen da gesessen, hab aber niemands mehr gekannt, hat sie 

gedacht, als ob sie einen stinkenden nebel gemacht, hätten als Kleid angehabet. – Saget 

weiter, daß vor ihrer gefangnus der Teuffel zu ihr kommen, als ihr man nach dem pferd 

gegangen, und zu ihr gesagt, sie soll der Obrigkeit aus der Handt und in ein ander land gehen, 

so könnte er iher Rat und tat geben, sonst würde sie gefangen. Daruff sey sie nach Wald-

Dernbach gegangen, da der Teuffel uff dem stall wieder zu ihr kommen und sie wieder 

hingetrieben. Als sie nun bey Breidscheidt acht tage in einem Loch gesessen, sey der Teufel 

abermahl wieder zu ihr kommen und ihr gerathen, sie solle heimgehen, es solle keine noth 

haben, aber so bald sie heim uffs heip (haupt) kommen, sey sie gefangen worden. – Sobald sie 

nun in den Turm kommen, hab sich der böse feind wieder bey ihr gefunden, zu ihr 

gesprochen: „du bist nun mein eigen“ und sie im Halskragen gepackt und dermaßen 

gegaugelt, daß ihr der Hals gantz zugewesen. Als sie aber in ihrem Schmertzen an Gott 

gedacht und fleißig gebetet, hab sie der Teufel endlich verlassen; daruff es dermaßen im Turm 

gebrummt, daß sie gemeint, der Turm warde über einen hauffen fallen. – Wann sie dem 

Teufel seinen willen nicht thun wollen, hat er sie geschlagen, daß sie sich auch mit ihrem 

jungen Kind gewehrt, so sie vor sich gehalten, daß er sie nicht zu hart würken möchte; und 

wenn er von ihr gescheiden, hat es gethan, als wenn das hauß übern hauffen fallen wolt. – Die 

habe selbsten kein schmir gehabt, sondern die Klöppelsche hab als schmir an sie gestrichen, 

so schwartz gewesen. 

In Herbacher Struth in der nechsten Walpurnacht (Nacht zum 1. Mai) seyen sie alle 

zusammen gewesen und viel stattlichs dings überm Tisch gewesen, welcher mit grünem Ding 

gleich buchsbaum belegt gewesen; da haben sie einen nebell gehabt, die baum und blüt 

(Blüte) damit zu verderben und seyen dann (alles) alle obgedachte persohnen zugegen oder 

darbey gewesen. Ferner sey sie mit der Klöppelschen in ihres sohnes heieschen Theisen und 

ihres sohnes hermanns Jakobs stall und in des Lautschen stall zu nachts gefahren, die Küh 

durch einen Kesselkringen und einen roten wirtell gemolken, und hat sie, Lehna, der 

Klöppelschen die milch in ihr hauß müssen tragen. 

Die Klöppelschen hat sie gelehrt, wann sie viel butter machen wolt, soll sie den schmandt ins 

Teufels namen in die bohnen schütten und ein Creutz drüber machen, welches sie aber nicht 

versucht, die Klöppelschen aber hats als gethan. 

Saget weiter, daß die Klöppelschen ihrem sohn Theisen eine Kuh mit gifft umgebracht. In der 

Walpurnnacht sey bernathschlaget worden, daß man einen scheel machen sollte, wem es aber 

gegolten und wer es thun sollen, hat sie nicht verstehen können; unterdessen wäre Friedrich 

Scheffer scheel worden, welches ihr leid sey, würde wohl noch an tag kommen, wer es gethan 

hat. 

Sie hat Tönius Schmitts frau im vergangenen Sommer uffen hiffholder und noch vor kurtzer 

Zeit uffen Büchelchen uffen tantz gesehen. Gefraget, warum sie mit ihrer Zauberey schaden 

gethan hat, antwortet, keinem eintzigen menschen, denn sie kein Verhengtnus (?) dazu gehabt 

hat. 

(Bekannt dann weiter, daß sie in Schönbach, wo sie gedient, ein tragend Pferd mit Gift 

umgebracht hat. Ihr selbst hat sie 2 Schafe und ein Stoppelkalb umgebracht. – Hirtgen Jakobs 

Angen hat sie auf dem Hiefholder beim Tanz gesehen. – Scheffern Peter hat sie lange Zeit 



zwei Kuh gemolken; wahr, daß auch die Kuh auf ihr eigen Hausthür kommen und hinunter 

geblutet hat.) (Scheffer Peter sagt dieses wahr). 

    (Lena Hoff wurde am 30. Oktober 1629 enthauptet.) 

 

Fiskalisch Examen gegen Dilgen, Tonius Schmits frau von Breitscheid am 15. Sept. 1629. 

Gesteht nichts als die (folgenden Personen) sagen, Margaret Lottin (?) Marg. Ebertzin und 

Marg. Ihre Dienstmagd, sagen alle drey ihr, Dilgen, ins Gesicht, daß sie drey tag und zwar 

nacht in Johann Ebertz hauß heimblich gewesen, Johanns bein zu artzen, da seyen sie alle 

drey bey ihr, Dilgen, uff der öbristen stuben und ihr Teufel bey ihr wider dem betth 

gestanden, und ihrer beiden Margareten teuflische Buhlen seien auch da gewesen. 

16. September 1629 nochmals Examina gegen Dilgen Schmit. Hat nochmals in der Güte 

nichts gestehen wollen; hats danach zum ernst komen und sich uff die folter spannen lassen 

und bekannt, ihr feind sey zu ihr in ihre stuben kommen, hat gesagt, wenn sie ihm folgen 

wolt, wolt er ihr genug geben, hat sich Hans geheißen, derselbe war in Johann Ebertz hauß 

gewesen, sey etwa vor drey Jahren gewesen. 

Johannes Lott hätt sie ungestrochen, Johann Ebertzen das bein zu artzen, da wär sie 

dahingegangen, als es die weiber gemacht haben, hätt sie geholfen; der Teufel hätt sie uffen 

Kuhkopf des morgens früh wieder auß Eberts Johanns hauß geführet, und die andern zwey 

weiber wären mit ihr uff den hiffholder gefahren, sodannen sie wieder in Johann Ebertz hauß 

miteinander gefahren. Uffen hiffholder wäre sie uffen tantz gewesen; Scheffer (Schäfer) hans 

Weigels frau, Hoff Henrichs frau, Hirtz Jakobs frau Angin waren auch da gewesen. Der 

Teufel trieb große Schelmstück, (der ihre hätt auch buhlschaft mit ihr getrieben). Er hat ihr 

etwas gegeben, aber wann sies besehen, wärens pferdeknöttel gewesen. Sie hätt vorm Jahr 

oder drey ihr eigen pferd umgebracht, Meister Johannes hätts abgezogen. Der feind hätt ihr 

Merousins in einem horn gegeben, das hätt  sie ihm eingegeben; des hörnig in, da man ein 

senstenstein intut, läge in ihrem Kachelofen. 

(Es wird der Dilgen nun gedroht, sie morgen auf dem Stuhl zu setzen, wenn sie dem 

Schultheißen nicht alles bekennt. Aus dem Protokoll, das im ganzen etwa 9 Aktenseiten 

umfasst, will ich im folgenden nur noch das Hauptsächlichste bringen). 

Sie hätt Hirtz Hannes töten sollen, aber sie hätts nicht thun können, da hätte sie ihm über die 

arme her fahren und blasen sollen; daruff sie ins Backhaus, darin er gewesen, gegangen, und 

als er neben ihr heraus gegangen, hätt sie ihm Drüber her geblasen (und gefluchet, daruff er 

an den Händen lahm worden). 

Tönges Klein hat gesagt, dieser Dilgen sohn hätt zum Möller zu Erdbach gesagt, wann seine 

mutter schon zu stücken zerrissen würde, so wüßt er, daß diese doch nichts sagt. 

Uffen hiffholder vor drei Jahren will sie unter anderm auch des Profe?(en) frau Crein von 

Medenbach gesehen haben; Schmitts Jochens frau hätte sie mit einem Blick in dem unbschlag 

am tantz gesehen. – Sie sey auch uff der Hub uffen tantz obigt Breidscheidt gewesen, aber sie 

hab niemands da gekannt noch gesehen, es sey in dem dunkel auch ein geleuff durcheinander, 

daß keins des andern kennt. 

Der feind hat sie gezwengt Weigeln sein pferd umbzubringen als sie aber solches nicht thun 

wollen, hat sie ihres umbbringen müssen; Item ein schön groß schwein, so ein butsch (Bitsch) 

gewesen, hätts ihr des morgens, als sie in die Ecker gehen sollen von einer pfannen 

eingegeben. – Ihrer tochter Kind, ein Bubgin, hätt sie umbgebracht, der feind hätts haben 

wollen. Daß sie umbs aug kommen, hätt sie ihr selbsten mit einer witt gethan. – Ihre tochter 

hätt gegen Scheffer Weigeln geklagt, daß, wenn ein fest vor der Thür gewesen, daß sie 

Dilgen, allzeit sehr wünderlich gewesen, daß man nicht wohl mit ihr fortkommen können. 

Sonsten die persohnen, so sie befragt, seyen als in dem bösen geschrey gewesen. 

Dilgen von Breitscheit heut den 20ten Oktober wieder ufs schloß bey die folter führen lassen, 

weil Friedrich Scheffer von Breitscheit sie bezichtiget, daß sie ihm im Dirgarten, da sie 2 

wiesen beyeinander haben, zu Johannesdag nachfolgenden gestalt in die Augen geblasen, 



welches also zugangen: er hab ein wiesen bey ihr liegen, da hab sie hinauf und er hinab das 

heuw gewent. Als sie nun gegen ihn kommen, hab sie sich ihm under sein gesicht 

niedergebückt und ohm vor oder Nachgehende Wort oder Werk ihm ins gesicht gehauchet 

und gesagt (wie andere Leut, die bey ihm gewesen, von der Zauberei geredt) zu ihm, 

Friedrichen, gesagt: die schelmen sollten die zehn gebot können, wer nit, so sollten sie das 

vaterunser ja können; sobalt sie solches gesagt, wäre sie strack von ihm gegangen und wär uf 

einen sonabent gewest. Dieselbe folgende nacht hätte ihm sein hals haben angefangen sehr 

wehe zu thun und wäre ihm danach ins gesicht gefalen, daß ihm das ein Aug vergangen und 

das ander auch trübe wär und hätt noch große schmertzen.  

Wie ich sie nun dies gefraget, hat sie es gantz geleuchnet, weil ich nun gedacht, daß sie noch 

viel sachen hinder ihr, hab ich sie zum (Folter) stuhl geführt, daruff ich sie durch den Meister 

(Scharfrichter) setzen lassen, und als er ihr den Halskragen umbgemacht und noch nit uf den 

Knobeln gesessen, hat sie noch volgende posten ohne pfein (Pein) bekandt. (Sie will nun mit 

Kolben Mergen einen Gaul und ein Jährlingsfullen umbgebracht haben, der Teufel habe ihnen 

bei den Buchelchen ufm Tanz gesat, wenn sie es nicht täten, wollte er sie also geschlagen, daß 

sie sterben sollten u.s.w. Sie allein will umgebracht haben: Hans Kolben ein Pferd, Johanns 

Conradt ein Mastrind, ihr selbst eine Kuh, Pitz Johann 2 Schweine u.s.w. Wahr, sie (habe) vor 

16 Jahren ihr ein Mädchen von 7 Jahren umbracht, so Marey geheißen, dem sie gifft in einer 

dongen (Dung) ingeben. Vor 9 Jahren hätte sie ihrem Kind Adamgen Gift in einem Brod 

eingegeben, daß es den Morgen tot gewesen (ihr sohn solches wahr bekannt) Friedrich 

Weyeln ein Bubgen umbracht. Vor ungefehr 8 Jahren Jochmann ein Mädchen Nachfolgender 

gestalt umbracht: da sey ihr der deuffel begegnet als sie in gorden obig Johanns Haus erlen 

gehen und gesagt: gehe in Jochens Haus und werf das Kind ins Feuer. Daruff sie ins Haus 

gangen, da das Melchen Elschen bey dem Feuer gesessen, das Kind gegen das Feuer im girn 

hängen gehabt und hab geschlofen; daruff sie das Kind ins Feuer gestoßen, daß es über ein 

Zeit gernach gestorben. Wahr, Kochgen Kutzen einen Buben umbracht, dem sie es in einem 

Dong eingegeben; der Bub sey ungefähr 8 Jahr alt gewest und ein sehr behänder bub, der 

ander Leut schof sehr wohl ge... (?)  

Ufm barstein bey heistermerk bey dem Kreutz da sey sei vor 10 Jahren ufm erste dantz 

gewest und gesch... 

Ufm 2ten Dantz ufm hiehalter gewesen, alde sie gesehen  

Den dritte dantz hab sie bey den Buchelgen gehalten. 

Wahr, weil sie von gott abgefallen und alle vorerzählte Taten begangen, sie vorm Jahr in 

ihrem Hauß ihre Händ zusammengewunden und geschreie; Dorzu ist kommen Adams Anna 

und gesagt: werumb schreit ihr also, sie gesagt, ich kann mein groß hertzeleid nit alle 

geklagen. 

  Dilgen Schmit wurde am 30. Oktober 1629 in Herborn enthauptet. 

 

 

Examen gegen Schäfer Weigels Anna zu Breidtscheidt. 

Weiels Anna dhut ihr Bekantnus in gegenwart ihres Pfarrers den 2. (?) Oktober 1629. 

Wahr, als sie das letzte Kind zur Welt tot kriegt vor 20 Jaren und ihr zufor ein feiner bub 

gestorben, sey sie sehr bekümmert gewest, weil sie noch vorderhant 2 Kinder gehabt, so alle 

tot zur Welt kommen. Solches der böse feind wahrgenommen; als ihr man mit einem Wagen 

holtz zu herborn gewesen, und sie noch im Kindbett gewest und uf (über) 4 Wochen das Kind 

begraben, da wär er in die stube kommen und gesagt: was ist dir, du seist ja traurig? Doruf sie 

gesagt, ja es geht mir also, ich behalte ja kein Kind. Er gesagt: ich will dir wol zu andern 

Kindern helfen, die solen dir bleiben, wann du mir zusagst und folgen wolt. Daruff sie ihm die 

hant gegeben und ihm zu und gott abgesagt und ihm zugesagt zu folgen; (Daruff (er) sie uf die 

Erd gelegt und schant mit ihr gedrieben, und sey sein unzucht nit menschlich sondern gantz 

kalt gewesen). Und sey daruff von ihr zur stuben hinausgegangen. Über 6 wochen und langer 



sey der Teufel zu ihr in ihr scheuer und haus kommen, wüst es nit eigentlich, und zu ihr 

gesagt, ob sie auch Sandhafftig noch bleiben wolt, ach ich denke ich muß wol standhafftig 

bleiben. Daruff alsobalt schant mit ihr gedrieben und dornach von ihr geroren, als wann ein 

großer wint ginge. 

Wahr in Klesen Zwiebelgarden er zum dritten mal zu ihr kommen und gesagt, wie geht dirs, 

sie gesagt, das weiß gott wol, daruff er ihr gedroht zu schießen (?) und in einem wint von ihr 

gefahren. 

Wahr, über lange Zeit sie gerst in breitstruth geschnitten, da sey er auch zu ihr kommen. 

Wahr, der gaul, den die Schmittin mit hir helffen in ihrem stall den gifft in die Kribe legen, 

der gaul sey nit gestorben sondern gedorrt. 

Sagt, itge im sommer nach Johannesdag wär der deuffel, ihr Hans zu ihr kommen uf der bitz 

in garden und schant mit ihr gedrieben. 

Ihr ein Kalb umbracht; item ein schwartz blessigt fullen: hat ihn schwartzen gifft geben u.s.w. 

(Dann fogen Angaben über die Tänze und wen sie da gesehen) 

 

Mitten in dem Wust von Aberglauben, Herzenshärtigkeit und Grausamkeit gegen die armen 

Opfer ihrer eigenen Einbildungen berührt es angenehm, auch eine echt menschliche Seite 

erklingen zu hören. Einen namens Georg (Der Name Georg ist unleserlich geschrieben, wie 

überhaupt das ganze Schriftstück, besonders der Schluß sehr schwer zu lesen ist) reicht 4 

Tage vor der Hinrichtung ein Gesuch an den Schultheißen zu Herborn zugunsten der Anna 

Weigel. Es heißt da: Meinen gruß und dienst zu vor sonderlich groß´günstiger Her Schultheiß; 

Ich hab voerstanden, daß Dönges schmit hausfrau und andere arme sünder sollen gerichtet 

werden, gott wolle ihren armen seelen gnädig sein: so bitt ich zum höchsten und fleißigsten, 

daß ja das holz, wie etliche ausgesprenget haben, nicht zu Breidtscheit möge bey ihren 

traurigen hausgenossen und Kindern abgeholt werden. Da es ja sein solle: sollen und wollen 

sie das holz theuer genug bezahlen, anlangend meine Base Anna und liebe Gevattersche, so 

gefünglich, wie ich vernommen, ingezogen: wenn sie dann vom bösen feind verführt wurde, 

so bitt ich umb gottes willen, wollet sie (ermahnen), daß sie gott die Ehre und reu und leid 

über ihren Abfall haben mögen, und mit dem schwert vom Leben zum Tode mögen bracht 

werden und begraben möge werden. Diese Todesart, Enthauptung und Begräbnis, galt als die 

am wenigsten schimpfliche; andere wurden enthauptet und dann verbrannt; die größte 

Schande hinterließ das Verbrennen bei lebendigem Leibe. Wer reumütig, ohne daß Foltern 

gestand, wurde „nur“ enthauptet und dann begraben. U.s.w. 

       Euer Henrich Georg, 

Die Adresse lautete: Dem Ehrenhafften und wohlfrommen hern Conradt Capsen, schultheißen 

zu herborn, meinem großgünstigen Hern und freundt. 

          Herborn. 

Anna Weigel wurde am 30. Oktober 1629 enthauptet. 

 

 

Jochem Mergen von Breitscheid gutwillige Bekannte us wegen der Zauberey. Okt. 1629. 

Sagt erstlich wahr, daß der böse feindt Zu ihr kommen wäre in ihrem Clössen Garten alß Sie 

gegraben, in eines feinen mans gestalt mit Schwartzen Kleidern, sie gefragt, warumb sie 

traurig wäre, sie ihm geantwortete und gesagt, sie und ihr man wären streidig über ihren 

Stiefsohn, darum der man zu ihr gesagt, Sie Sollte nicht bekümmert sein, sie Sollte ihm 

folgen, so wollte er ihr helfen, daß sie und ihr man einig würden, daruff sie ihm verheissen, zu 

folgen und ihm die handt gegeben (und mit ihm gebühlet). (Es sei) wahr, daß er ihr 10 Gulden 

zum vierd pfennig gegeben, anpuschen alß wäre es sehr gut gelt, (es) wards aber zu 

pferdsdreck geworden. 

(Wahr, daß er daruf alsobalt mit ihr gebuhlet und wäre unmenschlich, unnatührlich kalt 

gewesen.) 



Wahr, daß er seinen nahmen damals ihr offenbahret und sich Guioff genant. 

Wahr, daß der teuffell alsobalt zu ihr gesat, sie müsste nun thun alles, was er sie heisse, ihr 

auch alsobalt befohlen, ihr selbsten ein rindt umbzubrinen, mit weißer materie, hätte es aber 

nicht gethan sondern Frenjers Hannessen eine blüen achte Kuh, so voone an dem Endt 

gestanden, mit schwartzen gifft umbgebracht. 

Wahr, daß ihr Buhle wieder zu ihr kommen, keine ruhe lassen wollen, sie sollte ihr selbst 

etwas thöden, daruf sie ihr ein Sau umbracht. 

Wahr, daß über ein Jahr der teuffell wieder zu ihr kommen und befohlen, ihr eine Kuh 

umbzupringen, hätte es aber auch nicht gethan, sondern Claßen henrichen einen Winterling 

umbgebracht. 

Wahr, daß er ihr wieder befohlen, ihr selbst ein rindt umbzupringen, welches sie auch nicht 

gethan, sondern Cora Weygeln ein Kalb uf der weide in der Schlunkaut mit gifft, welches sie 

in gras ingewickelt dem Kalb eingegeben, daß es gestorben. 

Wahr, daß der teuffel wieder zu ihr kommen, ihr gedrohet, so jämmerlich zu zerschlagen oder 

(sie) sollte ihr ein Kindt umbringen, hätte es aber gantz und zumahl nicht gethan. 

Wahr, daß sie aber das gifft genommen und Klein henn Thöngessen ein Sau umbgebraucht, 

hätte das gifft uf ein Mohn gethan, daß sie es dem schwein ingebracht. 

Wahr, daß der teuffell wieder zu ihr kommen einen Herbst unter die Bäume, da sie Laub 

gerechet zu ihr gesagt, du musst mit mihr uf den tantz, daruf er sie uf dem Rücken 

geschmieret, und seie alsobalt mit einander dahin gefahren. 

Wahr, daß sie da mit ihrem teuffell Huiuff getantzet und gesprungen und gebühlet. 

Wahr, daß er ihr befohlen, sie sollte Johann Wellern ein Kindt mit gifft umbringen, welches 

sie auch gethan, hätte ihm das gifft in einer butterschnitten in ihren eigen haus, das Kindt 

wäre 3 tag hernacher gestorben. (bejahet es, die gemein bezeuget, daß dieses wahr sey) 

Wahr, daß sie ihr selbst eine rode Kuh umbracht mit gifft, das ihr der teuffell uf dem 

Rabenscheider weg gegeben habe. 

Wahr, daß sie ihr wieder aus Trieb ihres Huiuffs ein Schwartz Ochsenkalb selbst umbracht. 

Wahr, daß sie uf Befehl her teuffels Schern Theißen Eidamen Josten vor 3 Jahren in den 

setzlingsgärten ein Kindt, so Johangen geheißen und 2 Jahr alt, umbgebracht mit Schwarzem 

gifft, so sie dem Kindt in ein brei gethan, so in eienr pfan gestanden. (bejahet es tüchtig) 

Wahr, daß ihr teuffell Huiuff zu ihr kommen in ihr eigene scheuer, ihr befohlen, Eberts 

Ennersen ein pferd umbzupringen, mit Schwartem gifft, wäre gewesen gleich Rubsamen, 

welches sie in die Krippe vor das pferdt geworffen, davon es dan alsobalt gestorben; hätte 

auch damals in der scheuer mit ihr gebuhlet. 

Wahr, daß sie dem burger (Reiff) eine Kuh umbgebracht, so rodt gewesen und hätte sie das 

gifft in die tränck vor die Kuh geworffen. 

Wahr, daß sie Scheren Theißen eine schwartze Kuh umbracht und hätte ihr der teuffell das 

gifft in dem thiergarten in der wiesen gegeben. 

Wahr, daß sie folgende persohnen uf den thäntzen, so der teuffell mit ihnen gehalten, gesehen 

haben, wie folge: 

Elagen des Alten Johanns fraw, hätte sie bei dem Büchelchen gesehen 

Weigels Anna auch daselbst 

Schörn Theißen frawen auch daselbst 

Lehnen Hoff, Henrichs Hausfrawen auch daselbst 

Schmits thilgen auch daselbst 

Rabenscheit. Die Möllersche. Die Zöllersche. 

Hingerichtet den 30ten Oktober 1629, da sie enthauptet und zur Erd bestattet worden, weil sie 

ohne Tortur gestanden.  

„Du sollst keine Zauberin leben lassen.“ Kaps. 

Die „Ortschronik von Breitscheid enthält erläuternde Bemerkungen im Anschlusse an die 

Hexenprotokolle. (S. 381-384) 



 

 

 

 

 

 

 

Wege 

(Wird ganz geändert) 

 

Unsere Rheinstraße. 

 

Sie ist eine alte Straße, aber in welchem Zeitalter sie angelegt wurde, wissen wir nicht. Da sie 

in ihren nördlichen teile (zwischen Donsbach und Langenaubach) auf der Grenze zwischen 

dem alten Haigergau und der Herborner Mark hinzieht, so können wir vermuten, daß sie 

schon zur Zeit der alten Gauverfassung, also in der 2ten Hälfte des ersten Jahrtausends 

unserer Zeitrechnung, bestand; denn unsere Altvorderen ließen solche Straßen gerne den 

Grenzen entlang laufen. Die Rheinstraße ging von Dillenburg aus (von der Marbach dort) und 

führte an den Rhein, daher der Name. Den genauen Verlauf der Straße in ihrem nördlichen 

Teile, (wie überhaupt eine Beschreibung der Straße) hat Nies im „Schauinsland“ ()1919) 

angegeben. Sie führt an der Stangenwage oberhalb Donsbachs vorbei, stößt auf der „Sang“ in 

den Haigererweg, den sie wieder an unserem Reppernerweg verläßt, geht dann als unsere 

Rheinstraße durch unsern Wald, kreuzt dann auf der Hube den Rabenscheider Pfad, 

durchschneidet schräg unsere oberste Schutzhecke und führt dann hinauf an die Ostseite des 

Barsteins, wo sie den höchsten Punkt auf dem Westerwald erreicht; dann führt sie am 

Heisterberger Weiher vorbei, kreuzt die Brabant-Leipzigerstraße und grüßt dann Mademühlen 

als erstes Dorf auf ihrem Laufe; nun geht sie durch die Gegend des Knotens, dann hinab und 

nun weiter zum Rhein nach Koblenz.  

Soviel über ihren Lauf. Was ihre Bedeutung anbelangt, so war sie ja keine große 

durchgehende Handelsstraße wie z.B. die Brabant-Leipziger, aber für das Dillenburger Land, 

bildete sie doch die kürzeste Verbindung zum Rhein, für Dillenburg insbesondere auch den 

Weg zum Westerwald, die Hauptverkehrsader der nasau-oranischen Lande, (Dillenburg-Diez) 

und später in den herzoglich nassauischen Zeiten den direkten Weg für die Boten von 

Dillenburg nach Biebrich.  

„Diese Straße ritten wohl die alten triebhaften Grafen mit ihrem Lehnsgefolge; wenn sie mit 

den Rittern am südlichen Abhang des Westerwaldes und an der Lahn in Fehde lagen oder 

ihren dortigen Vattern Hilfe bringen wollten; hier jagten sie auf schnellen Rossen die Kuriere 

um den Höfen und Städten am Rhein und der Lahn Botschaft zu bringen. Auf ihr zogen die 

Dillenburger Grafen nach dem Westerwald, um dort nach dem Rechten zu sehen oder als die 

Schutz- und Oberherren des Westerwaldes der Hegung des Gerichts der fernen Bauern 

beizuwohnen. Diesen Weg nahmen auch die oranischen Prinzen und ihre Unterfeldherren, um 

die wahrhaften Westerwälder Bauernsöhne zum Kampfe für die niederländische Freiheit zu 

werben; aber diesen Wege eilten auch die Westerwälder, wenn sie sich im 30jährigen Krieg 

um die Fahnen der nassauischen Regimenter scharten, die der Graf Ludwig Henrich ins Feld 

stellte. Wohl schweren Herzens, aber trotzigen Mutes zog auch der Westerwälder 

Landesausschuß diesen Weg; wenn der Feind die Landesgrenze bedrohte und der Graf seinen 

Landsturm aufbot; hier fuhren die Lastwagen, welche die vielfachen Naturallieferungen aus 

den Zehntscheuern der gräflichen später fürstlichen Hofverwaltung zuführten, hier rollten 

auch die Frohn- und Weinfuhren die dem gräflichen Hofkelleramte das edle Naß lieferten... 

Auf diesen Spuren wandelte wohl auch der gräfliche „Eierläufer“ wenn er im Auftrag der 

Hofhaltung seines mühevollen Amtes waltete; ihn zogen die Elsoffer Bauern z. B. im Jahre 



1466 wenn sie ihre reiche Schlehenernte an den Dillenburger Hof ablieferten, wo man 

dieselben zur Herstellung des beliebten Schlehenweines begehrte. Aber hier wälzte sich auch 

in stürmischer Kriegszeit eine zügellose Soldateska mit unzähligem Troß, zogen die 

Marodure und ihre Spießgesellen, um die umliegenden Dörfer zu brandschatzen. (Nies) So 

mag in manchen Zeiten diese alte Höhenstraße ein mannigfaltig bunt belebtes Bild dargeboten 

haben; ja, sie mag auch Wegelagerern und Raubrittern ein Beutefeld gewesen sein in den 

dunklen Zeiten des Mittelalters, als solches Gesindel die Straßen unsicher machte und die 

großen Handelsstädte, wie Köln und Frankfurt, sich genötigt sahen, zum Schutze ihrer 

reisenden Kaufleute in Driedorf Wehrtürme zu errichten. – Dräges vermutet, daß Wilhelm der 

Verschwiegene Ende Juni 1572 auf der Rheinstraße seine letzte Fahrt von Dillenburg nach 

den Niederlanden gemacht habe, weil von ihm am 12. Juli desselben Jahres ein Brief von 

Altenkirchen aus geschrieben worden ist. 

Über den allmählichen Abgang der Rheinstraße bin ich nicht recht unterrichtet. Der 1808 

geborene Johannes Thielmann hat seinem Sohne Rudolf (dem blinden) erzählt, daß er in 

seiner Jugend noch das Posthorn gehört habe, wenn die Post über die Rheinstraße nach 

Koblenz gefahren sei. Nach „Koblenz“. Dräges vermutet, daß der sogenannte „kurpfälsische 

Postwagen“ der von Frankfurt seit 1704 nach Düsseldorf ging, die Rheinstraße befahren habe 

zwischen Dillenburg und Altenkirchen. Himmelreich läßt aber diese Poststraße von Wetzlar 

aus über Driedorf auf die Hohe Straße gehen nach Hachenburg zu, also nicht über Dillenburg. 

Und nach dem Bericht der Herborner Geschichtsblätter über den Postraub bei Kölschhausen, 

der an dem kurpfälsischen Postwagen 1765 verübt wurde, läuft der Wagen über Dillenburg, 

Siegen nach Düsseldorf. Demnach ist die Sache nicht ganz klar über den Verlauf der 

Poststraße in unserer Gegend. Seit den Napoleanischen Kriegen wird die Rheinstraße wohl 

schon als Verkehrsstraße in der Hauptsache in Abgang gekommen sein. Vereinzelt wurde sie 

in den 1850er Jahren noch benutzt, so z.B. von den Hitschelern. Der alte Bürgermeister 

Georg, geboren 1879, erzählt mir, daß sie als Schuljungen den Hitschelern auf der 

Rheinstraße zugerufen hätten: „Hitscheler, die Gaul is scheel, verkauf mer doch wingk 

Scheelermehl.“ (Die Hitscheler als Händler brachten nämlich feines Weizenmehl hierher) Zu 

nassauischen Zeiten, um 1860, ging auch der Kammerbote Weber von Dillenburg 

wöchentlich noch zweimal den Weg nach Biebrich über die Rheinstraße. Endgültig in neue 

Bahnen gelenkt wurde der Verkehr über den Westerwald durch den Bau der Eisenbahnen, 

hauptsächlich der Deutz-Gießener Bahn, welche 1862 eröffnet wurde. 

Nun ist’s einsam geworden, um die Rheinstraße. Ihre Wasserablaufsgräben verflachen sich 

immer mehr und es wird die Zeit kommen, wo ihre Spur verwischt ist; doch lebt ihr Name in 

dem Teile, der durch unsern Wald läuft, fort bei uns. Wie ists auf unserer Rheinstraße jetzt so 

feierlich still! „Tief die Welt verworren schallt, oben einsam Rehe grasen“. Doch ab und zu 

sah sie auch wieder ein lebhafteres Bild, die tanzende Jungwelt Breitscheids bei frohen 

Liedern und Becherklang an schönen Sonntagnachmittagen. Auch dies ist dahin. Nichts ist 

beständig, nur der Wechsel. Mich erfaßts wie Heimweh nach unserer Rheinstraße, die ich 

früher so gedankenlos überschritt. Nur ein Stündchen möchte ich sitzen an ihrem Rande unter 

den sich sonst im Winde wiegenden Tannenzweigen und sinnen und sinnen! 

 

 

Einwohnerverzeichnis ab 1532 

 

Breitschidt. 1. Schmidts Henchin   1 Gulden 14 Albus 

  Der jung Claß      19 Albus 

  Lenges  ?chen      20 Albus 

  Kremers Jost    1 Gulden 20 Albus 

  Cleß Hannes      23 Albus 

  Aberts Johann    1 Gulden   2 Albus 



  Pfaffen Jost      20 Albus 

  Habeln Jorg    1 Gulden 14 Albus 

  Krein Hen    1 Gulden 20 Albus 

  Schmidts Debus   1 Gulden   2 Albus 

  Contzel Henchin   1 Gulden 14 Albus 

  Loers Hin (Hen)       7 Albus 

  Reinhart    1 Gulden 18 Albus 

  Agnes Claß      19 Albus 

  Eberts Greth    1 Gulden   2 Albus 

  Hannes Jakob     1 Gulden   1 Albus 

  Endris Geil      20 Albus 

  Groten Peter    1 Gulden 17 Albus 

  Jung Cleß    1 Gulden   5 Albus 

  Reifen Gerlach   1 Gulden   2 Albus 

  Cuntzel Hannes   1 Gulden   1 Albus 

  Jung Hen      20 Albus 

  Wirst (oder) Wust Hans  1 Gulden   5 Albus 

  Claren Peter    1 Gulden   3 Albus 

  Johans Elsgin      20 Albus 

  Lemgats Henchin     22 Albus 

  Peter Scheer    1 Gulden   6 Albus 

  Peter Roß Debus   1 Gulden   5 Albus 

  Velten Conrad    1 Gulden 17 Albus 

  Frasin Claß    1 Gulden 17 Albus 

  Lomgats Hintzgin     17 Albus 

  Bachen Endris    1 Gulden 17 Albus 

  Baumanns Elsgin     23 Albus 

  Jorrg Donges      23 Albus 

  Geiln Christian   1 Gulden 23 Albus 

  Hannes Hen    1 Gulden   1 Albus 

  Kremer Henchin     23 Albus 

  Weigel       17 Albus 

(Nach einer Abschrift, die uns Herr Dr. Frito Groos, Darmstadt, freundlich überließ). 

 

 

Schatzung dießseith der Kalteichen 1566 

Ampt Herborn 

Breidschitt. 
Scheffers   3 fl. 6 alb. 6 pf. Johans Hans    1fl. 6 alb. 6 pf. 

Colben Clase  6 fl.  Vormunder Scholn Thomas kinder 

Schol Weigel  3 fl.6 alb. Kolben Cleß und Schmidts Ebert  2 fl. 

Banden Peters Clos 2 ½ fl.  Reiffen Bastgen, ein ledig knecht          21 alb. 

Schidts Anna  4 ½ fl.  Huben Endres Jost   2 fl. 10 alb. 

und Josepf ir son         6 alb. 6 pf. Gerharts Cuntzgin           23 alb. 

Langes Christ (?)  3 fl. 6 alb. 6 pf. Heiln Jost    3 fl. 7 ½ alb. 

Webers Jost  2 fl.  Thebes, obgen. Josten bruder  1 fl. 

Jungen Christ  2 ½ fl.  Geile Christgen, ein ledig knecht           16 alb. 

Barbara, Kremers Jost 5 fl.  Vormunder Plan (?) Hansen Kinder, Geilen 

und Theis ir son    Jost, Hayn Johan              6 alb. 6 pf. 

Eberts Johan  5 fl.  Könen Enders    1 ½ fl. 

sein knecht Nirles 3 batzen       5 alb. 2 pf. Fesch hanchen    1 fl. 3 ½ alb. 

hen, der ander knecht 2 batzen 4 alb.3pf.     Kuntzen hans Cleß   4 fl. 

Krain, die magd 2 batzen ist 3 ½ alb. Thebes Jacob    2 ½ fl. 

Schmidts Stoffel        13 ½ alb. Kolben Heinrich    3 fl. 6 alb. 6 pf. 



Hermans Jost  4 fl.  Gela, Graß Hen witwe   2 fl. 

Vormunder Scholn Thomas son  Krein Hen Weigel vor sich sein zwei 

Heinmans Jost, Scholen Jost    3 ½ alb. geschwister samentlich   1 fl. 

Sonschen Christ, ein hirdt        6 alb. 6 pf. Weigeln von wegen seiner schafferei ½ fl. 

Thebes Jost  1 fl. 21 alb.  Hans Jacob Hanchen genannt Klein Hen 3 fl. 5 alb. 

Schmids Ebert  3 fl.  Niclas, Barben Thebes son  2 fl. 5 alb. 

Reinhards Henchen 5 fl. 22 alb. Benden Els, eine witwe   1 fl. 20 alb. 

Gela, Jacobs Josten witwe        13 ½ alb. Thebes Cleß    2 ½ fl. 

Hans Jacobs Henchin  3 fl. 6 alb. 6 pf. Vormunder der Beulen Jost Kinder, 

genannt Groß Hen   Thebes Cleß, Wusten Christ 

Jacobs Hans, ledig knecht 1 fl. 6 alb. 6 pf. Sonchins Thonges   3 fl. 

Jungen Clasen Jost 2 fl. 6 alb. 6 pf. Sonchins Hen             13 ½ alb. 

Anna, Thebes Josten witwe       13 ½ alb. Hans hen    4 ½ fl. 

Otilia, Galechs Christen witwe 1 fl. Sonchins Thonges   3 fl. 

Gerdrauth Jung hen tochter        13 ½ alb. Gela, Benden Heinrichs witwe  3 fl. 6 alb. 6 pf. 

Elsa, Berkerchen witwe           13 ½ alb. Cuntzeln Christ    4 fl. 

Hans Sprenger  1 fl. 6 alb. 6 pf. Kreinchen, Jorgen Claßen dochter          21 alb. 

Vormunder Kolben Christen Kinder  Wüsten Cleß Heimberger und 

Heimans Jost u. Johannes Heintz 2 fl. 5 alb. Christ sein bruder   5 ½ fl. 

Schmidts Heintz  2 ½ fl.  Gemein von Breidtschitt von 

Hansen Heintz  3 fl.  Irem Gewelde (Wald)   3 fl. 

Reitzen Adams Veltin 1 fl. 

Vormunder Reitzen Adams 

Dochter Grethen  1 fl.16 alb. 

Schmidts Adam  3 fl. 13 ½ alb. 

 

(Auch nach einer Abschrift des Herrn Dr. Groos, Darmstadt) 

 

 

Die erste Kartoffel 

 

Die erste Kartoffel in unserer Gegend hatte nach Vogel der Professor der Argenikunde in 

Herborn Joh. Matthäus, der sie um 1615 als Zierpflanze hielt. Er stellte sie in einen großen 

Blumentopf vor das Fenster. Eine Herborner Braut soll die Kartoffelblüte im Brautkranz bei 

der Trauung getragen haben. Noch während des ganzen 30jährigen Krieges war die Kartoffel 

eine sehr seltene Speise, die nur auf dem Tisch der Adligen zu finden war. Erst um das Jahr 

1730 pflanzten die Bauern des Westerwaldes die Kartoffel in ihren Gärten und aßen sie nur 

Sonntags. Nur ganz allmählich vermehrte sich der Kartoffelbau. Als in den sehr nassen Jahren 

1771/72 die Getreideernte fast ganz mißriet, pflanzte man in der Folgezeit mehr Kartoffeln. 

Auch Missernten in den Kartoffeln blieben nicht aus, und allmählich hat der Bauer das 

richtige Verhältnis zwischen Getreide- und Kartoffelanbau herausgefunden, sodaß er nicht das 

eine auf Kosten des andern zu sehr bevorzugt. Jetzt im Weltkrieg haben wir es der Kartoffel, 

gegen deren Anbau und Einführung man sich anfangs so sehr gesträubt hatte, zu verdanden, 

daß wir doch einigermaßen haben durchhalten können. Die auf dem Breitscheider Boden 

gewachsenen Kartoffeln haben einen besonders guten Geschmack. Der Frankfurter, der 

einmal Breitscheider Kartoffeln bezogen hat, zieht sie stets, trotz der höheren Fracht, den in 

der Maingegend gezogenen vor. 

 

Die Bezeichnung „Morgen“ für 100 Ruten soll daher rühren: es sei ein Stück Land so groß, 

wie man an einem Morgen mit einem Joch Ochsen umackern könne. – Bei unserm Boden 

ackert man aber keine 100 Ruten an einem Morgen. 

 

 

Das Einkommen des Jahres zu Breitscheid in 1811. 

 

a) 2 Mesten Korn von jedem Haus, zusammen 126 Mesten = 94,12    Gulden, Albus 



b) 2 Mesten Hafer von jedem Haus zusammen 126 Mesten = 18,oo 

c) Ackergeld: von jedem Paar Ochsen 15 Albus, von einem einzelnen Ochsen 7 Albus 4 

Pfennig, Der Häcker 4 Albus und der Beisaß 2 Albus, in Breitscheid und in 

Medenbach auf Martini zu zahlen, zusammen 31,19 

d) An Pachtgeld 137,10 

e) 10 ½ Kasten Holz (7 von Breitscheid, 3 ½ von Medenbach) wird unentgeltlich in den 

Pfarrhof gefahren) = 80,00 

f) N.B. Zu Medenbach fällt keine Frucht an, eigentlich zahlt die Gemeinde Capelle: 10 

Rädgeld im 20 Guldenfuß = 8, 00 

g) Sodann fällt nich 1 Thaler wegen unterbliebene Pferdfandung, von Michaelis bis 

Ostern, ein Schlachter im Oktober = 1,15 

h) Wegen Willfährigkeit auf Karfreitag eine Predigt und Kommunion daselbst zu halten 

= 1.00 

i) Accidenzien (Nebeneinnahmen) im jährlichen Durchschnitt = 10,00 , (Beim 

Abendmahl, das 6 mal geschieht, gibt in Breitscheid die Person, die jedesmahl zum 

Abendmahl geht, 2 Eier, tut sie das nur einmal, so sinds 2 Eier, ... unterlässt sie es 

aber, so fällt auch nichts. In Medenbach gibt jedesmal das Haus 2 Eier; endlich fallen 

noch Pfarrzinsen zu Breitscheid = 24,00 

j) Es bleiben noch 4 Äcker, in jedem Felde einen, dem Pfarrer zur Pflanzung des Kohls, 

Krautes, Flachses und der Kartoffeln übrig, ... und eine Hauptwiese, die knapp 3 

Kühe, vollen aber 2 erhält, ein Gemeingarten, das so genau nicht angegeben werden 

kann 

Zusammen = 385,17 

 

Im Jahre 1836 wurden 6 Obstbäume auf den Pfarracker am Erdbacher Weg gekauft und aus 

Gehlert im Amt Hachenburg bezogen.  

    Breitscheid, den 15. Januar 1811.  

  (Abschrift nicht wörtlich; Original: Pfarrarchiv A3) 

 

Nach obiger Angabe über Fruchtlieferung hatte Breitscheid in 1811 63 Häuser. In 1818: 71 

Häuser. 

1818 wurde das Opfergeld, sowie die Spann- und Handdienste in Geldabgabe umgewandelt. 

(Siehe Tabelle in A3) 

 

 

Viehschatzung Viehsteuer) vom Jahre 1447 in Breitscheid 

 

Es war dies eine außerordentliche Viehsteuer. Von einem Pferd wurde 1 Gulden erhoben, von 

einer Kuh auch 1 Gulden, von einem Winterling (das ist Jungvieh das einen Winter 

überdauert hat) 3 Turnos, 1 Kalbin 6 Turnos, von Schaf, Ziege und Schwein je 1 Turnos. – 

Das nachstehende Verzeichnis enthält die Maischatzung und die Zahl des Viehes. Den zuerst 

genannten Bauer führe ich in der Urschrift an: 

Item langen Henne 1 Pferd, 2 Kühe, 2 Winterlinge, 2 Ziegen, 1 Schwein, zusammen 3 Gulden 

9 Turnus. 

Von Interesse sind auch die Namen der Breitscheider. (1 Gulden = 12 Turnosen) 

 
Nr. Name Pferd Kühe Winter- 

Linge 

Schafe Ziegen Schwein Kalbin Gul-

den. 

Tur-

nos 

1 Langen Henne 1 2 2 - 2 1 - 3 9 

2 Romphenne frawe (Frau) 2 3 2 8 1 2 - 6 5 

3 Claiß Danielß Contzchins son 1 4 - 4 1 1 - 5 6 

4 Contzchin Brummerß weyff  2   2 1 . 2 3 



(Weib) 

5 Henne Brummerß son 2 4 1 12 4 2 1 8 3 

6 Henne Peterß son 1 2 1     3 3 

7 Brusterß Henne frawe 2 3 6 6 5 1  6 3 

8 Ringelnhenne Güede (Jutta) 1 3    2  4 2 

9 Huben Geel (Angela) 2 2 1 5 2 1  4 11 

10 Claeß smit (Schmied) 1 3  8 4 2  5 2 

11 Lutzenhenne 2 3  2 3 2  5 7 

12 Backhueser 2 6  7 2 2  8 11 

13 Urley 2 3 1 14 2 2 1 7 3 

14 Cleeßchin 2 6  25  3  10 4 

15 Langen Heyntz          

16 Paffen Henne wyff        - - 

17 Elßchinß Henne 1 2  6  1 - 3 7 

18 Jagenerß wyff 1 2 1 6 2 1  4 - 

19 Enseln Henne 1 1   2 1  2 3 

20 Franck 2 3  6  2  5 8 

21 Claeß Henn Contze 2 4  3 4 2  6 9 

22 Gylen Henne  3 1  2 1  3 6 

23 Rompfenchen 1 2   1 1  3 2 

24 Rycheln Contzgen frawe 1 4  4 0 4  5 8 

25 Barthufer (durchgestrichen)          

26 Contzchen 1 2  3    3 3 

27 Elchenß Henn 1 3  6  2  4 8 

28 Menges          

29 Elchenß Heyntze 2 2 1  3   4 6 

30 Claiß Henne 2 3 1 12 4 2  6 9 

31 Claiß sin broeder vnd 1 3    2 1 4 8 

32 Abyt (Adelheid) sin moder 1 2   1 2  3 3 

33 Enseln Heyntze Gude  1      1  

34 Kontze Backhußerß 1 2   4 2  3 6 

35 Scheelhen Styneß Claßen  2  3 2 1  2 6 

36 Heynmann Scheffer Clayß 

Daniels Contzeinnß son 

         

37 Heyntz der snyde (Schneider)  1      1 38 

38 Weydebach deß pristers knecht          

39 Claeß Contzchenß Else       1   

 Mai 1447: 39 88 13 140 53 46 4 159 8 

 Herbst 1447: 39 91 17 152 56 45 7   

 

Aus Altem Dillenburger Archiv (Abn) VI S. 2944 gütigst zusammengestellt und vermittelt 

von Herrn L. Görgel – Frankfurt. 

 

 

Maybede In Herborn(er) mark(e) Anno 1457. Zu Breitscheid 

 

ß = Schilling 

1. Gelen seynen eyden   1 ß 

2. Contze Backhusn   1 ß 

3. Langen Henne    2 ß 

4. Romphenne wyff   2 ß 

5. Clais wyff    1 ß 

6. Contze brommoß wyff  1 ß 

7.  Henne Bromma   1 ß 

8. Hennen Peters soyne wyff  1 ß 

9. Brustas Hamens wyff   2 ß 



10. Rycheln Gude    2 ß 

11. Clais sneyt    2 ß 

12. alde Backhuser   1 ß 

13. Kontzel    1 ß 

14. Richeln Contzen wyff   2 ß 

15. Elßghins Henne   2 ß 

16. Francken Elßghin   2 ß 

17. Caißhennen Contzen wyff  3 ß 

18. Gilen Henne    1 ß 

19. Romphenchins wyff   1 ß 

20. Contzen henne wyff arm 

21. Elichinshennen kynde  1 ß 

22. Mengaß    1 ß 

23. Elichins Heyntze   2 ß 

24. Claißhenne    3 ß 

25. Else syns broders wyff  2 ß 

26. Peder Elheyden son   1 ß 

27. Gude Enseln    1 ß 

28. Heyntze snyder bylsteinß  1 ß 

29. Clais Hessenhennen son  3 ß 

30. Styne Lutperhennen wyff  2 ß 

31. Gudenheyntze    2 ß 

32. Paffhennen kynde   4 ß 

33. Faylhenne    2 ß 

34. Langenheyntzghyn   2 ß 

35. Clais Herman    1 ß 

36. Henne snydn Hoden son  1 ß 

37. Guden Gele    1 ß 

38. Fegun Clais    1 ß 

39. Gyln Elessichin   2 ß 

     =  62 Schilling = 7 Gulden, und 6 Schilling 

 

1603: Die Hausfrucht belanget, so muße ein jeglicher Hausmann Järlich geben 2 mesten Korn 

und auch 2 mesten haffern (Fruchtlieferung an die Pfarrei) 

Es waren: 

Gorgen Hengen  Scheren Theiß   Paffen Wies (=Jerem. Ebersbach) 

Sprengers Jost   Paffen Philips (Pf.Ebersb.) Thonges Schmidt 

Cremer Thonges (Antonius) Schmids Johannes  Hirtz Hanneß  

Wüsten Hengen  Paffen Johann   Crantz Cuntz 

Aller Johan   Fösch Debes (Tebies)  Cuntzen hen Jacob 

Johans Donsbach  Der Lang Johan  Johan Budenbender (Fassbinder) 

Closen Friderich  Adams Peter   Conradt Schmid  

Reyffen Bestgen  Geren Conradt  Schmids Juchem (Joachim) 

Beckern Peter   Thonges Klein  Colben Cuntzgen 

Jost Burger   Elsen Cuntz   Hans Kolb 

Groffen Johan (Großhenn) Eberts Enders   Schiffer Weihel (Schäfer)  

Theysen Hanneß Deiß Wüsten Cloß   Adams Cuntz der Heimberger 

 

     (36 Häuser) 

 

 



Von den Bodenschätzen unserer Gemarkung 

 

„Heil dir, Sonnwalt, du bist ein gutes Warenlager aus Erdschätzen, Basalt, Braunkohlen, 

Kalkstein, Ton.“ (Aufgeführt in der Reihenfolge, wie sie von unten nach oben in der Erde 

geschichtet sind. – Geologisches darüber ist am Anfange des Buches zu lesen). 

 

 

Kalkstein 

 

Bergsekretär Joh. Phil. Becher schreibt in 1789: 

„In und um das hoch gelegene Dorf Breitscheid ist der Kalkstein die verwaltenste Gesteinsart. 

Er ist an vielen Orten entblößt zu sehen und es wird aus ihm ein guter Kalk gebrannt, der 

besser wie der Herborner ist, doch aber dem Bieter den Vorzug lassen muß. Der Breitscheider 

Kalkstein hat einen dichten, splitterigen Bruch, eine rauchgraue und bläulichgraue Farbe, und 

derjenige, der der Luft ausgesetzt gewesen, außen meistens eine weißgraue Rinde. Astrosten 

und Mulkelitzen, diese glatt und gerippt, sind die Versteinerung, welche er enthält, und sein 

Kreditiv, daß ihn das Meers bildet. Hin und wieder sieht man auch Lava-Geschiebe.“ – 

Der Kalkstein wurde bis in dieses Jahrzehnt hinein nicht im größerm Maßstab gefördert. Die 

Steine die im Felde zur Beseitigung der „Layen“ gebrochen wurden, dienten meist zum 

Wegbau. Die Häfner brannten vor ihrer Ware auch einige Kalksteine, die sie dann zum 

Weißen der Zimmer verkauften. In den 1860er und 1870er Jahren hatten Kuhlmanns links am 

„Pfaffekäutschesweg“ eine Kalkbrennerei: den gebrannten Kalk fuhren sie auf die 

umliegenden Dörfer. Infolge des frühen Todes meines Vaters ging der Betrieb im Jahre 1879 

ein. Alte Kalköfen befanden sich links vom Schönbacherweg auf der Höhe und bei der 

Hühnerkaut. Den aus den vereinzelt liegenden hier und da vorhandenen kleinen Steinbrüchen 

gewonnenen Kalkstein fuhren die Breitscheider Fuhrleute an die Hütten im Dilltale. In den 

1890er Jahren wurden die Steine  bei dem Steinbruch des Wilhelm Weyel bei Breitscheid erst 

zerkleinert und dann ausgeführt. Die neue Zeit hat auch für den Kalkstein die große 

Wandlung gebracht: seine Gewinnung und Abfuhr im Großen. Im Jahre 1910 und den 

folgenden Jahren wurde das Gelände am Astrand unserer gemarkung von größeren 

Gesellschaften aufgetan. Infolge des Krieges hat sich die Tätigkeit in den Steibrüchen 

verzögert, da es an Arbeitern fehlte und auch die vorgesehene Bahn Haiger-Gusternhain nicht 

gebaut werden konnte. 

Ein „Kalk- und Ziegelbrenner allhier“ mit Namen Weninger wird 1726 im hiesigen Taufbuch 

genannt. 1735 und 1749 wird im Kirchenbuch der hiesige Ziegler Joh. Henrich Stahl genannt, 

der im letzterwähnten Jahr starb. 1744 war Wirtschaft auf der „Ziegelhütte“. Vermutlich ist 

die Ziegelei dort gewesen. Beim Graben für die Brunnenleitung hat man zahlreiche Stücke 

von Dachziegeln dort gefunden. Demnach schienen Dachziegel dort hergestellt worden zu 

sein. Der Name „auf der Ziegelhütte“ hat sich bis heute erhalten. 

 

(Zum untenstehendem Aufsatz vom Tongewerbe.) 

 

Wann kam die Häfnerei in unsere Heimat 

(Vom Zeitungsabschnitt übersetzt) 

 

Eines der ältesten Handwerke, die Häfnerei, ist auch auf dem Westerwald schon früh 

nachweisbar. Vor etwa 700 Jahren war es in der Gegend von Montabaur schon einheimisch. 

So nimmt man gewöhnlich an, daß dieses Handwerk auch bei uns schon sehr lange besteht. 

Aber dem ist nicht so. Daß es im Jahre 1534 noch keine Häfnereien im Dillenburgischen gab, 

ist wohl aus der folgenden Nachricht aus der Beilsteiner Kellereirechnung zu schließen. In 

diesem Jahre war ein Schüsselmacher aus Marburg in Beilstein tätig, um aus dem heimischen 



Ton mehrere Zentner irdenes Geschirr für die Hofhaltung herzustellen. Auch im Anfang des 

folgenden Jahrhunderts scheint dieses Handwerk noch ganz bei uns zu fehlen, wie aus der im 

Jahre 1616 erlassenen Feuerordnung hervorgeht. Diese sehr ausführliche Verordnung zählt 

alle möglichen Gefahrenquellen für die Entstehung von Feuersbrünsten auf, aber die 

Brennöfen der Häfner sucht man vergeblich darunter. Erst gegen das Ende des 17. 

Jahrhunderts tritt der Häfnerberuf in den Kirchenbüchern unserer Gegend auf; in Erdbach und 

Breitscheid erst nach 1700. Im Jahre 1705 war „der Hafner von Erbach“ Gevatter bei einer 

Taufe in Medenbach. 1706 wird Markus Bechtum, als erster dieses Namens hier zum 

erstenmale in einem Breitscheider Kirchenbuch genannt, der an anderer Stelle als „Haffner 

und Ziegler“ bezeichnet wird. Woher er kam und wann er hierherzog, ist nicht festzustellen. 

Häfner gab es in Breitscheid, Erdbach, Schönbach, Gusternhain und Herborn. In Breitscheid 

war das Handwerk weitaus am stärksten vertreten. Seine Blütezeit war hier das 18. und 19. 

Jahrhundert.  (R.K. in der Dillzeitung 1938) 

 

 

Vom Ton und seiner Verwertung 

 

Breitscheid zählt heute etwa ein halbes Dutzend Häfner, eine Zahl, die im Erwerbsleben 

unseres Dorfes nichts besonderes mehr bedeutet. Aber vor dem Bau der Fabrik, vor 1900, war 

das Häfnergewerbe stark hier vertreten und gab unserm Dorf ein besonderes Gepräge, welche 

Tatsache es rechtfertigt, daß wir dem alten Gewerbe hier einen größeren Raum gönnen. 

Die Kunst, den Ton zu formen und zu brennen, ist eine sehr alte. „Nach dem Schöpfer kommt 

gleich der Töpfer“, Wir sahen auch oben, daß sich unter den Fundstücken in Steinkammern, 

die aus der vorchristlichen Zeit herrufen, auch Topfscherben befanden. Aber wer vermöchte 

zu sagen, wann der Dornröschenschlaf der „weißen Erde“ in Breitscheid ein Ende nahm und 

der erste Häfner sich hier niederließ? Kein „Brief“, kein Buch will sich finden und uns Kunde 

geben. War es zu wenig verlockend für die alten, uns von dem Häfnerhandwerk etwas zu 

berichten, das wohl still und bescheiden seinen Anfang hier nahm und immer im schlichten 

Kleide daherging? Vor etwa 700 Jahren war die Häfnerei in Elgendorf bei Montabaur schon 

einheimisch. Die Leute der dortigen Gegend mußten dem Kurfürsten von Trier die Abgaben 

in Schüsseln leisten, Schüsseln statt Geld geben. Die Häfnerei ist seit etwa 1700 in 

Breitscheid nachweisbar, womit aber nicht gesagt ist, daß sie nicht schon längere Zeit vorher 

hier bestanden hat. Wahrscheinlich ist das Häfnergewerbe erst um 1700 in unsere Gegend 

gekommen. Auffallend ist freilich, daß in unseren ältesten Kirchenbüchern die Häfnerei, der 

Stand, nicht erwähnt wird. In den Zivilstandsregistern des 17. Jahrhunderts ist auch selten der 

Berufsstand des Mannes angegeben. Markus Bechthumb wird 1706 als „Haffner und Ziegler“ 

angegeben. Im Jahre 1712 schlossen sich die Häfner des Amtes Herborn zu einer Innung 

zusammen, woraus zu schließen ist, daß das Gewerbe eingesessen und verbreitet war, 

vermutlich schon geraume Zeit. 1534 ist ein Schüsselmacher aus Marburg in Beilstein tätig 

und brennt dort manchen Zentner Geschirr für die dortige Hofhaltung, woraus wir wohl 

entnehmen dürfen, daß in unserer Heimat die Häfnerei noch nicht betrieben wurde. Unter den 

Ortschaften unserer Gegend, wo Häfnerei getrieben wurde, war Breitscheid das Haupt-

Erddorf. Um 1788 hatte Herborn 3 Häfnermeister, Erdbach und Breitscheid zusammen 21. In 

1865 waren in Breitscheid 30 selbständige Häfner, in Gusternhain 12 und in Herborn 4. Im 

Jahre 1786 betrug die gesammte Tonförderung in der Breitscheider und Erdbacher 

Gemarkung etwa 11000 Zentner, in 1865 wurden etwa 45000 Zentner gegraben, davon in 

Breitscheid allein 40000 Zentner. In 1786 kostete der Zentner an der Grube 1 ½ Kreuzer, 

1865 fast bis zehn Kreuzer. Vor 1900 hatten die Breitscheider Häfner ihren Tonbedarf von der 

Gemeinde jährlich für 200 Mark gepachtet. Um 1786 wurden in unserer Gegend auch Pfeifen 

gebacken, in Breitscheid jedoch nicht. Der Lehrer Haas schreibt um 1820 in der Schulchronik: 

„Auch wird hier die gute, seltene Pfeifenerde gegraben, obgleich noch keine Pfeifenbäckerei 



hier war“. Die Herborner Pfeifenbäcker bezogen den Ton karrenweise von Breitscheid und 

Erdbach und zahlten damals für den Karren 45 Kreuzer, in älterer Zeit 15 Kreuzer und 8 

Albus. Es wurden jährlich etwa 150 Karren Pfeifenerde verarbeitet. (Karren = Wagen mit 2 

Rädern) (Nach Steubing), In Breitscheid wurde besonders weißer Ton, das sogenannte 

„Weiß“ im Erdfeld gegraben in dem Gelände am alten Hüttenweg. Das Haupttagefeld war auf 

der Linde am Schönbacherweg. Das Tonfeld am Schönbacherweg glich einem Vulkangebiet 

im Kleien, in welchem Krater an Krater liegt, oder einem Trichterfeld im Kampfgebiet des 

Weltkrieges, ein Beweis dafür, wie unvernünftig das Graben gehandhabt wurde. Die 

Dillenburger Berg- und Hüttenkommission führte oft Klage über die planlose Art des 

Tongrabens, am schlimmsten sei es damit in Breitscheid und Erdbach bestellt. Nach Becher 

sollen im 18. Jahrhundert einige Arbeiter beim Tonhacken ihre Kühnheit und 

Unvorsichtigkeit mit dem Tode gebüßt haben. Im Sterbeprotokoll unseres Pfarrhauses steht, 

daß 1781 der 26jährige Joh. Jost Petri von hier auf der Erdkaute totgeblieben sei. Ferner 

meine ich auch im Totenbuch gelesen zu haben, daß 1837 (?) ein Mann aus Gusternhain hier 

tödlich auf der Erdkaute verünglückte. In den 1880er Jahren erlebte ich es, daß der Geselle 

Klein ein Bein beim Tongraben brach. Der Großbetreib der Neuzeit hat in der Sache des 

Tongrabens gründlich Wandel geschafft. 

(In Hinsicht auf das Tongraben hatte die fürstliche Berg- und Hüttenkommission am „23. 

Jenner 1786“ nach den Dillenburger Intelligenz Nachrichten von 1786 folgende Verordnung 

erlassen: „Damit Ordnung bei dem Thongraben eingeführt und der Thon sicher und 

wirtschaftlich gewonnen und der seitherigen großen Unordnungen gesteuert werde, bei deren 

längeren Fortwähren der Eingang der Thongruben ohnvermeidlich gewesen seyn würde, ist 

beschlossen worden, daß diese Gruben für die Zukunft in Rechnung der Landesherrschaft 

betrieben werden sollen.“ Es soll dies in Herborn, Breitscheid, Schönbach und Erdbach 

„öffentlich bekannt“ gemacht werden, „damit sich jedermann des Thongrabens ohne 

Unterschied enthalte, es sey Walker-, Pfeifen- oder Häfnerthon, sondern sich jeder, wer ein 

oder der anderen Gattung benöthigt, sich bei dem besonders dazu verpflichteten 

Schichtmeister und Steiger, Heimberger Kolb zu Breitscheid und Bergmann Post zu Erdbach 

melde, die jeden mit dem nötigen Thon versehen werden. Das Fahren des Thons bleibt nach 

dem Herkommen der Gemeidne überlassen, in deren Gemarkung der Thon geben wird...!!) 

Das ausgedehnde Häfnergewerbe brachte uns allerlei fahrendes Volk ins Dorf, vom ärmsten, 

Kiezemann, dessen Barschaft nur so weit reichte, daß er seine Kieze mit Ramschwaren, die 

ein „Sprüngelchen“ hatten, füllen mußte, bis zu den wohlhabenden Handelsleuten, die im 

sauberen, mit wohlgepflegten Pferden bespannten Planwagen die „Ware“ hier holten. Alle 

wurden „Kiezeleu“ genannt. Auch auf Eseln wurde die Ware geholt. Der „Hundsjung“ kam in 

meiner Jugendzeit regelmäßig nach „Bechtums Haus“, um im Hundewägelchen seinen Bedarf 

an Handelswaren zu holen. Zu den untersten Sorten der „Kiezleu“ gehörten die „Meckeser“, 

darunter die „Fröhlichen“. Unter „Meckeser“ versteht man heute einen Lump, einen 

heruntergekommenen Mensch. Philippi wirft in seinem Roman „Weiße Erde“ Meckeser und 

Zigeuner in einen Topf. Meckeser sind keine Zigeuner. Der Name „Meckeser“ ist verschieden 

zu deuten versucht worden. Wie die „Holzeser“ aus Holzhausen sind, so sollen nach Rehorn 

(„Der Westerwald“) die Meckeser aus Meckhausen stammen, einem Dorf im 

Berleburgischen. (Sacherns Deutung wird für falsch gehalten. Das Wort „Meckes“ soll 

jüdischen Ursprungs sein, vom hebräischen makar = verkaufen.) Die „Fröhlichen“ (vom 

Familiennamen „Fröhlich“) beehrten unser Dorf mit ihren Besuchen in den Jahrzehnten um 

die letzte Jahrhundertwende. Sie hielten, auf der „Brück“ am Pfarrgarten. „Fröhlichs Bethge“ 

war die charakteristische Person unter diesen. Eine echte Germanengestalt mit blauen Augen 

und hellem Haar; ihren „Wirschekopp“ zu pflegen, dazu nahm sie sich keine Zeit, Fröhlichs 

Bette war ein stachliches Gewächs, vor der dem tapfersten Manne das Widerwort entfiel 

(Philippi). Keine Schrubbsach an den Planken war vor ihr sicher. Treibens unsere Kleinen im 

Hause zu doll, so sagt man wohl: „Man meint, man wär unter den Fröhlichen“. So leben sie 



fort unter uns. – Von allem, was uns umgibt, geht ein Einfluß auf uns aus, der ja nicht 

zahlenmäßig messbar ist. Aber er ist vorhanden. Irgenwie hat der Verkehr mit solchen Leuten, 

ja ihr bloßes dasein im Dorf, doch auf die Breitscheider abgefärbt. Das ist auch schon früher 

erkannt worden. Unsere Kirchenchronik schreibt 1836: „Der tägliche Umgang mit den 

sogenannten Meckesern, oder Geschirrhändlern, Menschen der verworfensten Art, wirkt sehr 

nachteilig.“ 

Bis um die letzte Jahrhunderwende wurde das Häfnerhandwert hier in der althergebrachten 

einfachen Art betrieben. Um bessere Ware allmählich hier zu erzielen, wurde der Häfner 

Richard Weyel um das Jahr 1896 aus einer Stiftung, welche der Kreisausschuß zu vergeben 

hatte, auf drei Jahre zur Ausbildung nach Höhr-Grenzhausen geschickt. In seiner Werkstatt 

am Gusternhainerweg (rechts, am Bache) fertigte er dann feinere Tonwaren an, die auch guten 

Absatz fand. Weyel, der auch den Zeichenunterricht auf der hiesigen Gewerbeschule erteilte, 

ist leider ein Opfer des Krieges geworden. Die übrigen Häfner blieben im Großen und Ganzen 

bei der gewohnten Weise und so ist die Absicht, das hiesige Häfnergewerbe auf einen höheren 

Stand zu bringen, nur zum Teil erreicht worden. Wäre das Gewerbe hier im alten Umfange 

bestehen geblieben, so hätte wohl schließlich der Mangel an Absatzgelegenheiten die Häfner 

genötigt, den Wettbewerb mit der besseren Werbung der Ware, dem Steingut, Porzellan, 

Emaille und Aluminiumwaren durch Herstellung einer leichteren, gefälligeren Ware 

aufzunehmen und sich der ringsum fortgeschrittenen Kulturentwicklung anzupassen. Der Bau 

der Fabrik enthob sie dieser Notwendigkeit. Denn jetzt wanderten viele Häfner dahin ab, die 

Zahl der Häfnermeister sank im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts von etwa 32 auf 6 bis 7. 

Rasch entschlossen sich die freien, selbstständigen Meister Fabrikarbeiter zu werden. Das 

Neue lockte, und vor allem das reichlicher und so regelmäßig fallende Geld. Mancher hat 

seinen Entschluß bereut, als es zu spät war, als die Fabrikarbeit die zum großen Teile noch 

ungesünder war als die Häfnerei, seine Gesundheit zerrüttet hatte und ihn einen frühen Grabe 

entgegenführte. Die Tongräber hatten noch das bessere Teil erwählt. Sie sonnten sich von 

vorne in dem großen Licht und versenkten sich nicht die Schwingen. 

Phipippi war gerade Pfarrer hier, als das Neue heraufzog. Sonst so hellfreudigen Sinnes, sah 

er das Eindrigen der Großindustrei in unser stilles Dorf mit Kuffenden Augen an. Er sah sich 

gleich vor der Fragestellung: Wie bewahre ich meine Gemeindeglieder davor, daß sie an der 

neuen, so unvermittelt in ihr Dorf hereinbrechenden Welt innerlich zerbrechen? Sein Amt 

legte ihm Zurückhaltung auf. Aber er beobachtete, sah das Ringen des langen Schornsteins 

mit dem alten Dorfgeist, und als seine Hände frei waren, schrieb er in seinem neuen 

Wirkungsort 1926 den Roman „Weiße Erde“ und schrieb sich darin alles von der Seele, was 

ihn die ganzen Jahre hier schon bedrückt hatte. Die Betrachtungen, die er allein dem alten 

Häfnerhandwerk widmet, mögen hier auszugsweise eine Stelle finden zum Abschluß meiner 

Ausführungen. „Alles Land, was die Struth überschaut, heißt Erdbäckerland. Sonnwalt ist das 

Erddorf auf der hohen Heide, darin die Erdbäcker wohnen. So sagt die alte Zeit einstimmig. 

Lange war in Sonnwalt eine sonderliche Verrichtung der Hände einheimisch: die weiße Erde, 

den Töpferton, mit den Händen zu kneten und zu formen. Wo sind heute die Erdbäcker von 

Sonnwalt? Sie sind eilends aufgestanden aus ihrer Werkstatt, der Erdstube, in der sie Meister 

waren bei knappem Brot, und sind Tongräber geworden; Tagelöhner des langen 

Schornsteines. – Uralt schon ist im Dorf der Mund, der von Erde spricht, und jeher ist der 

weiße Ton gemeint, der unter Tag und Rasen liegt überm Dorf im weiten Bogen. Und das 

älteste Recht im Erddorf ist das Erdrecht, auch Herrenrecht geheißen, ein vergilbtes 

Pergament im Kasten der Gemeindestube. Bis auf den Tag des langen Schornsteins hatte alles 

seine uralte Richtigkeit in der Erdedörfler Welt, die Tongräber wissen es. Als Kinder betraten 

sie auf dem Arm der Mutter die Erdstube des Vaters und sahen mit runden Augen den Mann 

mit den überkrusteten weißen Kleidern und nackten Armen und Füßen an der Drehscheibe 

sitzen, das runde Tischlein zwischen den Knien. Das Kind hüpfte und der Ton tänzelt 

zwischen den flinken Fingern des Vaters empor und richtete sich kreisend auf zu eigenem 



Wesen, das er empfing vom Menschenwillen. – Und die Zeit schaute zu. Unmerklich sah sie 

die Stunde herbei, wo der alte Häfner schwerfällig aufstand, die Hände an den Hosen wischte 

und zur Tür hinausging zum Feierabend, um allgemach mit etlichem Zögern eine andere 

Erdstube aufzusuchen, ein Stockwerk tiefer, im Umkreis des kleinen Kirchleins, wo es an 

Nachbarschaft nicht mangelte. – Er konnte gehen. An des Vaters Platz saß der Sohn mit 

demselben krummen Rücken, denselben aufmerksam verkniffenen Augen und bartfreien 

Lippen. Gesicht um Gesicht kam und ging in unterschiedsloser Weise das Geschlecht der 

Erdbäcker. – Bis auf den Tag des langen Schornsteins! Nun saß von vierzig Meistern (?) 

knapp noch ein halbes Dutzend an der Scheibe. Die andern hörten auf den grellen Pfipp des 

größten Mauls, das sich in Sonnwalt vernehmen läßt. Und alle meinten, er solle ihnen wohl 

tun und keinem schaden, daß sie von Väterart leichtlich forthüpften, wie Spatzen nach einem 

neuen Futterplatz. Und keiner kümmerte sich, was wohl die Toten dazu sagten, die auch noch 

ein Wort mitreden im Tun der Enkel, heimlich und unhörbar.“ – Wem anders als Philipp 

Weidhaas lag die neue Welt auf wie ein Berg? Soweit Philippi. 

„Sorge nicht um das, was kommen wird. Weine nicht um das, was vergeht. Aber sorge, dich 

selbst nicht zu verlieren, und weine, wenn du dahin treibst im Sturme der Zeit, ohne den 

Himmel in dir zu tragen“. (Schleiermacher) 

 

 

 

Westerwälder Thonindustrie 

Zeitungsbericht vom 30. Mai 1936 aus der Dill-Zeitung, Sonderausgabe 

 

Die Schreinerei liefert zu diesem Zweck vielgestaltige Holzformen, entsprechend der 

Mannigfaltigkeit des Verwendungszwecks der Chamottesteine. Diese sind vor allem 

unentbehrlich für die Stahlwerks- und Gießereibetriebe, für den Lokomotiv- und Ofenbau, für 

Elektrizitäts- und Großkraftwerke, für Zement- und Kalkwerke sowie für die keramische 

Industrie. 

Nachdem die Formlinge unter Nutzung der natürlichen Ofenwärme gut angetrocknet sind, 

werden sie in zwei mit Generatorengas geheizte Öfen, einen Gasring- und einen 

Gaskammerofen eingesetzt, der sie bei der außerordentlichen hohen Temperatut von 1380 

Grad zu Chamottesteinen brennt. Zur Kontrolle des Hitzegrads bedient man sich auch hier der 

schon erwähnten Segerigel. Die zum Einsetzen der Formlinge in jeder Ofenkammer 

vorhandenen Türen werden vor dem Anbeizen vermauert. Durch ein kleines Guckfensterchen 

kann man den Vorgang im Inneren des Ofens beobachten, doch muß man zum Schutze der 

Augen noch eine dunkle Scheibe auflegen, so blendend ist die Weißglut des brennenden 

Braunkohlengases. Eine wahre Hölle ist das! Die eigentliche Brenndauer beträgt 24 Stunden, 

doch vergehen zwischen Einsatz und Aussatz rund 12 Tage, um die allmähliche Erwärmung 

bezw. Abkühlung der Formlinge zu gewährleisten. Ohne Beobachtung dieser Methode würde 

das Fertigfabrikat nicht die Eigenschaften aufweisen, die ihm zu seinem weitverbreiteten Ruf 

verholfen haben: hohe Feuerfestigkeit mit später Druckerweichung, große 

Temperaturwechselbeständigkeit und große Schlackenfestigkeit, Vorzüge die im übrigen der 

chemischen Reinheit des Rohstoffes zu danken sind. Neben dem geformten Chamottestein 

erstreckt sich die Produktion auch auf Chamottemörtel, sowie auf Ton, der in 

grubenfeuchtem, in getrocknetem oder gemahlenem Zustand abgegeben wird. Der Ton findet 

in gereinigtem Zustand neuerdings auch in steigendem Maße für die Aluminiumherstellung 

Verwendung, anstelle von Bauxit, das aus dem Ausland kaum noch bezogen werden kann. 

Ueber Mangel an Absatz kann sich die Westerwälder Thonindustrie nicht beklagen, denn die 

Nachfrage nach ihren Erzeugnissen wächst von Jahr zu Jahr. Arbeitstäglich werden über 100 

Tonnen Halb- und Fertigfabrikate auf dem Wege über die sechs Kilometer lange 

Drahtseilbahn in Niederdresselndorf verladen. In dieser Beziehung dürfte indessen in 



absehbarer Zeit ein grundlegender Wandel eintreten, denn der Weiterbau der Eisenbahnlinie 

Haiger-Rabenscheid nach Breitscheid, der jetzt im Gange ist, bringt der Tonwarenindustrie 

des östlichen Westerwaldes endlich den langersehnten Bahnanschluß. Länger als 30 Jahre hat 

der Seniorchef der Westerwälder Thonindustrie, der heute 79 jährige Dr. Heinrich Schick um 

diese Bahn gekämpt, deren Errichtung auf sein Betreiben schon im Jahre 1911 durch den 

damaligen Preußischen Landtag beschlossen wurde. So glauben wir an das Ende unserer 

Betrachtung den Wunsch stellen zu sollen, daß es Dr. Schick vergönnt sein möchte, die 

Fertigstellung der Bahn zu erleben, und sich des Genusses der neuen Verkehrsverbindung, 

von der der östliche Westerwald einen wirtschaftlichen Aufschwung erhoffen darf, sich recht 

lange zu erfreuen. 

 

 

Dillenburger „Heimatblätter“ vom 15.5.1931 (4. Jahrgang Nr. 9) 

 

„Der Westerwälder Mäckes“ 

(Zu dem gleichnamigen Artikel von Dr. Heiler in Nr. 7 von 1931) 

 

Breitscheid ist nachweislich seit etwa 1700 der Hauptsitz des Häfnergewerbes in den 

Siedlungen des Ostabhanges des Westerwaldes gewesen. Während es heute nur vier 

selbständige Häfnermeister zählt, hatte es deren im vorigen Jahrhundert, vor dem Einzug der 

„Westerwälder Tonindustrie“ hier, über 30. So kam es mit den Mäckesern in Berührung, mehr 

als erwünscht war. Von allen Seiten zog das fahrende Volk der Hausierer mit „erdern War“ 

dem Erddorf zu, wenn die Häfner „austaten“, ihre Brennöfen leerten. Diese Geschirrhändler 

hießen allesamt hier Handels- oder Kiezenleute („Kiezeleu“, ob sie nun ihre Ware in einer 

Kieze (Kiepe) holten, oder sich des Eselskarrens, des Hundewägelchens, oder des mit Pferden 

bespannten Planwagens bedienten. Ab und zu belegte man sie insgesamt auch wohl mal mit 

dem Namen „Mäckeser“ („jetzt kommen die Mäckeser!“), doch verstand man sonst unter 

dieser Bezeichnung nur den Auswurf unter diesen Händlern, die unterste Sorte der Kiezeleute. 

Denn es gab ja auch ordentliche und rechtschaffende Leute unter ihnen. Die Nichtwürdigkeit, 

das häufig mit Trunksucht gepaarte diebische, zänkliche und rauflustige Wesen gehörte als 

wesentliches Merkmal zum Begriff „Mäckes“ bei uns. Nach Dr. Heiler soll nun dieser 

Ausdruck im eigentlichen Sinne den Hausierer bezeichnen, „der nur mit Lumpen und 

Irdenware“ handelt. Es ist möglich, daß ursprünglich das Wort „Mäckes“ den 

herumziehenden Geschirrhändler an sich bezeichnet und noch keinen anrüchigen Sinn gehabt 

hat, und daß sich dann der Begriff allmählich zu der jetzigen Bedeutung gewandelt hat; 

gerade das Gewerbe der Kiezenleute bot ja den günstigsten Boden für die Entstehung des 

Mäckestums im üblen Sinne. Bei uns haftet schon lange dem Wort „Mäckes“ der heutige 

Makel an, wie uns eine Auslassung unserer Kirchenchronik vom Jahre 1836 belehrt, in der die 

Rede ist von „den sogenannten Meckesern oder Geschirrhändlern, Menschen der 

verworfensten Art“. – Die Verbindung vom Lumpenhandel und Handel mit Irdengeschirr 

kennen wir hier nicht. Auch werden die Lumpenhändler, wie die Kiezenleute, nicht als solche 

zu den Mäckesern gezählt. Kaum, daß überhaupt noch Mäckeser der alten Sorte auftauchen. 

Die früheren Kennzeichnungen, wie „Nomandenvolk ohne Heimat“, die „in wilder Ehe 

leben“, trafen schon nicht mehr zu bei dem Völklein, das wir um die letzte Jahrhundertwende 

als Mäckeser kennen lernten. Nur in einem lebt die alte, rohe Art noch fort: in dem 

Schimpfwort „Mäckes!“, das zu den schwersten zählt, die im Schwange sind, und uns ahnen 

läßt, mit welchem Inhalt es früher belastet war. 

Nicht „mit Recht“ ist das Hessen-Nassauische Wörterbuch der Ansicht Philippis beigetreten, 

die er in seinem „Matthias Hirsekorn“ zum Ausdruck bringt: Die Herumzieher mit Irdenware 

hätten „Mäckeser oder Heidenleute“ geheißen. Auf dem Westerwald wird scharf 

unterschieden zwischen „Haareleu“ (den Zigeunern) und Mäckesern; niemals werden 



Zigeuner Mäckeser genannt, so sehr sich auch früher ihre Lebensweise glich. Auch in seinem 

Roman „Weiße Erde“ legt Philippi denselben Irrtum fest, wenn er das Eintreffen der 

„Fröhlichen“ (Geschirrhändler) in unserm Dorf wie folgt beschreibt: „Mit einmal hörte es sich 

leibhaftig an, als sei der Feind mit wildem Kriegsgeschrei ins Dorf eingebrochen... Das waren 

aber nur die Mäckeser, Haareleu genannt, was soviel wie Heidenleute besagt.“ Philippis 

Bücher dürfen nur mit Vorsicht kulturgeschichtlich ausgewertet werden. Er war eben Dichter, 

und wer das Flügelroß reitet, läßt der Phantasie freies Spiel. Was Philippi, von 1897-1904 

Pfarrer in Breitscheid, hauptsächlich hierin zur Veranschaulichung diente, war eine Familie 

vom hohen Westerwald, die in gewissen Zeitabständen hier ihre Ware holte, auch manchmal 

am Pfarrgarten mit ihren Zeltwagen hielt. Er nennt ja selbst die Sippe in seinen weiteren 

Ausführungen: „Und an der Spitze des Zugs, die braune Knochenhand am Pferdezaum, schritt 

die Hauptmännin der Mäckeser. Fröhlichs Bette (richtiger: Bettche = Koseform für Elisabeth) 

war’s, ein stachliches Gewächs, vor der dem tapfersten Mann das Widerwort entfiel.“ 

„Fröhlichs Bettche“, die hier besonders Gezeichnete und uns allen noch in lebhafter 

Erinnerung, hatte nicht nur einen gut christlichen Namen, wie auch ihr Bruder „Hannespeter“, 

sondern auch helles Haar und blaue Augen nach echter Germanen- und nicht Zigeunerart. 

Ueberdies: Zigeuner bleiben Zigeuner, ein unstetes, fremdes Element im deutschen Land, 

Mäckesersippen aber bestehen aus Volksgenossen mit festem Wohnsitz, die sich der 

anständigen Bevölkerung allmählich wieder eingliedern, wenn die Ursache und 

Voraussetzung für ihre Entgleisung, die leichtsinnige Charakterveranlagung, in ihnen nicht 

mehr vorherrscht. Wir sagten übrigens schon oben, daß das alte, rüde Mäckestum im 

Aussterben begriffen sei. Mit der neuen Zeit, die mit Riesenschritten im neuen Jahrhundert 

auf dem Westerwalde einzog, änderten sich die Verhältnisse, unter denen seine Entwicklung 

früher nur möglich war. Das im einzelnen nachzuweisen, müssen wir uns hier versagen. So ist 

es, wie in vielem, auch hierin besser geworden. Das darf einmal festgestellt und betont 

werden, angesichts der Neigung der Menschen, die „gute, alte Zeit“ gegen die heutige 

auszuspielen, die unsrige in Grund und Boden zu verdammen und für ihre Segnungen blind zu 

sein.   R. Kuhlmann, Breitscheid. 

 

 

Die „Sinner Mistfahrt.“ 

Aus dem Frkf. Volksblatt 

 

Oktober 1941, unterzeichnet W. Sole., Herborn die beneidenswerte Kunst des Sinners, seinen 

Festen eine besondere Note zu verleihen, greift weit in das 15. und 16. Jahrhundert zurück, als 

die „Sinner Mistfahrt“ ein Ereignis war, das seines gleichen suchte. Aus den angrenzenden 

Gebieten strömten die Scharen der Neugierigen herbei, um den närrischsten Tanz, den Sitte 

und Brauchtum jemals hervorgebracht, beizuwohnen. Der erste Sonntag im Oktober, der 

traditionelle Kirmestag, war gleichzeitig die „Mistfahrt“ wie dem „Räubertanz“ vorbehalten. 

Schon zum Räuberzanz, der der eigentlichen Mistfahrt vorausging, erschien das ganze Dorf in 

Lumpen und sonstiger unmöglicher Kleidung gehüllt. Zwanzig Burschen stellen sich 

gegeneinander in zwei Reihen auf. Neunzehn Mädchen tanzten hintereinander die Reihen 

durch, reichten dem Erkorenen huldvoll die Hand, bis der Zwanzigste, der „Räuber“ 

übrigblieb. Dieser hatte Sechs Kreuzer an die Musikantenkasse zu entrichten, welche im 

Anschluß an die „Mistfahrt“ mit den Dorfpfeifern gemeinsam verjubelt wurden. Dieser 

Räubertag zog sich mit Unterbrechungen bis gegen 6 Uhr des Nachmittages hin. Um diese 

Zeit ertönte das Hornsignal zur Mistfahrt, und das Ganze Dorf vom Kinde bis zur Urahne 

ordnete sich paarweise zum Zuge. Der Bursche, der die meisten Kreuzer durch seinen 

Räubertitel verlor, galt als Vortänzer des geisterhaften, endlosen Zuges, und jede seiner 

Bewegungen war durch die Teilnehmer der Mistfahrt bei Kreuzerstraßen nachzutanzen. Nach 

neuerlichem Hornstoß begann der merkwürdige Tanz. Durch Miststätten, Dunggruben, 



Jauchetümpel, Stallungen und Kotlachen bewegte sich die seltsame Prozession vorwärts, 

angetrieben von eigens für diesen Zwecke einstudierten Weisen der Musik, die unmittelbar 

hinter dem Vortänzer folgte. Kein Haus blieb von der Fahrt verschont; über Mauern, Zäune 

und Hecken ging der tolle Wirbel unter dem brausenden Juhgeschrei der Zuschauer hinweg. 

Zu den besonderen Aufgaben des Vortänzers gehörte es, den gefüllten „Pullschobber“ 

(Pfuhlschöpfer) immer wieder über die Neugierigen, die die Fahrt flankierten, auszuschütten. 

Je tiefer die nimmermüden Beine in den Morast einsanken, umso ausgelassener wurde die 

Stimmung. Erst bei Einbruch der Dunkelheit bewegte sich die Spitze des über und über mit 

Unrat bedeckten Zuges an den Ausgangspunkt zurück. Ein drittes Hornsignal kündete das 

Ende der Fahrt, und johlend schob der ganze Spuk nach allen Seiten den heimischen Penaten 

zu, wo Kübel und Bottiche bereitstanden zum erfrischenden Bade. Gegen acht Uhr begann 

nun endlich der hergebrachte Kirmestag beim Kirmeswirt, und im gleichen Maße, wie nun 

endlich das Feiertagsgewand zu seinem Rechte kam, lag noch lange der Nachhall über die 

gelungene Mistfahrt über dem ausgelassenen Kirmesvolk. – Um die ursächlichen 

Zusammenhänge der Sinner Mistfahrt zu ergrunden, wird ein Blick in die Zeit der 

Religionskriege, als (Jean) Johann Bockold aus Leyden seine Büßerzüge gründete, wohl am 

ehesten den Schleier über dieser wunderlichen Sitte lüften. Diese Büßer zogen in wahllosen 

Haufen durch deutsches Land unter Geißelungen und allen nur erdenkbaren Kasteiungen. Sie 

schlugen sich mit Ketten, zerrissen ihre Kleider und beschmierten Gesicht und Körper mit 

Blut, Kot und Lehm, um auf diese Weise ihr elends, „Sündenleben“ für das Fegefeuer 

vorzubereiten. Es ist anzunehmen, daß der urwüchsige Sinner in seiner noch heute 

anerkannten Spottsucht diese Büßerzüge in seiner „Mistfahrt“ ironisierte (verhöhnen und 

verspotten wollte), führten doch diese Herden ein alles andere als gottgefälliges Leben. Die 

Annahme, daß ein solcher loser Haufe in unserem Gebiet sein Wesen getrieben hat, dürfte 

durch die „Sinner Mistfahrt“ wohl begründet sein. – Wann die letzte Fahrt in Sinn 

stattgefunden hat, ist nicht mehr zu ergründen. Das Erwachen aus mittelalterlicher Dunkelheit 

hat auch hier dazu geführt, daß sich das gesunde Volksempfinden Dingen zuwandte, die über 

dem Schmutz der Straße und in weniger übelm Geruche stehen.  

(Der Sprachgebrauch in Breitscheid kennt auch die „Sinner Mistfahrt“, aber in ganz anderer 

Bedeutung. Siehe darüber den nächsten Beitrag!) 

 

 

Auch eine „Sinner Mistfahrt“ 

 

Im Jahre 1880, als Breitscheid seine neue Schule baute (die „in der Lück“), lieferte der hiesige 

Fuhrmann J.H. Petry ((Haus Nr. 31, gestorben 1894) die Kalksteine dazu an. Die Steine, die 

dabei übrig waren, fuhr er auf die Sinner Hütte, die er schon seit Jahren mit Kalksteinen 

versorgte. Daneben betrieb der Mann auch seine kleine Landwirtschaft. Nun wollte er eines 

Tages auch einen Wagen voll Mist in das Feld fahren (die sogenannte „Höll“), das an den 

Medenbacher Weg grenzte, der nach Herborn führte. Als er nun in den Feldweg nach rechts 

hätte einbiegen müssen, fuhr er in „Ungedanken“ die gewohnte Hauptstraße weiter. Erst im 

Tale wurde der Irrtum entdeckt, als man in Medenbach oder Uckersdorf auf die ungewohnte 

Ladung aufmerksam wurde. Was nun tun? Der Fuhrmann hielt es fürs beste, den Mist wieder 

Heim zu fahren. Er nahm aber nun den Weg von Uckersdorf über Amdorf und Schönbach 

zurück. Von Schönbach aus ist der Weg besonders steil, sodaß wohl vorsperren nötig 

geworden ist. Doch endlich sieht der Hof in Breitscheid das Gefährt in derselben Verfassung 

wieder, wie es ihn vor Stunden verlassen hat. Eine weite, beschwerliche Fahrt war nutzlos 

unternommen worden, und der Fuhrmann brauchte, dem Sprichwort gemäß, nicht für den 

Spott zu sorgen. – Seitdem bezeichnet man in Breitscheid und anderen Orten der Umgebung 

eine Fahrt, die „weit hennerim“ geht und allerlei Widerwärtigkeiten mit sich bringt, mit dem 

Ausdruck „Sinner Mistfahrt“. 



(Diese Vorstellung des Sachverhaltes habe ich von dem ehemaligen Häfner Albert 

Thielmann, der sie als Junge in der Werkstatt seines Vaters (dem „Bäuchen“) von den 

Häfnergesellen gehört hat. Eine im Jahre 1866 geborene und noch lebende Tochter des 

Fuhrmanns erinnert sich auch noch, in ihrer Jugend gehört zu haben, daß ihr Vater einmal 

einen Wagen voll Mist ins Feld gefahren und wieder nach Hause gebracht habe. Von der 

Fahrt nach Sinn aber wußte sie nichts.) Breitscheid, den 13.1.1942 R.K. 

 

Im Westerwald stritt man sich um Heu 

Eine Begebenheit um 1500. – einer wollte den Riesen Goilath spielen. 

(Von einem Zeitungsausschnitt übersetzt) 

 

In der älteren Zeit waren die Gemarkungen der Dörfer der ehemaligen Herborner Mark noch 

nicht genau abgegrenzt. Dies gab Veranlassung zu mancherlei Streitigkeiten. Im Jahre 1499 

kam es zu einem interessanten Zusammenstoß zwischen den Dörfern Breitscheid und 

Gusternhain. Die Bauern des letzteren Dorfes hatten auf einem Grenzstreifen einen Platz mit 

Strohwischen „bestieft“, um Heu darauf zu erzielen, was ihen aber die Breitscheider nicht 

zustanden. Als nun die Gusternhainer „mit geweren und gewaltiger Hand“ auch zum Mähen 

dieses Platzes schreiten und die von Breitscheid dessen inne werden, melden diese es ihrem 

Schultheißen in Herborn. Der kommment eilends mit etwa 150 Mann heraufgezogen, doch 

bereit, möglichst auf friedlichem Wege die Einigung zwischen den streitenden Parteien 

herbeizuführen („gütlichst zu bitden“). 

Als die Gusternhainer das Aufgebot sehen, hören sie zwar „ihres mehens“ auf, treten aber 

„hinder sich“, schlagen die Glocke zum Sturm und schreien „Biande!“ (Bianden als 

nassauisches Besitztum im Titel des Grafen. Es soll hier bedeuten: „Hilfe, die Nassau- 

Dillenburger sind da!“ Die Gusternhainer waren damals als Angehörige des Amtes Driedorf 

hessiche Untertanen). 

Die Nassauischen bleiben nun ruhig stehen, „haben sich (so!) wenders nichts bekümmert.“ 

Die Driedorfischen tun ein Gleiches, und so stehen sie einander gegenüber. Da erscheint auch 

einer aus dem Haufen der Driedorfischen, der die Rolle des Riesen Goliath übernehmen will: 

„doch so ist enner üß dem ampt Driedorff mit enme spieße vnd zu perde kommen Rennen 

vnder die Nassauische haet sie vbel (übel) vnd boeßlich geschulten, faste (sehr) hochlich Ein 

(ihnen) gefloechet.“ Und da er den Schultheißen von Herborn nicht mehr unter seinen 

Gegnern sieht, wird er immer dreister, schilt und flucht weiter, was das Zeug hält. Das erregt 

den Zorn der Nassauischen derart, daß sie nach ihm werfen und schießen und einer ihn durch 

ein Bein schießt, „doch das Ihme nichts schadet.“ 

Die Kunde von dem Vorfall kommt bald nach Dillenburg. Der Graf weilt gerade auswärts. 

Sein Rentmeister befürchtet jedoch, die Sache könne für Dillenburg unangenehme Folgen, 

(„verat und nachfolge“) haben. Man will es aber doch mit dem mächtigeren Hessen nicht 

verderben. Darum setzt sich der Rentmeister auf sein Pferd und reitet nach Marburg, um bei 

der hessischen Regierung günstiges Wetter für seine Leute zu schaffen. Auch der Schultheiß 

von Driedorf erschien dort, um für die hessischen Untertanen einzutreten. Auf beiden Seiten 

bestand der gute Wille, den Streit auf friedlichem Wege beizulegen. Auch in Marburg war der 

Landesherr nicht anwesend. Der Hofmeister aber hat „mit viel gueten worten vnd erpietung 

geantwort, wie er wols truwelich (treulich) anprengen.“ 

Nach seiner Rückkehr von Marburg besichtigte der Rentmeister den Platz „vnd das mehen“ 

und fand, daß die Gusternhainer nicht berechtigt waren, dort zu mähen. Er berichtet dann dem 

Grafen über den Sachverhalt und empfiehlt ihm, weil das Heu noch auf Hausten steht („diene 

das Hauw uff Husten stehen“sie, es so stehen zu lassen bis „zum Dage vnd ußtrage“ (d.h. bis 

zum Verhandlungstage, an wilchem die Sache an Ort und Stelle ausgetragen werde). 



Der Bericht des Rentmeisters, der dieser Veröffentlichung zugrunde lag, befindet sich im 

Staatsarchiv zu Wiesbaden. Ueber den Ausgang des Rechtsstreits ist nichts bekannt, da 

weitere Akten nicht vorhanden sind. 

 

 

 

 

 

Braunkohlen 

 

Es war einmal in alter, alter Zeit, da war die Urahne Erde jung und hitzig im Blut; gar nicht 

verständig und sittsam, vielmehr unbändigen Sinns, und konnte ihre Brunst nicht meistern. 

Damals waren alle Kinder der Erder übermäßig groß und stark aus der ersten unverbrauchten 

Kraft, und alle Tiere waren Ungeheuer. Auch die Strut war noch nicht an ihrem Platz, sondern 

ein Urwald war dort; so dicht überdacht und verästelt, daß selbst am Mittag die helle Sonne 

nicht mit ihren Spießen das Dunkel aus dem Wald jagte. Nur die Zeit war dieselbe damals und 

heute und ging und kam und brachte Leben und Sterben mit sich. Einmal, niemand weiß die 

Ursache, überkam die Erde eine jähe wilde Stunde. Sie riß ihr Gewand auf, Feuer brach aus 

ihrem Leib; flüssig siedend heißes Lebensblut, und flutete über den Urwald auf der Hohen 

Heide, daß alles Leben darin versank und unterging. Und als das Feuer erkaltete, war ringsum 

kahle, erschrockene Heide vom Himmel und schwarzes Gestein, das noch heiße Funken 

sprüht unter dem Schlegel, weil es das geronnene Feuerblut der Erde ist. Und als ein steinern 

Mal jener Zeit ist die Struht entstanden. Und heute in Urenkelzeiten holt der Bergmann den 

Urwald aus der Erde als Braunkohlen.“ (Philippi). 

 

Die Braunkohlen wurden früher „unterirdisches Holz“ genannt. Der erste Bericht auf dem 

Westerwald wurde im Jahre 1585 im Breitscheider Wald „abgesunken.“ Ob der Betrieb 

damals ein wenig aufgenommen worden ist, und wie lange, darüber sind keine urkundlichen 

Nachrichten vorhanden. Am wahrscheinlichsten ist, daß es damals bei Versuchen geblieben 

ist, denn der Holzmangel auf dem Westerwald war zu dieser Zeit noch nicht so groß, daß die 

Not zur Aufnahme des Betriebs gezwungen hätte. Man wüßte auch nicht recht, was man da in 

den schwarzbraunen Brocken vor sich hatte. Eine geologische Wissenschaft gabs noch nicht. 

Der Graf Johann in Dillenburg und sein Kämmerer Erasmus Stöver hielten den Fund ganz 

richtig für verschüttetes Holz. Der Kämmerer schickte eine Probe davon im Jahre 1595 an den 

Holzgräv Krüber in Allendorf in Hessen und fragte an, „ob das verschüttet Holz wäre.“ Dieser 

antwortete: Nein, er und sein gnädiger Herr irrten sich, „sondern es wären Braunkohlen, 

welche das Dach der Steinkohlen ausmachen, „ sie sollten den Stollen nicht zu hoch anlegen, 

dann würden sie Steinkohlen antreffen. – Nun fehlen wieder alle Nachrichten bis zum Jahre 

1752. Damals verkohlten Köhler unterirdisches Holz im Breitscheider Wald und verkauften 

den Zain (12 Zentner) für 1 Gulden 36 Kreuzer. In 1752/53 bestand die Grube aus einem 

Stollen und einem Schacht, welcher auf den Stollen durchschlägig und 8 Lachter breit war. 

(Ich vermute, daß man überhaupt erst um 1750 den Betrieb auf der Grube bei Breitscheid 

aufgenommen hat. Um diese Zeit wurden auch die Gruben bei Stockhausen und Lorch 

angefangen.) Von 1762 bis 1768 wurde wieder ein Stollen getrieben. Wegen des sehr festen 

Gesteins kam das Lachter auf 100 Gulden zu stehen, und als  man den Stollen auf 20 Lachter 

länge getrieben hatte, traf man doch nur ein schwaches Kohlenflöß sodaß man, nachdem der 

Stollen noch eine kurze Strecke fortgeführt worden war, die Arbeit enttäuscht wieder 

einstellte. Die Summe von 2600 Gulden war nutzlos verausgabt worden. (Nach Becher) 

Offenbar habe man das obere Kohlenflöz getroffen, das eine geringere Mächtigkeit hat als das 

untere. Die Halde über dem Altstück neben dem Gemeindebaumstück, ist wohl damals 

aufgeschüttet worden. Nun lag die Grube ganz still. Im Jahre 1779 machte die Dillenburger 



Regierung bekannt, die Gruben zu Breitscheid hätten seit 1768 still gelegen, wegen Mangel 

an Holz auf dem Westerwald sei es zu wünschen, saß sie wieder recht in Gang gebracht 

würden, und auf Ansuchen würde die fürstliche Berg- und Hüttenkommission der Gemeinde 

oder Einzelpersonen eine ordentliche Belohnung darauf erteilen. Es hatte aber niemand Lust, 

sich mit den Kohlen belohnen zu lassen. Die früher gemachten Erfahrungen waren nicht 

ermütigend. 

Noch 1789, als Becher seine minerologische Beschreibung herausgab, war der Betrieb noch 

nicht wieder aufgenommen. Ja, die Grube hat 64 Jahre stillgelegen. Im Juni 1832 nahm eine 

Gewerkschaft den Betrieb wieder auf. So ist die Grube Ludwigs Zuversicht seit 1838 in 

Betrieb.  

Die Grube „Trieschberg“ hat ein Rabenscheider namens Triesch („Trieschgrub“) entdeckt und 

angefangen. Als sie durch Kauf an eine englische Gesellschaft überging (um die Mitte des 

vorigen Jahrhunderts) (etwa 1850) erhielt sie im Volksmund den Namen „Engländergrube“, 

den sie bis heute behalten hat. Bergamtlich wird die Grube aber „Trieschberg“ genannt. Der 

Besitzer Gail ließ die Stollenverbindung zwischen „Ludwigs Zuversicht“ und Trieschberg 

herstellen; man sah nun, daß man in den beiden Gruben dasselbe Kohlenflöß in Abbau hatte. 

Seit einer Reihe von Jahren liegt die Grube Trieschberg still. Um 1903 kaufte die 

„Westerwälder Thonindustrie“ die drei Gruben von dem langjährigen Besitzer Aug. Gail in 

Dillenburg. Etwa 10 Jahre später verkaufte diese die Grube „Ludwig Haas“ alleine wieder für 

etwa denselben Preis an die Gewerkschaft Weiler.  

Die Halde über der Kirche ein hässlicher Fleck im Landschaftsbild war schon in den 1840er 

Jahren aufgeschüttet. Hoffentlich verschwindet sie mal wieder, ein schöner Garten oder ein 

Obststück könnte an ihrer Stelle sein. – Der Eingang zur Grube „Ludwigs Zuversicht“ hat im 

Laufe der Zeit mehrmals gewechselt. Der erste Eingangsstollen lag im Ausflusse des 

Erdbachs. In den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts befand sich der Eingang zur 

Grube nördlich davon am Rabenscheider Pfad. Grubenhäuschen und Wege lagen dicht am 

genannten Pfad. 

Die neue Inhaberin der Grube, die Thonindustrie, verlegte den Eingangsstollen wieder weiter 

nach Süden im Anfange dieses Jahrhunderts. Die Grube in der Langstruth ist die jüngste. Sie 

wurde im Jahre 1915 von der Gewerkschaft Storch-Schönberg Gosenbach in Angriff 

genommen. 

 

Viel verdient haben die Besitzer früher nicht an den Gruben. Erst in diesem Jahrhundert und 

besonders jetzt in der Kriegszeit nähren sie ihren Mann. Kostet doch der Zentner Kohlen 

1918: 1,60 M, 1919: 3 M gegen 1 M vor dem Kriege und 0,35 M vor 30 Jahren. 

Die Löhne der Bergleute waren immer knapp und ihr Beruf gefahrvoll. Während der Kriegs- 

und Revolutionszeit waren die Löhne gut. 

 

Nach 1832 fanden folgende tödliche Unglücksfälle auf den Breitscheider Gruben statt.  

Am 20. September 1837 verunglückte auf der Grube Ludwig Haas, der Bergmann J.H. Schmit 

aus Langenaubach durch Sturz in einen Schacht während des Auswechselns der Zimmerung 

in demselben. Am 12. August 1843 wurde auf der Grube Ludwig Haas der Bergmann J. Metz 

aus Langenaubach verschüttet. Am 14. Februar 1845 wurde auf der Grube Ludwigs 

Zuversicht der Bergmann P. Betz aus Wirges verschüttet. Am 22. November 1852 erstickte 

auf der Grube Ludwigs Zuversicht der Bergmann J. Krämer aus Medenbach in bösem Wetter 

in einer Abbaustrecke. 

 

Die Entstehung der Kohlen aus Baumstämmen wird noch vielfach in der Bevölkerung 

bezweifelt., selbst von Bergleuten, die doch die Holzstruktur noch deutlich wahrnehmen. Wie 

sollen übrigens die Reste von Pflanzen und Tieren unter die Kohlen gekommen sein, wenn die 

Erde von Anbeginn so fest und unverändert gewesen ist? Woher anders können diese 



stammen, als von einer untergegangenen Urwelt? Auf der Halde der Grube Ludwig Haas 

findet man in dem tonschieferreigen Gestein, das unter den Kohlen lagerte, Pflanzenabdrücke 

von vielen verschiedenen Arten, hauptsächlich Blattabdrücke. An Tieren fand man Reptilien 

und Reste von Säugetieren in den Gruben. Bergrat Frohrein berichtet, daß in dem 

Polierschiefer, der das Ausgehende des Kohlenflößes der Grube „Trieschberg“ bilde, 

Fröschlarven (Dickköpfe) gefunden worden seien, und in der Grube „Ludwigs Zuversicht“ 

Reste eines cucedilus und thieretherium Rüiggcri und modere Tiere im Tuff, 25 Fuß tief unter 

dem Kohlenflöß. Ein Bergmann fand vor zwei Jahren bei der Arbeit das Kugelgelenk eines 

Hüftknochens eines großen Säugetieres (Durchmesser der Kugel 4 ½ cm) Unser Schäfer 

meint, der Knochen könne von einem Tier sein von der größe eines Pferdes. Im 

Braunkohlenton bei Breitscheid und Gusternhain hat man auch häufig die Zähne vom großen 

Braunkohlentier gefunden, eine Art Schwein so groß wie ein Ochse. (Nassauisches 

Heimatbuch) 

 

Walkernerde 

 

Schon 1780 wurde Walkernerde in der Breitscheider und Medenbacher Gemarkung gegraben. 

Sie wird als die beste im Bezirk bezeichnet. In unserem Jahrhundert ist die Walkernerdegrube 

zum Stillstand gekommen, 19...  Die getrochnete Walkernerde wurde von den Fuhrleuten an 

die Bahn gefahren und ging dann nach Köln und Aachen, wo sie zum Walken der Tuche 

Verwendung fand. Der Zentner Walkernerde kostete in 1786 12 Kreuzer in 1861 30 Kreuzer. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fanden Arbeiter in der Walkernerde ein 

Tierknochengerüst, sie wussten aber den Fund nicht zu schätzen und zerstörten ihn 

unvorsichtigerweise beim Ausgraben. 

 

 

Entwicklung des Dorfes 

 

Wir sahen oben in dem Kapitel „Die Besiedlung unserer Gegend“, daß die ersten 

Jahrhunderte des Daseins unseres Dorfes in geschichtlichem Dunkel liegen. Erste Erwähnung 

Breitscheids geschieht in der Schenkungsurkunde des Grafen Heinrichs des Reichen im Jahre 

1230 oder 1231, die im Staatsarchiv zu Wiesbaden aufbewahrt wird. Der Graf schenkt darin 

dem deutschen Orden zum besten des Hospitals zu Jerusalem Abgaben aus 13 freien Dörfern. 

Darunter befindet sich auch Breitscheid. Dieser Teil der Urkunde lautet; „item suserior Vrefe 

et Vrefe inferior, Totsheim, Budinscheit et Erdinebach solventes tres marcas ipsius monete, ad 

omne jus“. Das heißt: die nassauischen Dörfer Ober- und Nieder-Auroff, Dotzheim, 

Breitscheid und Erdbach zinsen zusammen drei Mark kölnischer Währung (jährlich) und zu 

allem Recht. Nach diesem kaum mehr als flüchtigen Auftauchen verschwindet der Name 

unseres Dorfes wieder, um wieder weiterem Dunkel Platz zu machen, bis es im folgenden 

Jahrhundert merklich heller wird um die Geschichte unseres Dorfes. Wie haben wir uns das 

alte Breitscheid vorzustellen? Klein, wie alle damaligen Ortschaften des Westerwaldes. Das 

will ja auch schon der Name besagen. Das „Bed“ sit das niederdeutsche „breit“, das „in“ ist 

Verkleinerungssilbe. Die Nachsilbe „scheit“ legte man gern Dörfern bei, welche auf 

bewaldeten Höhenzügen an einer Grenze lagen. Für Breitscheid ist der Naame zutreffend 

gewählt: das breit angelegte Dorf an der Wasserscheide, auch an einer Grenzlinie, die es nach 

Norden und Westen vom niederdeutschen Sprachgebiet scheidet. Nach ihrer Lage sind auch 

unsere Nachbardörfer Langenaubach und Schönbach benannt. Obwohl unser Dorf bei seiner 

ersten urkundlichen Erwähnung schon 500 Jahre bestanden haben kann, heißt es noch 

Bredinscheit = Klein-Breitscheid. Die Entwicklung der Dörfer, die Zunahme der Bevölkerung 

ging im Mittelalter außerordentlich langsam vor sich. Verherende Seuchen, „Nahme und 

Brand“ in den zahlreichen Fehden hielten die Bevölkerung am Boden.  



So können die vielen Dörfer auf dem Westerwald in der Frühzeit ihres Daseins nur aus 

wenigen Höfen bestaden haben. Und klein haben wir und auch den Anfang einer jeden 

Siedlung vorzustellen. Der Gründer legte einen Hof an, oder bestenfalls ließ sich eine größere 

Sippe an dem betreffenden Platze nieder.  

Die Wohnungen sind einstöckige, aus Holz und Lehm erbaute Häuser gewesen. (Selbst wenn 

besseres baumaterial zur Verfügung gestanden hätte, für die „armen Leute“, wie damals die 

Dorfbewohner im Gegensatz zu den Adeligen auf den Burgen, den strengen und festen 

Herren, hießen, war es nicht verlockend, dauerhafte Häuser zu bauen, denn in den Fehden 

wurden die Dörfer zerstört, an ihnen wühlte der rachsüchtige Feind sein Mätzchen, wenn er 

den großen Herrn treffen wollt.) Welche Ausdehnung Klein-Breitscheid gehabt hat, läßt sich 

nur vermuten. In altdeutschen Zeiten waren die Bauernhöfe genügend weit auseinander 

gebaut, aber in den unruhigen Zeiten des Mittelalters dränge man sich auf engerem Raume zu 

gegenseitigem Schutze zusammen, und so wird sich unser Dorf damals noch ganz innerhalb 

der mittleren und des nördlichen Bacharmes gehalten haben, in dem Raume zwischen Kirche, 

Rathaus und Pfarrhaus. Rathaus und Pfarrhaus gabs freilich damals noch nicht. Als Kernpalla 

unseres Dorfes word gern die Marbach angesehen.  

(Was die Urbarmachung in der Gemarkung betrifft, so wird, als Breitscheid zum erstenmale 

urkundlich erwähnt wird, der größte Teil des Feldes schon gerodet gewesen sein, aber die 

Hochwiesen gabenes noch nicht, und so dehnte sich der Wald noch bis nahe ans Dorf.) 

Die Urkunden, die aus dem 14. Jahrhundert über Breitscheid vorliegen, verbreiten schon mehr 

Licht über seine Geschichte. 1309 wird der Bau der Kirche erwähnt, und das Dorf darf nun 

einen eignen Kaplan halten. Vermutlich hat damals die Gemeinde das Pfarrgrundstück im 

Dorf der Kirche geschenkt. Von dem Rechte einen eignen Geistlichen halten zu dürfen, 

werden die Breitscheider auch gleich Gebrauch gemacht haben, denn 1349 erwähnen sie in 

dem Vertrag, den sie mit ihrem Kaplan abschließen, daß schon mancherlei Zweiung und 

Krieg zwischen ihnen gewesen sei. Ein trotziges, selbstbewusstes Bauerngeschlecht muß es 

gewesen sein, von der Not der Zeit hell gemacht und wach gehalten. Die reden nicht deutsch 

mit ihrem Kaplan. Am Eingang des Dorfes stand das Pfarrhaus, das Torhaus; der Kaplan darf 

es innehaben zu seinem Nutzen, aber wenn Krieg ist, wollen sie darauf sein, und zöge er nicht 

gerne davon, so wollen sie ihm das Seine davon werfen. Ein Porthaus ist an einem Tore 

errichtet, und ein Tor läßt auf eine Ummauerung oder Umzäunung schließen. Es soll zwar 

auch hier oder da ein Dorf gegeben haben mit einer Ringmauer, aber für Breitscheid ist es 

nicht anzunehmen; es deutet auch keine Spur darauf hin. Aber mit Zäunen waren die 

Ortschaften umgeben, schon um wilde Tiere abzuhalten, und dann auch, damit der Eingang 

ins Dorf auf bestimmte Tore beschränkt war, wo die Dorfwache ein Auge auf die nicht immer 

einwandfreien Zuwanderer haben konnte. Die Bewachung der Dörfer durfte auch in den nun 

folgenden Jahrhunderten nicht vernachlässigt werden. Noch im 17. und 18. Jahrhundert 

erschienen zahlreiche Verordnungen darüber wie sich die Dörfer das der Einwohner 

bedrohenden und beraubenden Gesindels zu erwehren hätten. 

Die 8 Bauern, welche den Vertrag mit dem Kaplan 1349 schlossen, können wir wohl als freie 

Bauern, Vogtleute, ansprechen. Ihre Namen enthält die Urkunde. Breitscheid hatte schon 

1309 den neuen Namen Breytscheyt, womit schon rein äußerlich sein Herausgewachsensein 

aus den kleinen Verhältnissen seiner Frühzeit angedeutet ist.  

„Das Heim ist der liebste Fleck auf Eden, und es sollte der Mittelpunkt, wenn auch nicht die 

Grenze der Neigungen sein“. (Mes. Eddg.) 

 

 

 

Breitscheid! 

 

Dies Dörfchen ist mein Heimatland im lieben Westerwald, 



wo ich’s am allerschönsten fand zum bleibenden Aufenthalt. 

Und wenn ich auch ins Hessenland einmal verzogen bin, 

wo ich auch liebe Menschen fand, nach Haus stand doch mein Sinn. 

Hier lebt man froh und sorgenfrei wie nirgends in der Welt. 

Mit Arbeit, welcher Art sie sei, ist es hier gut bestellt. 

Jeder find täglichen Verdienst. Was will man denn noch mehr? 

Und wer dabei noch richtig tippt, wird bald noch Millionär. 

Rings grüne Wiesen siehest du und Weiden für das Vieh, 

und fruchtbar Ackerland dazu. Not kennt der Bauer nie. 

Dahinter siehest du sodann ringsum die Wälder stolz, 

sie liefern reichlich jedermann zum Baun und brauen Holz. 

Auch ist der Reichtum doch recht groß, den man in schwerer Schicht, 

früh aus der Erde finstrem Schoß bringt an das Tageslicht. 

Man findet gelb und weißen Ton und grüne Walkernerd, 

auch Eisenerze grub man schon, und was sind die Kohlen wert? 

Und wenn du hörst, wie rings in Kreis der Schüsse Donner schallt, 

bricht man daselbst mit vielem Fleiß Kalkstein und Basalt. 

Chamott und feuerfeste Stein erfreun sich großer Gunst, 

und Töpfe, Schüsseln, groß und klein, die mach man hier voll Kunst. 

So herrscht hier rege Industrie, es blüht der Bauernstand, 

und bessern Wohlstand findest du nie im ganzen Nassauer Land. 

Auch die Kultur vermißt man nicht. Auf Fortschritt stets bedacht, 

hat man im Dorf elektrisch Licht bei Tag und auch bei Nacht. 

Und käm hierher ein armer Wicht, der nichts fürn Durst sich käuft, 

verdurstet er doch hier noch nicht, denn die Wasserleitung läuft. 

Auch legte man vom Dorf nicht weit vorm Krieg den Bahnhof an. 

Nach jahrelanger Wartezeit kam endlich der – Balkan – an. 

Und wer daheim das Wasser scheut nach saurem Kobeitschweiß, 

dem steht die Badeanstalt bereit mit Bädern kalt und heiß. 

Gemeindesteuern warn früher hier ein unbekanntes Wort, 

und wer das Dörfchen einmal sah, der wollt nicht wieder fort. 

Drum hat das Elternhaus ich gewählt zum spätern Aufenthalt, 

Weil es mir nirgends so gefällt wie in Breitscheid, im Westerwald. 

Wer liebte denn nicht sein Heimatland, fand nicht die Heimat schön? 

Ob sie im Tal, am Meeresstrand oder auf Bergeshöhn? 

Und wärs ein kleines Fleckchen nur, wo meine Wiege stand, 

es ist und bleibt die Heimatflur das liebste Stückchen Land. 

Wohin der Fuß auch wandern musst, wohin das Auge schaut, 

von überall galt doch mein Gruß der Heimat lieb und traut. 

O Heimat, Heimat, liebster Ort, wie mächtig zog’s mich zu dir fort, 

aus fremden Land mit ihrem Harm, das Herze müd und matt, 

eilt ich zu dir. Wie ist so arm, wer keine Heimat hat. 

Doch ist diese Heimat noch so schön, ist doch kein Bleiben hier, 

ein jeder muß einst von ihr gehn und Abschied nehmen von ihr. 

Wohl dem, der früh sein Herz bestellt und Gottes Gnad gewinnt, 

daß seine Seel in jener Welt auch eine Heimat find. 

O Heimat überm Sternenzelt, mein Herz zu dir den Weg erwählt!!! 

R.M. – L.M. 

 

Der Westerwald 

 



Mein lieber, schöner Westerwald! Ob man dich auch verschreit, 

und singt: „da pfeift der Wind so kalt“, 

treu als dein Kind ich zu dir halt in gut und schlechter Zeit. 

Die Wäller, die dein Schooß gebar, sind stark und deutsch geblüt, 

die Fäuste hart, die Augen klar, doch innig ihr Gemüt. 

Sind wir auch auf dem Westerwald, der oft geschollen rau und kalt, 

aber daß hier warme Herzen schlagen, das wird dir mancher Freund schon sagen, 

der in die Ferne mußte gehen und sagte: Auf frohes Wiedersehen! 

Wer über unsre Heide geht, hört der Herde Friedgeläut, 

oder im Winter in kalter Fahrt ein Schneegestöber dräut, 

dann lieb ich doch den Westerwald und seine gesunden Höhn, 

ein Rauschen durch die Wälder hallt so traulich und so schön. 

Wer unsre Höhenluft genießt, das Blut gesund durch die Adern fließt. 

Wems auf dem Westerwald nicht passt in der Tannenwälder Kraus, 

der bleibe in dem Nebelpraßt der Täler still zu Haus!!! 

 

 

Zum Schutze gegen die Weststürme erhielten die alten Häuser bis auf Manneshöhe 

herabreichende Strohdächer auf der Wetterseite. „Unter den langen Dächern!“ betitelt Philippi 

eins seiner Breitscheider Bücher. Auch ein anmutiges Gedichtchen haben ihm die langen 

Dächer entlockt: 

 

Das Dörflein 

 

Wo die kahle, blache Heide, 

formte eine hohle Hand, 

hinter einem Wall von Tannen, 

liegt manch Dörflein hierzuland. 

 

Nachbarreich das firste Strohdach, 

lehnet voneinander fest, 

daß der Sturm, der wilde Räuber, 

falle nicht in’s heim’sche Nest. 

 

Weißlich vor dem grimmen Unhold, 

zieht sich’s hingeduckt zur Erd, 

mit den Dächern bis zum Boden, 

nach der Wetterseit gekehrt, 

 

Daß ihm über’n Rücken fahre, 

Schadens aller Graus und Braus, 

und nach vorn die blanken Fenster, 

blicken weit ins Land hinaus. 

 

Menschlein lerne von dem Dörfchen: 

Kommt ein Sturmwind, schnell geduckt! 

Und nach vorn mit hellen Augen, 

in die Welt hinaus geguckt! 

 

(Eingeschrieben von der 2. Tochter des Dichters, Ruth Philippi im Oktober 1920) 

 



 

Die Zeit der napoleonischen Kriege hatte die Westerwälder noch ärmer gemacht. Große, 

schöne Gebäude entstanden nicht und die vorhandenen verwahrlosten sehr. 

In den Jahren 1825 und 1827 fanden zwei größere Brände im Dorfe statt. Die Schulchronik 

berichtet darüber folgendes: „Am 26. August 1825, morgens zwischen 2 und 3 Uhr brach in 

den Scheunen des Johannes Henrich Schmidt und Johann Henrich Uhl plötzlich Feuer aus; die 

wütende Flamme ergriff bald alle umstehenden Gebäude, und das ganze Dorf war in großer 

Gefahr. Aber bei der herrschenden Windesstille glückte es den von allen Seiten und Orten zur 

Hülfe herbeigeeilten, dem Feuer Einhalt zu tun und die Gefahr abzuwenden. Es verbrannten 

13 Wohnhäuser, 14 Scheunen, 4 Stück Rindvieh und fast alle Hausgeräte nebst Futtervorräten 

und Früchten. Über die Ursache des Brandes ist man in Ungewissen. Am 4. September hielt 

der Herr Pfarrer Westerburg die Brandpredigt. 

Am 22. August 1827 morgens 10 Uhr brach abermals Feuer in dem Wohnhause des Johannes 

Georg aus, wodurch 16 Häuser und 13 Scheunen nebst Stallungen in kurzer Zeit ein Raub der 

Flammen wurden. Durch einen sehr starken Nordwind war dem Umsichgreifen der 

Feuersflammen kaum Einhalt zu tun. Über die Ursache des Brandes ist man im Ungewissen. 

Am 2. September desselben Jahres wurde die Brandpredigt von Herrn Pfarrer Westerburg 

dahier auf der Langwiese gehalten.  

Soweit die Schulchronik. (Die damals fünfjährige Kuhlmanns Kerstin hat uns später erzählt, 

daß sie im Hemd aus dem Hause geflüchtet wäre.) Der zuerst erwähnte Brand in 1825 ist 

bezüglich seiner Entstehung erst viele Jahre nachher aufgeklärt worden. Der Brand war in 

dem Hause hinter Kuhlmanns Haus, neben dem jetzigen Schumanns Haus entstanden. Der 

Besitzer des Hauses hatte den Brand selbst angelegt. Wegen Verschuldung sollte er gepfändet 

oder sein Haus verkauft werden, und dem wollte er sich entziehen. Seine Frau bezichtigte ihn 

später in einem Streite selbst der Schuld in Gegenwart des im Hause arbeitenden 

Häfnergesellen. 

Es war gut, daß im Jahre 1774 die Brandkasse gegründet worden war; denn nun konnten die 

Häuser wieder aufgebaut werden. Es entstanden jetzt die großen, geräumigen Bauernhäuser 

des Dorfes (wie Binnersch Haus an der Nordstraße, Kuhlmanns Haus, Uhls Peters Haus, 

Franze Haus u.s.w.) ganz nüchtern in der Bauart, ohne Verzierungen im Balkenwerk. Der 

einzige Schmuck waren die Auskehlungen im Holzwerk der Zimmerdecke und die schönen 

Haustüren. Letztere waren jetzt senkrecht geteilt, mit kunstvollen Schnitzereien versehen und 

meist grün angestrichen. Die Außentreppe bestand noch aus unbehauenen Platten aus 

Natursteinen, mit welchen auch die Küche  belegt war. Der Stall war meist zur Hälfte in der 

Erde, die Dächer mit Schiefer bedeckt. Heute nach 90 Jahren, ist schon manches an diesen 

Häusern erneuert und verbessert worden. Aber die „Tellerbank“ an der Wand unter der Decke 

der Wohnstube war doch ein Schmuck und praktisch zugleich. Man hätte sie nicht so pietätlos 

abreißen sollen.  

Am Erdbacherweg stand bis um 1830 nur das obere Kuhlmanns Haus. Die Nordseite waren 

Gärten, die Südseite Wiesen. Die Südseite ist erst im ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts 

bebaut worden. Um 1830/40 entstanden auch die ersten Häuser im „Kleinen Frankreich“. Ein 

kleines Frankreich hat auch Schönbach und Straßburg im Elsaß. Vielleicht haben Soldaten 

den Namen, der in Straßburg einen alten armen Stadtteil bezeichnet, hierher verpflanzt. Nun 

ist das Bahnhofsgebäude dorthin gebaut worden, und „die Letzten werden die Ersten sein.“ 

1840 hatte Breitscheid 103 Häuser, 173 Familien und 598 Einwohner. Anfangs der 1840er 

Jahre wurde Stohlches Haus (Bürgermeister Georg) als erstes Haus auf diesem Platze gebaut. 

(Östliche Hälfte der Lückstraße). 

1846 wurde das jetzige Pfarrhaus errichtet. Das alte Pfarrhaus stand an der Stelle der jetzigen 

Pfarrscheuer; Der Pfarrgarten an der Pfarrwiese erhielt 1868 den jetzigen eisernen Zaun. Das 

Holz zum Bau des Pfarrhauses soll aus dem Schwarzwald stammen und in Flößen den Rhein 

herabgeführt worden sein. In der Südmauer, welche den Pfarrhof nach der Straße (nach 



Schäfers Haus zu) abschließt, soll eine Flasche mit Schriftstücken und dergleichen für spätere 

Geschlechter eingemauert sein. Die Scheuer (Stall, Brauhaus) der Pfarrei (wahrscheinlich die 

auf der Pfarrwiese jetzt Eingang zum Mühlplatz) wurde um 1831 auf Abbruch verkauft. 

(Pfarrarchiv) 

Der Saustall des alten Pfarrhofes wurde in den 1860er Jahren im „Kleinen Frankreich“ wieder 

aufgeschlagen und bildete das Breitscheider Armenhaus. Das war sicherlich kein Beschluß im 

christlichen Geiste. Das neue Pfarrhaus ein Palast unter Hütten – fürs Armenhaus war der 

Saustall des alten noch gut genug! Auch Philippi versäumt nicht, in der Erzählung „der 

Eierschuster“ in seinem Buche „Hasselbach und Wildendorn“ dies Geschehnis festzunageln. 

Gewiß, als Stall von besserer Herkunft war er geräumiger als andere seiner Art und 

zukünftige Leser sollen nicht wähnen, wir hätten unsere Armen gar zu menschenunwürdig 

untergebracht. Es wurden noch an dem ersten Teil kleine Räume angebaut.  

Alleinstehenden Personen oder Paare haben ausreichend Platz, aber Kinderreichen Familien 

sollte mans nicht zumuten, dort zu wohnen. Als Obdachlosenherberge – ja, als solche kann 

man die Räume auch in Zukunft noch gelten lassen; aber seine Armen würdig unterbringen, 

sollte für unser aufblühendes Dorf doch eine Ehrensache sein. Der gegenwärtige Weltkrieg 

vernichte so viel junge heranwachsende Kraft, daß es der Gesamtheit noch viel mehr als 

bisher zur Pflicht wird, namentlich kinderreiche arme Familien zu unterstützen, daß sich die 

Kinder zu gesunden, arbeitsfähigen und arbeitsfreudigen Menschen entwickeln können. (Bau 

des neuen Armenhauses 1925). 

Zu erstreben ist aber ein gesellschaftlicher Zustand, in welchem jeder ausreichend an den 

Gütern der Erde beteiligt ist, sodaß keine Armenhäuser mehr nötig sind. Wünschen wir 

unserem Dorf, daß es niemals ein Armenhaus zu bauen braucht. Armenhäuser gabs früher 

überhaupt nicht. Auf Anregung der Behörde gab sich im Jahre 1805 der hiesige Pfarrer 

Jousseaume große Mühe, daß es in Breitscheid und Medenbach zu einem solchen käme. Aber 

die Gemeinden lehnten ab. Sie versprachen aber, für ihre Armen zu sorgen und nicht zu 

dulden, daß sie auswärts bettelten und anderen Gemeinden beschwerlich fielen. Solche Armen 

gibt’s ja gar nicht mehr bei uns.  

 

Das Gemeindehaus als erstes im Dorfe, wurde 1858 gebaut. Bis dahin hatte der 

Bürgermeister, vor 1848 der Schultheiß das Amtszimmer in seinem Hause. An der Stelle des 

Gemeindehauses war von 1851 – 1857 die Gemeindebaumschule. Der freie Platz, der nach 

Westen zu übrig blieb, wurde in den 1880er Jahren als Turnplatz für die Schule mit 

Turngeräten versehen und 1896 zum Bauplatz für die neugegründete Molkerei hergegeben. Es 

war beabsichtigt, in dem neuen Gemeindehaus die beiden Gemeindebacköfen des Dorfes zu 

vereinigen. Aber die zwei Backöfen nebeneinander vertrugen sich nicht, es wollte nicht recht 

„ziehen“, und so beließ man den alten Backofen in der Hißtergasse und verlegte nur den einen 

in der alten Schule ins Rathaus. Der Raum für den Histergässer Backofen wurde dann als die 

zweite Spritze (1789 hatte Breitscheid eine Spritze) angeschafft wurde, 1868, zum Spritzhaus 

bestimmt.  

 

Leider ist beim Bau des Gemeindehauses die Schreibstube des Bürgermeisters zu klein 

ausgefallen. Mit einer Entwicklung des Dorfes hat der Schöpfer des Bauplatzes offenbar nicht 

gerechnet. Erweiterungsbauten 1919 auf der ersten Molkerei. Schieferbeschlag und neues 

Schieferdach auf dem Ganzen. 

  

Die „Lück“ wurde allmählich weiter nach Osten ausgebaut. Die letzten Holzhäuser am 

Hüttenweg entstanden in den 1870er Jahren. Der Name „Hüttenweg“ ist gegeben, weil er 

nach den Hütten im Dilltal führt (Haiger-Dillenburg), wohin Holzkohlen geliefert wurden. 

 



Der alte Hüttenweg war die erste und einzige Fuhrstraße nach dem Wald. Die letzte 

Brennofenhütte an ihr stand an der Stelle des letzten Hauses links am Krummen Weg 

(einstöckiges Haus, über dem Haus des jetzigen Bürgermeisters Thielmann.) Der alte 

Hüttenweg fängt aber erst an der Bergheck an; ob an ihm, außerhalb des Dorfes, 

Brennofenhütten waren, ist jedoch zu bezweifeln. Die „erdern Ware“ wurde auf Brettern auf 

der Schulter zum Ofen getragen, und die Hütten wurden möglichst nahe, also im oder am 

Dorfe gebaut. So ist es also nicht sicher, ob der Hüttenweg von den Hütten der Häfner oder 

von Hütten anderer Art den Namen hat.  

Woher wohl der nordöstliche Teil des Dorfes „die Lück“ heißt? Vielleicht daher: Bis weit ins 

vorige Jahrhundert war der östliche Teil der Lückstraße noch unbebaut, am Hüttenweg war 

überhaupt noch kein Haus. Dagegen standen unten am Medenbacherweg bis Rehches Haus 

Häuser. Hinter diesen Häusern konnte der „Hessenwind“ frei herein ins Dorf blasen; es war 

eine richtige „Windlück“.  

 

Die Nordseite des Dorfes, da wo sich Krummer Weg und Alter Hüttenweg zusammenstoßen, 

heißt Bärscheck, das bedeutet Bärseck oder Barshecke, von dem Bären, den eine Famile eine 

zeitlang hatte. (Anmerkung von Wilhelm Becker). 

 

Eine besondere Bedeutung erhielt der im vorigen Abschnitt erwähnte Dorfteil „die Lück“ 

durch den Bau der neuen Schule 1880. Bei der Besprechung dieser bedeutungsvollen 

Änderung soll hier von den Schulgebäuden des Dorfes einmal im Zusammenhang die Rede 

sein: 

Die alte Schule links vom Kirchenweg wurde 1744 erbaut. Vor dieser Zeit war auch schon 

eine Schule im Dorf. Seit 1820, in welchem Jahre sie im Inneren anders eingerichtet wurde, 

wohnte auch der Lehrer darin. 1849 wurde sie für 2700 Mark an den Schuhmacher Enders 

verkauft, da ihre Räume für die Schule nicht mehr ausreichten. Als Bauplatz für eine neue 

Schule kaufte man einen Garten mit einer Scheune in der Lück für 2775 Mark. Im Jahre 1880 

wurde mit dem Bau der neuen Schule begonnen und am 31. Oktober 1881 war die 

Einweihung des Gebäudes. Recht vornehm ragte nun der stolze, hohe Bau mit seinen 

zierlichen, braun gestrichenen Balkenwerk und seinem schlanken Glockentürmchen über die 

eng um ihn herumstehenden Bauernhäuser hinaus. Fremde, die sich dem Dorfe nähern, halten 

ihn gar für eine zweite Kirche. Aber bald zeigte es sich, daß die ganze Bauart nicht für 

Westerwälder Wetter geschaffen war. Etwas Gediegenes und Dauerhaftes hatte man mit der 

neuen Schule nicht hingestellt. Einen ausführlichen Bericht des Lehrers Herr über die 

Einweihung enthält die Schulchronik. Die neue Schule kostete 35000 Mark. In dem großen 

Stein in der südöstlichen Grundmauer sind Schriftstücke eingemauert. 

Es war auch ein Fehler, die neue Schule auf diesen engen Raum zu stellen. Der Schulhof war 

zu klein zum Spielplatz; die herumtollende Jugend ergoß sich in den Pausen in die 

anliegenden Straßen und wurde eine Plage für die Nachbarschaft. Als später das Bauernhaus 

vor der Schule feil wurde, hatte die Gemeinde Gelegenheit es auf Abbruch zu kaufen, und so 

der Schule einen größeren Hof zu verschaffen und sie dem Blicke frei darzubieten. Das 

Eingehen auf diese Anregung konnte wohl von den Machthabern des Dorfes erwartet werden, 

aber der Kenner der Verhältnisse erwartete es nicht. Der Sohn eines mächtigen Mannes im 

Dorf war Kaufliebhaber, und überdies machen konservativ gerichtete Bauersläute so etwas 

nicht. Zu derselben Zeit ließ der Oberbürgermeister Adickes in Frankfurt ganze Häuserblöcke 

in der Altstadt abbrechen für eine neue Straße und gab Millionen dafür aus. Viele schimpften 

damals, und heute danken ihm alle für seinen Wagemut und seinen weiten Blick.  

Seit Errichtung der dritten Schulstelle (1909) dient auch der Rathaussaal wieder als 

Schulzimmer. Nach der Errichtung der 4ten Stelle wurde der Warteraum im Bahnhofsgebäude 

von der Gemeinde gemietet für die Kleinen. 

 



Im Jahre 1884 hatte unsere Gegend aus Anlaß des Manövers vom XI. Armeekorps mehrere 

Wochen dauernde große Einquartierungen von Truppen aller Waffengattungen. Ein 

außerordentliches Ereignis für die damals noch vom Weltverkehr sehr abgelegene 

Westerwaldecke!  

1888 und 1892 dürften sich die Westerwälder des gleichen Besuches erfreuen. In 1888 wurde 

das Sedanfest in Breitstrut von Zivil und Militär gemeinsam bei Spiel und Tanz gefeiert. 

Im Jahre 1891 wurde die Wirtschaft Schumann (Besitzer stammt aus Herborn) östlich vom 

Gemeindehaus gebaut. Im 18. Jahrhundert (1744) und dem Anfang des vorigen Jahrhunderts 

war Wirtschaft und Brauerei auf der Ziegelhütte. (das Brauhaus steht noch heute). In den 

1830er Jahren hatte der Steiger Zeiler Wirtschaft im jetzigen Henningshaus. Um die Mitte des 

vorigen Jahrhunderts hatten Kuhlmanns am Erdbacherweg Wirtschaft, Krämerei, Bäckerei 

und Branntweinbrennerei (im Nebenhause). Hennings Peter am Medenbacher Weg rechts, 

hatte Wirtschaft und Krämerei. Hennings, nördlich vom Rathaus, hatten Wirtschaft und 

Krämerei bis Ausbruch des Weltkrieges. Ein Henning hatte die Tochter des Steigers und 

Wirtes Zeiler geheiratet. Als sich im Jahre 1874 der große Betrieb in Kuhlmanns Haus durch 

den Tod des Besitzers (meines Großvaters) auflöste, baute der nachherige Bürgermeister 

Bechtum sein Haus im Jahre 1875 am Medenbacherweg und errichtete Wirtschaft und 

Bäckerei darin. Von 1875-1891 hatte Breitscheid die beiden Wirtschaften Henning und 

Bechtum, dann kam, wie oben erwähnt, 1891 die Gastwirtschaft und Metzgerei Schumann 

hinzu. Die Wirtschaft Bechtum (Binners) ging 1918 durch Kauf an Karl Herborn aus Arborn 

für 20000 Mark über. Alle Wirtschaften und öffentlichen Gebäude befanden sich in der 

„Obergaß“. Instinktiv drängte alles mehr zur Sonnenseite. Die zukünftige Ausbreitung des 

Dorfes wird noch mehr nach dieser Seite zu erfolgen haben. Die alten Leute, die sich in der 

Histergaß angesiedelt haben, haben damit einen Fehler begangen; „wo die Sonne nicht 

hinkommt, da kommt der Arzt hin“. Die Leute bauten sich am liebsten an, wo die Bauplätze 

am billigsten waren. Die Bebauung muß in der Hauptsache eine Sorge der Gemeindebehörde 

sein. Der Bebauungsplan muß schon für längere Zeit im voraus festgelegt sein.  

 

1890 bekam Breitscheid eine Posthilfstelle und einige Zeit darauf Fernsprechleitung nach 

Herborn. Philippi schreibt in „Weiße Erde“: „Ganz Sonnwalt (Breitscheid) stand mit den 

Händen in den Hosen, die Weiber die Hände unter der Schürze und sahen zu (nämlich bei der 

Errichtung der Telefonstangen). Das ist Dichtung. So hinterwäldlerisch waren die 

Breitscheider doch nicht mehr. Privatanschlüsse sind jetzt in Erwägung (1919). In den 1890er 

Jahren hatte Breitscheid 133 Häuser und etwa 870 Einwohner. 

 

Die im Jahre 1896 gegründete Molkereigenossenschaft erbaute im Jahre 1899 das große 

Gebäude an der Pfarrwiese für Molkerei und Mühle. (Der überragende oberste Stock ist im 

Sommer 1919 aufgesetzt worden). Die alte Molkerei am Rathaus wurde dann das 

Verkaufslokal des neugegründeten Konsumvereins (der um Mitte 1915 wieder einging). Im 

Jahre 1912 wurde der Molkereibetrieb wieder eingestellt. Die Verhältnisse, die seinerzeit zur 

Gründung der Molkerei geführt hatten, hatten sich geändert. Der Bauer fand hier im Dorf zu 

einem höheren Preise Absatz für Milch und Butter. Es fehlte auch am nötigen Zusammenhalt; 

mancher Genosse hatte sich abgesondert und butterte wieder für sich. Die Hauszentrifugen 

sind meist während des Krieges angeschafft worden. 

 

Vom Bau der Fabrik und dem großen Rückgange des Häfnergewerbes ist einiges beim 

Kapitel „Ton“ zu lesen. Da durch den Einzug der Großindustrie um 1900 nun 

Arbeitsgelegenheit hierhergekommen war, machte sich auch das Bedürfnis nach 

Vergrößerung des Dorfes geltend. Es entstanden nun im Laufe dieses Jahrhunderts die 

massiven Häuser. Die Backsteine kommen mit der Seilbahn von Dresselndorf. Diese 

Beförderung war billiger. Ehe die Seilbahn bestand vor 1899, mußten die Backsteine von den 



Breitscheider Fuhrleuten von Herborn herbeigeschafft worden. Der Fuhrlohn betrug 18 Mark, 

also ebensoviel wie der Preis der Backsteine am Ofen in Herborn.  

 

Die Häuser an der Südseite des Erdbacherwegs sind in ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts 

entstanden. Auch die Häuser am Hüttenweg über den Fachwerkhäusern gehören dem neuen 

Jahrhundert an. Zur Zeit ist das Haus des Försters Thielmann, links am Hüttenweg das 

oberste. Am Erdbacherweg sind Immels Haus (1903) und das Vereinshaus (1908) die 

untersten. Der Medenbacherweg hat die Häuser Weber und Deubel hinzu erhalten. Das 

deubelsche Haus (1913) an der Ecke vom Pfaffenkäutchesweg ist vom Bauverein des 

Dillkreises erbaut worden. Es ist das erste Haus, abgesehen vom Wohnhaus der Fabrik, das 

einen feineren Baustil aufweist.  

 

Als die Erdbacher Bahn gebaut wurde, gab sich Breitscheid große Mühe, sie zu bekommen 

(über Medenbach). Der damalige Landrat war aber mehr für Erdbach und den 

Steinbruchbesitzer Wurmbach, und seinen Ruinen gab den Ausschlag. Den Bemühungen von 

Dr. Schick, dem Fabrikherrn hier, gelang es nun, den Bau der Bahn Haiger- Gusternhain (als 

Teilstrecke der Linie Haiger- Driedorf- Ruhrgrund – Ulmtal- Bahn) zu erreichen. 

Im Jahre 1913 wurde das Bahnhofsgebäude gebaut, der Bahnbau konnte nach dem Kriege 

noch nicht fortgesetzt weden. 1917 hatte Breitscheid etwa 160 Häuser und 1016 Einwohner. 

1919: 1074 Einwohner. 

 

Am 28. Juni 1916 war der große Fabrikbrand. Das Herborner Tageblatt berichtet darüber 

folgendes: 

„Breitscheid, den 29. Juni. Von einem verheerenden Feuer wurde gestern abend die Fabrik 

der Breitscheider Tonindustrei heimgesucht. Das ganze Werk bis aufs Direktorenhaus, einige 

Schuppen und das Kesselhaus, ist den Flammen zum Opfer gefallen. Um 8 ½ Uhr explodierte 

aus unbekannter Ursache ein Brennofen für Chamottesteine, und bald darauf war das ganze 

Werk wie in ein Flammenmeer getaucht. Der Fernsprecher kündete den Nachbarorten das 

Unglück, und bald darauf waren die Feuerwehren der näheren und weiteren Umgegend auf 

dem Brandplatze versammelt und wetteiferten miteinander um des Feuers Herr zu werden. 

Ihrer unermüdlichen Arbeit ist es auch zu danken, daß unser Ort selbst, in den die Funken 

regneten, vor Schaden bewahrt blieb. Unsere Einwohnerschaft die ein solches Feuer noch 

nicht gesehen haben dürfte, bewährte sich vorzüglich. Die Großen und die Kleinen, die Alten 

und die Jungen griffen tüchtig mit zu und waren bis in die Morgenstunden, in denen jede 

Gefahr als beseitigt gelten durfte, tätig. Schwere Rauchwolken wälzten sich bei fast völliger 

Windstille weithin über unsere Wälder. So ist nun der schöne, der Neuzeit entsprechend 

eingerichtete Ort, des Feuers Macht zum Stillstand gekommen und etwa 100 Arbeiter sind 

brotlos geworden.“ 

Die letzte Bemerkung, daß 100 Arbeiter brotlos geworden seien, stimmte glücklicherweise 

nicht. Sofort wurden die Aufräumungsarbeiten und danach der Aufbau begonnen. Die Mauern 

waren ja auch stehen geblieben. Niemand verlor Arbeit und Brot. 

 

Was die Verschönerung im Inneren des Dorfes betrifft, so wurden 1909 die Bäche in 

Kanalrohre gelegt; seit 1902 hatte man die Hochdruckwasserleitung. Um 1909 wurden auch 

die Straßenrinnen zum erstenmal gepflastert. Auf behördlichen Zwang hin wurden die 

Mistkauten zementiert. 

 

Den kräftigen Sprung in der Entwicklung während seines ganzen daseins hat unser Dorf in 

den letzten 25 Jahren gemacht. Worin liegen die Ursachen zu diesem ungewöhnlichen 

Aufschwung? Die 1862 eröffnete Hauptbahn Gießen – Deutz hatte wohl unsere Gegend dem 

großen Verkehrsstrom etwas näher gebracht und damit einerseits die Lebensbedürfnisse 



gesteigert, andererseits Gelegenheit zum Erwerb und zur Beschaffung von Kulturerzeugnissen 

etwas erleichtert; auch war der günstige Ausgang des Krieges 1870/71, die Einigung und das 

Aufblühen Deutschlands unserm Heimatdorfe in bescheidenem Maße zugute gekommen. 

Aber man muß trotzdem sagen, daß die Leute in den letzten Jahrzehnten des vorigen 

Jahrhunderts noch recht arm gelebt haben. Die Ärmeren mußten sich oft genug mit trockenem 

Brot und schwarzem Kaffee begnügen. Oft hatte man wochenlang kein Fleisch, dazu rissiges 

und schimmeliges Brot. Die Eier trugen wir für 4 ½ und 5 Pfennig zum Krämer. Der 

„Butterjung“ von Willingen gab hier in den 80er Jahren meist nur 7 ½ Groschen fürs Pfund 

Butter. Auf den Einwand, es wäre doch zu wenig, sagte er: „Ja, mih kann aich net gee.“ Aber 

die paar Buttergroschen reichten wenigstens für „Kaffee, Fetts und Salz.“ (Fetts ist die 

Bezeichnung für Schuhfett und Rüböl aufs Licht in der Leuchte.) Der Bauer löste zu wenig 

für sein Vieh. Einen „Lippe“ (einjähriger, geschnittener Ochse) verkaute man für 18 Taler. In 

den 90er Jahren war es schon besser. Die Wogen des allgemeinen Aufschwungs in 

Deutschland schlugen nun auch an die Höhen des Westerwaldes, und eine kräftige Welle 

spülte uns um die Jahrhundertwende die Großindustrie hierher, die (wie schon früher erwähnt) 

nicht nur dem Arbeiter, sondern auch dem Bauern ein reichliches Einkommen brachte. Der 

genossenschaftliche Zusammenschluß der Bauern, 1892, (Spar- und Darlehenskasse, 

Molkereigenossenschaft, Konsum und dergleichen) trug gleichzeitig wesentlich zur 

Förderung des wirtschaftlichen Wohlstandes bei. Mit der Erhöhung des Zolles für 

ausländisches Vieh (1902) stieg auch der Preis des inländischen naturgemäß bedeutend in die 

Höhe. Der Bauer erhielt so seine wohlverdiente Entlohnung. Einen weiteren Fortschritt bracht 

die 1906 eröffnete Bahn Herborn-Westerburg. Wir traten damit noch mehr aus unserer 

Abgeschlossenheit heraus. Die Welt kam zu uns herauf. Als weiterer Grund des 

wirtschaftlichen Fortschritts muß der große Geländeverkauf im Osten der Gemarkung in 1910 

und den folgenden Jahren genannt werden. Ein Geldstrom ergoß sich infolgedessen ins Dorf, 

der manches Bauern Schulden hinwegspülte. Dieser Umsatz der Äcker in Geld ist aber in 

Wirklichkeit kein Gewinn fürs Dorf, er ist vielmehr auf der Verlustseite zu buchen. Das wird 

erst die Zukunft offenbaren, wenn die Bauern die verkauften Äcker, die sie jetzt noch (zum 

Teil gegen Pacht) in Benutzung haben, einmal wirklich verloren haben. Der Breitscheider 

Heimatboden wird fremde Kapitalisten reich machen, und der Bauernstand, das Rückgrat des 

Staates und das Quellbecken für die Volksgesundheit, kann in Zukunft kleinere Scheunen hier 

bauen. Überdies haben die Bauern ihre Äcker viel zu billig verkauft, ganz abgesehen von der 

Geldentwertung, die inzwischen der Krieg gebracht hat. Oberflächlich betrachtet, scheint auch 

der Weltkrieg den Wohlstand unseres Dorfes vermehrt zu haben. Bauer, Arbeiter, 

Gewerbetreibende, Kaufleute. Auch alle Handarbeiter und Handelstreibende haben guten 

Verdienst. Mancher, dem es vor dem Kriege gerade nicht zum Rosigsten ging, hat sich gesund 

gemacht, seine Schulden (in Geld gemacht) mit lumpigen Papiergeld abgetragen. Miete 

brauchen die meisten nicht zu zahlen, so zehren sie zum Teil von der Arbeit der Väter und 

Großväter. Aber es wird schon noch anders kommen. Denn den Weltkrieg verloren zu haben, 

das bedeutet doch einen gewaltigen Aderlaß am Volkswohlstand, der früher oder später auch 

in den entlegensten Dörfern sich zeigen wird. Noch ist Flut auf den Dörfern in 1920. Die 

Ebbe wird mit Naturnotwendigkeit folgen. Laßt erst einmal alle die Abgaben kommen, und 

baut einmal ein Haus, dann wird’s auch zum Bewußtsein kommen;  

Der Krieg mit seinen Folgen hat alle, die nicht Wucherer sind (von dieser Spezies des homo 

sopcens gibt es auch in Breitscheid einige Prachtexemplare) ärmer gemacht, worüber den 

Tieferblickenden auch der gegenwärtig vorhandene Wohlstand nicht täuschen kann. 

 

 

Vulkankatastrophen unserer Heimat 

Tertiärer Säugetierfund in einer Braunkohlengrube in Breitscheid 

 



(Bericht vom Sonnabend den 11 Dezember 1937der Dillzeitung, Amtliches Kreisblatt für den 

Dillkreis) 

Wenn wir heutzutage in unsern Zeitungen von Vulkanausbrüchen lesen, so ist das wohl 

interessant, man ist aber sofort versucht, diese Vorgänge als ureigenste Angelegenheiten einer 

fernen Welt abzutun, ja man bringt die Heimat nicht einmal entfernt damit in Verbindung. 

 

Das ist ja auch nicht weiter verwunderlich, denn uns ist nichts bekannt, was uns an solche 

Vorgänge im engeren Umkreise erinnern könnte. Die Sorge um die Ruhe unserer Mutter Erde 

haben wir nicht kennen gelernt. Friedlich liegen unsere Felder und Wiesen, fast überall grünt 

und blüht der Boden, und wenn einmal die Erde anfängt zu zittern und zu rumoren, so können 

wir mit Befriedigung feststellen, daß der Herd dieses Bebens ziemlich weit von uns wegliegt. 

 

So ist das heute. Früher war es anders. Schon in der Devonzeit, vor rund 350000000 Jahren, 

brodelten rotglühende Lavamassen im Gebiete des Dillkreises, stiegen glühende Fanale in den 

Nachthimmel empor, schütterte die Erde unter schweren Stößen ihrer aufgewühlten Rinde. 

Damals lebte noch nicht der Mensch, er hätte auch in jener Hölle nicht bestehen können. Das 

Leben auf den Festländern war sehr spärlich. Keine hohen Bäume, keine Blumen – nur das 

Dunkelgrün von Farnen und Bärlappen und anderen primitiven Pflanzen. Dann war 

jahrmillionenlange Ruhe. Aber in der Tertiärzeit (vor rund 6 Millionen Jahren) begann die 

Mutter Erde wieder in unserer Gegend zu rumoren. Im Lahn-Dill-Dreieck spieen zahlreiche 

Vulkane (Leunerburg, Bielerburg, Braunfels u.a.), und über den Westerwald ergossen sich die 

mächtigen ausgedehnten Basaltdecken. Ueppig grünende und wuchernde Sumpfniederungen, 

aus denen die Westerwälder Braunkohle entstand, wurden zugedeckt, an vielen Stellen das 

Leben vernichtet. 

 

Wie es damals in unserer Heimat ausgesehen haben muß, können wir mit großer 

Wahrscheinlichkeit rekonstruieren, wenn wir die modernen Vorgänge zu Hilfe nehmen. Der 

Westerwald war eine ausgedehnte Sumpflandschaft. Große Moore, und kleinere Seen 

erfüllten die Oberfläche des Berglandes, in denen das Leben in jeder Form triumphierte. 

Fische, Krokodile, Schildkröten, Schalenkrebse, Schnecken, lebten im Wasser und in den 

Sumpfzypressenwäldern der Uferteile große Säugetiere. Wir finden heute die Reste des 

Riesenkohlentieres, verschiedener Rhinozerosse und anderer Tiere in der Braunkohle.  

 

Oefter bebte der Boden unter mächtigen Erdbebenstösen. Aus zahlreichen Schloten des 

Hochlandes und seiner Randgebiete drangen Dampfschwaden in die Luft und im Südosten 

stand am Horizont die Rauchfahne des Riesenvulkans des Vogelberges. Unter unterirdischem 

Rollen stieg aus den Schloten eine dichte schwarze geballte Wolke hoch hinauf. Aus der 

Flanke der Berge brachen weißglühende Lavaströme, deren Farbe sich in tiefes Rot 

verwandelte und die Wolke, die über dem Krater wogte, ebenfalls rot färbte. Ein gigantisches 

Spiel von Feuer und Blitzen, von Rauch und Schall. Langsam flossen die glühenden Ströme 

die Bergflanken hinab und vernichteten alles Leben, das nicht vor ihnen floh. Aschenregen 

deckten die grünenden Wälder zu, puderten die größeren Bäume ein. Nach dem Ausbruch lag 

die Gegend in trostloser Oede da. Ueberall Asche, meterhoch. Schlackenbomben, Capilli 

dazwischen, verbrannte Sträucher, Bäume, schlammige, teigige Gewässer. 

 

Die erstarrten Lavaströme hatten die Sumpfgebiete teils zugedeckt, sie pressten durch ihr 

Gewicht die Schichten zusammen. So finden wir sie heute in den Braunkohlengruben. In einer 

angeschnittenen Schicht aus einer Breitscheider Grube fanden sich die Knochenreste eines 

Riesenkohlentieres, von dem auch Zähne gefunden wurden. In jenen Schichten haben sich 

auch Knochenreste eines hornlosen Nashornes gefunden, deren Beschaffenheit mit 

unwiderleglicher Deutlichkeit das Schicksal des Tieres erzählen. Die Knochen sind angekohlt 



und lagen in einer Sumpfschicht neben Sumpfschnecken und Schalentrümmern von 

Landschnecken. Daraus ist zu schließen, daß das Tier, von einem Vulkanausbruch überrascht, 

gerade noch das Ufer eines Sees erreichen konnte, dann aber erschöpft zusammenbrach und 

von heißen vulkanischen Aschenmassen zugedeckt wurde. Die Knochen (eigentlich die 

fetthaltigen Schichten derselben) kohlten an. So enthüllt uns heute noch die Braunkohle bei 

aufmerksamer Beobachtung aller bedeutsamen Fundumstände manche Tragödie jener längst 

versunkenen Zeiten.  

 

In den folgenden Ruhezeiten bildete sich von neuem Sumpf- und Pflanzenwelt, die Tierwelt 

wechselte wieder in die alten Gebiete hinüber, und alles wurde wieder wie vordem. Dann 

kamen neue Eruptionen, neue Zerstörungen und wieder setzte das Leben zum Angriff an. So 

wechselte das viele Male. 

 

Am Ende der Tertiärzeit war das Klima in unserer Gegend ein halbtropisches Trockenklima. 

Der Grundwasserspiegel war gefallen und die Kräfte der Verwitterung begannen die Gefilde 

unsere Heimat zu modellieren. Nichts ist aber wahrzunehmen von unsern Tälern, vielleicht 

hatte die Dill schon ihr Urbett angedeutet. Reste dieses Urtales der Dill glaubt man gefunden 

zu haben. Auf weite Strecken hin war unsere Gegend eine einheitliche Hochfläche in etwa 

300 Meter Meereshöhe. Ueber sie hinaus erhoben sich nur die erloschenen Vulkankuppen, die 

auch heute noch der nun zertalten Gegend das Gepräge geben. 

 

Dann kam die Zeit des großen Eises. Ein wichtiger Fundort der damaligen Lebewelt ist der 

Schuttkegel unterhalb des Wildweiberhäuschens (Wildweiberfelsen) bei Langenaubach. Seine 

Ablagerungen stammen zum großen Teil aus der letzten Eiszeit, denn in ihnen finden wir 

zahlreiche Knochenreste der hochnordischen Tierwelt. Das Rentier lebte hier in großen 

Herden, die nordische Wühlmaus, der Halsbandlemming, der Schneehase, das 

Moorschneehuhn und andere Eiszeittiere vegetierten auf der eiszeitlichen Tundra. 

 

Da geschah aber drüben in der Eifel etwas, das so große Auswirkungen zeitigte, daß auch 

unsere Gegend bis Marburg hinaus in deutlich erkennbare Mitleidenschaft gezogen wurde. 

Das war ungefähr 10000 Jahre vor der Zeitrechnung. 

 

In der Tertiärzeit war schon immer die Eifel der Schauplatz gewaltiger vulkanischer Ergüsse 

gewesen. Viele, viele Basaltkuppen zeugen noch heute davon. Man weiß aber auch, daß noch 

in der Eiszeit verschiedene Vulkane des Eifellandes gespieen haben, ja man kann mit 

Bestimmtheit annehmen, daß sogar der Urmensch unserer Gegend Zeuge jener gewaltigen 

Vorgänge gewesen ist. 

 

Still und verträumt liegen heute die Eifelmaare da. Himmelblaue Augen der Landschaft nennt 

sie der Dichter. Ob er wohl ahnt, welche gigantischen Kräfte sich einst in ihnen entluden? Mit 

gewaltigem Drucke hatten sich damals Gase in dem Schlote zusammengepresst und drückten 

von unten auf den bereits erstarrten Lavapfropf. Wie bei einer Sektflasche knallte der 

Pfropfen eines Tages los und die Gesteinsteilchen wurden zu Sand zerstäubt, unter 

Riesenexplosionen hoch hinauf in die Luft gestoßen. Der Wind bemächtigte sich dieser 

aschegeladenen Wolken und trug sie weithin über die Gegend. Weite Strecken wurden 

eingedeckt oder eingepudert – das Ende war eine grauenvolle Oede. Im Laufe der Zeit wurden 

die leichten Massen weggeweht oder fortgeschwemmt und hielten sich nur an den Osthängen 

oder in Mulden. Diese Orte bilden heute die Bimssandnester (Dachssande des Volksmundes) 

unserer Heimat. Am Wildweiberhausfelsen wurden die eiszeitlichen Tierreste von dieser 

Aschenschicht eingedeckt, sie bildet so einen wertvollen geologischen Zeitmesser, eine 

geologische Uhr der Heimat.     (Heinzcarl Bender) 



 

 

 

 

 

 

 

 

Verschiedenes 

 

Sprachliches 

(Aufklärung einiger mundartlichen Sprachformen) 

 

„Die Doh“ (nasal gesprochen; der Trägerbalken durch die Mitte des Hauses), von dehnen 

hergeleitet, bedeutet eigentlich „ die Decken, das Ausgedehnte, Ausgebreitete. In andern 

Gegenden wird auch die ganze Decke „Doh“ genannt, bei uns nur der Trägerbalken. Die 

Sense ist aus der Doh, d.h. aus der Richtung, Spannung. 

 

„Der Ern“ (der Hausflur) kommt vom lateinischen area = offener Platz, Tenne. Verwandt sind 

Ar und Areal (Fläche) (ern). (Da die Aussprache mit unsern gewöhnlichen Lautzeichen nicht 

genau wiedergegeben werden kann, so hab ich sie in der Wissenschaft üblichen Schreibweise 

beigefügt. 

 

„gibhche“ (gähnen) kommt wahrscheinlich vom englischen to gape (gesprochen gehb) = 

gähnen, aufsperren. Das Wort haben wir auch in unser gebbchen, d.h. in der Redensart „nach 

dem Atem oder rasch nach Luft schnappen. 

 

„Die Schloht“ (Das in längliche Form zusammengeschlagen Heu, auch eine Reihe 

zusammengeworfener Kartoffeln). Der Ausdruck kommt von „schlagen“. Er ist wohl auf den 

Kartoffelacker übertragen worden. 

 

„Die Zich“ (Kissenüberzug), meist geschrieben „Zieche“, wird von den Sprachgelehrten 

hergeleitet vom theca (lateinisch) welches, „Hülle, Decke“ bedeutet und auf einer Wuzel das 

in der Bedeutung vom setzen, stellen, legen beruht. Die Zich ist also etwas zum Hineinlegen. 

Mit „Zieche“ verwandt ist „Theke“, der Ladentisch zum Auflegen von Sachen; ferner 

Hypothek, die Unterlage, der Unterpfand; auch Azetheke soll zur Verwandtschaft gehören. 

Wer hätte unserer Zich solch vornehm Familienzugehörigkeit zugetraut? Die Zich ist eine 

Ernennung an die alte, arme Zeit, in der sie auch als Tragsache diente. Die Zich und der 

Kasten in Häuserrat der armen Leute. In einem Presbyterialprotokoll 1761 „Zippe“ 

geschrieben. 

 

„Der Planner“ (in verächtlichem Sinn für „Wäsche“ gebraucht) ist das Wort „Plunder“. 

 

„Der Blauel“ (das Brett zum „Platzen“ der Wäsche) wird hochdeutsch Bleuel geschrieben von 

bleuen, bleuwen = schlagen. Vergleich auch „Einbleuen“. 

 

„Das Barmszeug“ (ein Gewebe aus Leinen und Wolle) soll aus „Barnwendszeut“ 

(Beiderwandszeug) zusammengezogen sein, weil bede Seiten (Wände) gleich aussehen und 

nach außen gewandt und getragen werden können. 

 



„Die Kob“ (Haferspreu) wird „Kaf“ geschrieben. Mandur, Anzug, Kleid ist das französiche 

montour. 

 

„Das Schmische“ (Halsschmuck) kommt von den französichen chemisette = Hemdchen. 

 

„Das Killer“ (kelar) (Hemdkragen) kommt vom lateinischen colane der Hals. Vergleiche das 

französiche collin, Halsschmuck, und den Koller der Ritterrüstung. 

 

„Das Untermetzgen“ ist ein Frauenwams. (Witzchen) 

 

„Das Lichthorn“ (Häfnerauge) hat nichts mit „Licht“ und „Horn“ zu tun, sondern heißt 

richtiger „Lichdorn“, oder „Leichdorn“ von lich = Leib, Haut; also ein Dorn in der Haut. 

 

„Der Dobb“ (dob) (Pfanne des Hüftknochens, des Hüftgelenkes) heißt „Topf“, denn die 

Grundbedeutung von Topf ist „Vertieftes, Ausgehöhltes.“ Davon die Redensart: aus dem 

Doppf. 

 

„Das Gedöpp“ (Getöpp, Getöpf) gehen, d. h. aus dem Zusammenhang herauskommen. Sonst 

sagt unsere Mundart für Topf „Debbe“. 

 

„Die Äbern“ (Augenwimpern oder Augenbrauen) ist aus „Augenbraue“ zusammengezogen. 

 

„Der Krammel“ (den Krammel haben = heiser sein) Kehrein deutet das Wort als „Krampf“. 

Das scheint mir verfehlt. Ich halte das Wort für eine Lautnachahmung; eine treffliche 

Tremalerei. Passend ist auch, Fröschgeschlorrer für Froschlaich. 

 

„Das Geducks“ (leichte Erkältungskrankheit, die häufig auftritt). Das Wort ist wohl abzuleiten 

von „Duck“, eine alte Form für „dick“, welches Wort noch vereinzelt von alten Breitscheidern 

gebraucht wird für „häufig, oft,“ z.B. „der Schornsteinfeger kommt auch so dick“. Im 

Siegerland ist „diche“ für häufig noch immer gebräuchlich. Demnach bedeutet „Geduchs“ 

wohl die zahlreich verbreitete Erkältungskrankheit. 

 

„Der Groppe“ (eiserner Kochtopf) und Griebe (die ausgebratenen Stückchen Speck oder 

Schmalz) sollen derselben Wortfamilie angehören, ihre älteren Vorfahren haben die 

Grundbedeutung „rösten“. Unser mundartliches „Keb“ (Mehrzahl Debe oder Kewe) für 

krustigen Hautausschlag ist auch das Wort „Griebe“, weil die Kruste den Grieben in der 

Pfanne ähnlich sieht. Daher sagt man auch scherzweise zu einem Kind mit einem solchen 

Ausschlag am Mund; „Dau seist ‚en Pärrner hinerr de Gräuwe gewest.“ 

 

„Der Schmant“ (für Michrahm) ist flawischen Ursprungs und heißt im böhmischen smant. 

 

„Die Blabs“ (blab) (der Rest Milch im Topf) ist ein zu „bleiben“ gebildetes Hauptwort, die 

Blab, die Bleibe, das Übrigbleibende. 

 

„Die Dung“ (geschmiertes Stück Brot). Die „Dung“ heißt richtiger „Tunk“ noch besser 

„Getunkt“, denn es ist das Wort höchstwahrscheinlich von „tunken“ abzuleiten, vom Tunken 

des Brotes in irgendeine geeignete Flüssigkeit, wie Soße, Suppe, unter Honig und 

dergleichen. Das Wort ist nicht weit verbreitet, tritt auch in den bekannten größeren deutschen 

Wörterbüchern nicht auf. Eine ausführliche Begründung darüber, daß es vom tunken 

abzuleiten ist, habe ich aus hessen-nassauischen Wörterbuch nach Warburg gesichtet. In 

einem Gedicht über „Tischzucht“ aus dem Jahre 1645 fand ich auch die Mahnung: „den Wein 



ausdünckle nicht!“ und: „das angebissen Duncke auch nicht wieder ein, nicht wie ein Aff 

umgaff, nicht schmatze wie ein Schwein.“ 

 

„Die Brutrog“ (hölzerne Vorrichtung zur Aufbewahrung des Brotes). Schütz schreibt 

Brodraige und Kroh Brotraze von raze = Scheiterhaufen. 

 

„Rahl“ (Stange zum Aufhängen der Wäsche) kommt von „ragen“; vergleiche Rahe, die 

Segelstange, auch das englische Rail = Geländer, Schlagbauten. 

 

„Widd“ (eine gedrehte, biegsame Gerte zum Binden) ist das Wort Wiede, eine Nebenform 

von Weide (Weidestrauch). Dazu stellt Stücke in seinen Wortsippen auch das Wort 

„Langweide“, die Verbindungsstange zwischen Vorder- und Hinterwagen. Nach Anden 

bedeutet „Weid“ schlichthin „Holz“. Der Wiedehopf heißt in unserer Gegend Wißhobch, sein 

Name bedeutet „Holzhüpfer“. Das Flüsschen „Wied“ auf dem Westerwald soll den Namen 

auch von der „Wied“ (unserer Widd) haben; darüber die bekannte Sage. 

 

„Das Schuttescheusel“ (die Vogelscheuche) heißt nicht Schutzescheusel, wie Philippi in 

einem seiner Bücher schreibt, sondern „Schotenscheusal“, das Scheusal in den Erbsenschoten. 

 

„Der Gord“ (ein Mensch, der außergewöhnlich viel ißt) ist das Wort „Gardist, Gardesoldat“. 

Vielleicht stammt das Wort in unserer Gegend aus einer Einquartierungszeit, wo die 

Hausfrauen zu ihrem Schrecken den großen Appetit der Gardisten beobachteten, wie z.B. 

nach 1813, als die Russen hier waren. „Man meint, du wärst ein Gord, sagt man heute noch zu 

einem Vielesser. Die gegensätzliche Bedeutung hat das Wort „Spähfräß“. Einer Frau aus 

Medenbach sagte man im vorigen Jahrhundert folgendes Sprüchlein nach: „Aich koche lauh 

en koche hort, Wos mei Sau nit frisst, dos frisst mei Gord.“ 

 

„Der Onnern“ (bei uns der Nachmittag, etwa von 2 bis 6 Uhr, in andern Gegenden die 

Mittagszeit oder ein bestimmter Platz in der Gemarkung). Das Wort soll vom undern und 

untarn kommen und „Unterzeit, Zwischenzeit“ bedeuten. Der Kuhhirt „onnert“, d.h. er hält 

mit seiner Herde Mittagsruhe. Onnern bedeutet also wohl die Zwischenzeit, die Ruhezeit 

zwischen dem Morgen- und Nachmittagsweidegang. Bei uns hätte dann eine unberechtigte 

Übertragung des Wortes auf den Nachmittag stattgefunden. Rehorn deutet das Wort von 

„Ononner (?)“ = Halbschlaf. 

 

„Der Weikof“ (Freitrank bei Verlobung oder Güterversteigerung) wird meistens „Weinkauf“ 

gedeutet. In einer Verordnung der Dillenburger Regierung vom Jahre 1632 gegen 

Hochzeitsfeierlichkeiten steht: „seiner Kinder Handstreich und Weinkauff“. Das Weintrinken 

war in früheren Jahrhunderten auf den Westerwald billiger und verbreiteter. Rehorn deutet das 

Wort „Weinkof“ anders, nämlich als „Freundschaftsgabe“, von wini, der Freund, und gore, 

geben. 

 

„das Howitche“ kommt von „haben“ und ist eine Verkleinerungsform von „Gabe“; es 

bedeutet: „kleines Vermögen“. Redensart:“Die gift ‚s ganze Honwitche noch furt“. 

 

„Der Schlafitch“, jemand am Schlafitch kriegen, soll „Schlafittich“ bedeuten; den Vogel von 

Schlagfittich nehmen, an den großen Federn nehmen, bedeutet ihn kampfunfähig machen.  

 

„aus dem ff“, zum Beispiel: „aus dem ff Schläge kriegen“, ist ein Fachausdruck aus der 

Musik, ff heißt fortissimo = sehr stark. 

 



„Die Däll“ (kleine Vertiefung) ist eine Verkleinerungsform von „Tal“; im englischen bedeutet 

dell Tal, Schlucht. Dill (der Fluß), in alter Form als „Dylle“ auftretend, bedeutet wohl das 

Flüsschen, das durch das Tal läuft; „Eine Dill im Kinn haben“, Dille in den Backen haben, 

gehörte zu den „sieben Schönheiten“. 

 

„Der Pat“, der Pate, kommt vom lateinischen pater = Vater. Daraus erhellt schon die hohe 

Bedeutung, die dem Wort immer beiwohnt. Im 17. Jahrhundert trugen die hiesigen Pfarrer die 

beiden Gewattern (meist waren es zwei und nicht 6 wie heute!) im Taufbuch ein als compater, 

d.h. Mit-Vater und commater, d.h. Mit-Mutter, oder als propater, d.h. für den Vater und 

promater, d.h. für die Mutter. Die Unsitte, sechs Gewatter zu nehmen, hat den Pat und die 

Goll in ihrer Bedeutung für das Kind entwertet. 

 

„Die Goll“, die Patin, ist nicht klar zu deuten. Es ist wohl die Verkürzung aus Godel, spottel 

und wird meist „Gote“ geschrieben. (In den Dillenburger Intelligenznachrichten fand ich die 

Mehrzahl: Godeln“). Es wird als eine Koseform angesehen von gotmuoter (Gottmutter), gota, 

gote, gotte. Wahrscheinlich stecken in dem Wort „Gote“ die Begriffe „Gott und gut“. In der 

„Gote“ soll dem Kinde die göttliche Liebe zum Ausdruck kommen, sie soll dem Kinde gut 

sein, ihm die Mutter ersetzen, wenn es nötig wird. Man hat auch so gedeutet: Die gotmuoter 

soll das Kind Gott in der Taufe darbringen. 

 

„Der lade“ für „Vater“ hat auch verschiedenartige Auslegung gefunden. Das Wort ist bei uns 

im Aussterben begriffen. Nach Hildrich (im Westerwälder Schauinsland) soll es ein uraltes 

Wort sein, das unsere Urahnen aus Indien mitgebracht haben. „Schon im Sanskrit findet sich 

das Wort und lautet „Jatala“. Im Indogermanischen ist das „J“ weicher geworden und die 

Endsilbe fortgefallen. Wir haben schon den „Dede“ von heute. Er ist ein Ausdruck der 

Zärtlichkeit und gilt allen väterlichen Verwandten, bedeutet also Väterchen, Großväterchen, 

Onkelchen“. (Hildrich) „Dede“ gehört wahrscheinlich der Kindersprache an und ist ein 

Lallwort wie auch Mamme, Amme, Babbe u.s.w. Auch im Jüdischen (Tate, Tateleben) und 

Lateinischen (tata) findet sich das Wort. Hildrich ruft den Westerwälder Jungen zu: „Ihr 

Westerwälder Bauernbuben, behaltet ja euren „Dede“. Er ist etwas Altehrwürdiges und viel 

feiner als „Vater“ und „Pape“. Aber diese Wahrung ist ein Strich in die Luft, das Fremdwort 

„Papa“ verdrängt allmählich das traute Wort „Vater“. Schon habens die, die etwas Feineres, 

etwas sein wollen, aufgenommen. Ists einmal allgemein verbreitet, so genügts ihnen auch 

nicht mehr so, und sie werden, wie heute schon überspannte Städter, den Ton auf die Zeitsilbe 

legen und schließlich beim „Pa“ angelangen. Und wenn der „Papa“ ganz abgenutzt ist, kommt 

man vielleicht wieder auf den alten „Dade“ zurück.  

 

„Der Deupinker“ (jugendlicher Taugenichts, Unhold) ist eine Verunstaltung des Wortes 

„Diebhenker“.  

 

„Schworm“ (Wasserdampf) heißt „Schwaden“ nicht Schwarm. 

 

„Der Heraach“ wird gerne mit Hähenrauch ins Hochdeutsche übertragen, weil der Rauch von 

den großen Moorbränden hoch am Himmel hinzieht; das Wort wird aber in der amtlichen 

Rechtschreibung nicht Höhenrauch sondern „Herauch“ geschrieben, niederdeutsch auch 

Heirauch, d.h. Trockenrauch, von hei – dürr. 

 

„Der Keraach“ (die Schwärze der Weißbinder) wird „Kienrauch“ geschrieben, auch 

„Kienruß“.  

 

„Der Rosp“ (die rosb) (rauhe Feile) heißt „Raspel“.  



 

„Trumm“ oder Tromm, heißt Bruchstück; ein Acker, der in der Mitte zu geteilt worden ist, ist 

getrummt, geteilt worden; vergleiche „Trümmer“ = kleine Stücke, ferner das mundartliche 

 

„der Trompäl“ das ist etwas Geringes; Redensart: etwas für einen Trompel verkaufen; auch 

 

„Die Trommsäge“ (Trummsäge) hängt damit zusammen. Der Baumstamm wird damit 

getrummt, geteilt. 

 

„Das Aduch“ (der mit Steinen gefüllte Abzugskanal). Dieses Wort wird in verschiedenen 

Formen hochdeutsch wiedergegeben. In einem hiesigen Kirchenbuch steht dafür 1764: „ 

Antauche“, ebenso in den Dillenburger Intelligenznachrichten von 1789. Weigand schreibt 

„Andeuchklk“, Kehrein „Abteich, andere „Abdeich. Dr. Berthold vom Hessen- Nassauischen 

Wörterbuch in Marburg schreibt mit (wie auch Herr Kopper), daß es vom lateinischen aquae 

ductus komme, d,h. Wasserleitung, von aqua, das Wasser, und ducere, führen. 

 

„Der Hehlt“ (der held) (der Abfall beim Getreidereinigen außer beim Hafer, wo er „Kob“ 

heißt). Ich vermute, daß das Wort zur Wortfamilie „hehlen“ gehört. Hehlen bedeutet, 

bedecken, verbergen. Mit „hehlt“ wird der Boden bedeckt beim Streuen im Stall und bei 

Glatteis. Noch einige zur Verwandtschaft gehörende Wörter seien angefügt. Die Wurzel von 

„hehlen“ heißt hel = bergen. „Hel“ hieß die Göttin der Unterwelt, der Hölle, welch letzteres 

der Aufenthaltsort der Toten war. Hel war auch als die Erdmutter, die Beschützerin des 

Hauses, dessen Mittelpunkt der Herd, die Feuerstätte war. Einen Kochherd gabs in früherer 

Zeit nicht; da wurde der Kessel an eine über dem Feuer befindliche Zahnstange gehängt. In 

einer alten Breitscheider Kirchenrechnung aus dem 17. Jahrhundert fand ich aufgezeichnet, 

daß fürs Pfarrhaus eine „Hel“ angeschafft worden sei. Auch unser mundartliches „helinge“ = 

heimlich hat die Bedeutung „verborgen“. Es macht keine Schwierigkeit, mit dem Wort 

„Hehlt“, den Ausgangspunkt unserer Betrachtung, den Begriff hehlen, bergen, in Verbindung 

zu bringen. 

 

„Der Plusch“ (ungeordnetes großes Strohbündel) wird „Bausch“ geschrieben. Vergleiche die 

Redensart: „in Bausch und Bogen“. 

 

„Der Schab“ (Bündel Stroh) heißt hochdeutsch „Schaub“ und ist zu „schieben“ gebildet. Ein 

Strohbund ist etwas „Zusammengeschobenes“. Zu dieser Familie gehört auch 

„Holzschuppen“, ein Raum, in welchem Holz geschoben wird. 

 

„Das Lingsel“ heißt „Längsel“, das gelängte Strohseil. 

 

„Die Raaf“ (die raf) (die Leiter im Stall, die das Futter hält) heißt „Raufe“, weil das Futter 

durch die sprossen gerupft wird, rupfen ist ruckmäßiges, verstärktes Raufen. Haarapper = 

Heurupfer. 

 

„Der Sorkessel“ (der große Waschkessel) heißt, „Siedkessel“ von „sieden“. Zu „sieden“ ist 

auch der „Sudder“ in der Pfeipe gebildet. Das im Siedkessel gekochte Häcksel heißt „Sen“ in 

unserer Mundart, das bedeutet, Saäde:  

 

„die Schmick“ und Schmitz haben zum Grundwort: „schmeißen“. (Schmik, der Faden aus 

Hanf an der Untergeisel, und Schmitz, der rasch und kräftig gemachte Strich). 

 



„Die Schloof“ (die slöf) (das Treppgestell für den Pflug) ist das Wort „Schleife“, weil der 

Pflug darauf geschleift wird. 

 

„die Kissel“ (Es macht Kissel, d.h. Hagel) heißt, Kiesel, weil die Hagelkörner die Form von 

Kieselsteinen haben. Wenn „Kissel“ die geschärfte Form von „Kiesel“ ist, so darf diesem 

entsprechend geschlossen werden, daß „Kiß“ das Wort „Kies“ ist. Der Kiß ist ein Querbrett 

am Wagenrumpf. Das Kiesbrett muß benutzt werden, wenn Kies oder Sand gefahren wird. 

Aus andern Gegenden, wo Kies gefahren wird, mag das Wort zu uns gekommen sein. In dem 

Wort „Backeskiß“ Backhauskies, haben wir unzweifelhaft eine Begriffsübertragung vom 

„Wagenkies“, denn der „Backeskiß“, Backhauskies hat dieselbe Form (Trapez) wie der 

Wagenkies, nur umgekehrt.  

 

„Die Hurd“ (eine der beiden Wagenleitern) ist die alt- und mittelhochdeutsche Form (hurd) 

des Wortes „Hürde“ bewahrt. „Hürde“ bedeutet eigentlich „Flechtwerk aus Reisern“; bei den 

„Pferchhürden“ und dem „Hürdchen“ zum Dörren von „Schnitzen“ ist diese Bedeutung 

deutlicher erkennbar. Die beiden Wagenleitern zusammen heißen die „Heer“, d.h. die Hürden. 

Der Hürdenbaum wird mittelst der „Leeschekinge“ an den „Rungen“ befestigt. Das Wort 

Kinge heißt Rine. Für „Leesch“ glaube ich bei Kehrein die Form (Liesch oder Liehs) 

gefunden zu haben. In den Wörterbüchern tritt das Wort „Lünse“ auf, das auf die 

indogermanische Wurzel zurückgeht und den Ochsnagel bedeutet, der das Herauslösen des 

Rades aus der Achse verhindert. Für dieses hochdeutsche „Lünse“ (den Achsnagel) sagen die 

Breitscheider „Luche“. In der ersten Silbe lu hat unsere Mundart also die alte Wurzel für 

„lösen“ erhalten. Das „che“ scheint die Verkleinerungssilbe zu sein: das Lünchen. (Leesche = 

hochdeutsch Leuchst =mittelhochdeutsch Lüchse, Lüchse = mittelhochdeutsch lune = 

Ochsnagel). 

 

„das Sillschit“ (das schwebende Querholz an der Wage hinter dem Zugtier) heißt „Sielscheit“. 

„Siel“ sit eine Nebenform von „Seil“. Am Sielscheit werden die Siele, die Zugseile, befestigt. 

Die Redensart im Hochdeutschen „in den Sielen sterben“ will sagen: bei der Arbeit sterben, 

wie das Tier in den Zugseilen. 

 

„Der Speß“ (Greifhölzer am Hafergestell) ist eine Form von „Spieß“. Speß heißt auch bei uns 

ein langes, spitzes Stück Holz. Speß und Spieß kommen von „Spitz“. 

 

„Die Bled“ (Das Querholz am Rechen mit den Zinken) im südlichen Nassau, „Blod“ 

gesprochen; mein Freund Kornrektor Becker meint, es bedeute „Blatt“. (Ich vermute aber, daß 

es das englischen blade ist, welches Klinge bedeutet. Die Klinge ist der Hauptteil am Messer, 

der Teil am Säbel, mit welchem geschlagen wird. Auch die Bled am Rechen ist der wichtigste 

Teil, mit welchem schlagende Bewegungen ausgeführt werden). Auf dem hohen Westerwald 

heißt auch der verbreiterte Teil des Schöpflöffels „Bled“, was wider mehr auf „Blatt“ 

hinweißt, denn „Blatt“, „platt“ und „breit“ sind verwandte Begriffe. 

 

„Das Riester“ (Streichbrett am Pflug). Grimm vermutet, daß dieses Wort im weiteren Sinne 

„Werkzeug zum Reuten“ (Reuden) bedeutet. Das Wort „Riester“ scheint nun weiter auf den 

Flicklappen an der Seite des Schuhes übertragen worden zu sein wegen der Form des 

Lederstückes und der Art der Anhaftung (an der Seite). „Riester“ soll ein mit der Nachsilbe 

tro gebildetes Hauptwort sein, althochdeutsch rioster, riostra, dessen Stamm auch in „roden“ 

und „reuten“ steckt. 

 

„Har“ (Zuruf an das Zugvieh, wenn es zu dem Manne kommen soll) ist das Wort „Her“. Bei 

Wiesbaden sagt man in der Mundart früher fast immer „Har“, bei uns nur in diesem Falle. 



 

„Hoit“ (Zuruf ans Vieh, wenn’s vom Fahrer weggehen soll) (nach rechts) heißt richtiger 

„hott“ und bedeutet eigentlich „vorwärtsgehen“, von dem Worte „hotten“ d. h. vorankommen. 

Ich vermute, daß unser „hottern“ (sich wieder machen) auch dieses „hotten“ ist. Das kranke 

Hinkel „hottert sich wieder“, d. h. es wird wieder besser, kommt vorwärts. 

 

„Hir“ in der Bedeutung von klein, dünn, schmal, soll das Wort „Hehr“ sein. 

 

„schroh“ (hässlich, gerstig) schreibt Graf Johann V. von Dillenburg in seinem Testament um 

1500 „schrau“; er sagt, er habe des Kloster Kappel nur in einer „arme, schraue Art“ bauen 

können. Das Wort ist in verschiedener Form weitverbreitet. (im Englischen, Holländischen, 

Bayrischen u.s.w.); die Grundbedeutung soll „mager“ sein. Alles Magere ist ja meist auch 

unschön. 

 

„gest“ ist die Kuh, wenn sie ein Jahr nicht gekalbt hat, also wenig ergiebig an Milch ist. Die 

„Geest“ bezeichnet im Norden Deutschlands das trockene, unfruchtbare Land. Ich stelle die 

beiden Werte zusammen, denn unschwer läßt sich nach Form und Begriffsinhalt ein nahes, 

verwandtschaftliches Verhältnis erkennen. 1572, beim Bau der Festung Dillenburg mußte ein 

Wagen aus den Oberwesterwälder Kirchspiel mit „vier guten güsten Pferden“ bespannt sein.  

 

„raddkahl“ heißt nicht etwa „ratten kahl“ sondern radical, d.h. gründlich, von der Wurzel aus. 

 

„scheier“ (z.B. scheier Milch) ist das Wort „schier“ in der Bedeutung „rein“, „klar“, 

unvermischt. 

 

„absch und awig“ (verkehrt, linkisch) haben in sich den Begriff „ab“, etwas vom 

Gewöhnlichen Abstehendes, Abweichendes. Ein Acker liegt auf der „awig Seit“, d.h. auf der 

Nordseite, abgewandt von Licht und Sonne. Ein „äbscher Knoche“ ist ein verkehrter Mensch. 

 

„lomm“, richtiger „lumm“, ist eine Nebenform von „lahm“ und bedeutet, schlaff, locker, z.B. 

der Arm eines Kranken fählt sich „lomm“ an. Alte Kartoffeln sind „lomm“. Von diesem 

„lumm“ kommt auch „Lümmel“, ein lockerer leichtfertiger Mensch. Für „lahm“ selbst sagt 

unsere Mundart „lohm“. 

 

„dasig“ (ch wie in ich gesprochen) heißt teigig (von Teig), ist „dahig“, wenn sich über dem 

Horizont eine lange, dünne Wolkenschicht hinzieht.  

 

„Es amert“ sich etwas nicht, d.h. vereinbart sich nicht miteinander. 

 

„klowe“ (etwas dick aufschmieren) heißt „kleiben“. An den Schuhen hängt der „dicke –

klowe-. 

 

„Item“ ist das lateinische idem = derselbe, desgleichen, ferner. Es war früher bei 

Aufzählungen gleicher Art, allgemein gebräuchlich. Die Breitscheider Volkssprache hat 

daraus ein Hauptwort gebildet. Ein „Item“ ist hier ein Gründstück. Bilden zwei Nummern des 

Grundbuchs einen Acker, so sagen die Leute: „es sind zwei Item“. 

 

„Der Pähl“ (Die Bettdecke, mit Federn gefüllt) ist das Wort Pfuhl. („Urahne, gebickt, sitzt 

hinter dem Ofen im Pfuhl“) 

 



„affentierlich“, z.B. in der Redensart: „Das ist mir zu affentierlich“, heißt beschämend, 

schimpflich, vom französichen affront = Schande, Beschimpfung ... 

 

„groforsch“ (selbstbewusst, kräftig) ist das französiche pro force = mit Kraft.  

 

„Louis“ ist auch französich; der schöne, deutsche Name dafür ist Ludwig. Ein deutscher 

Junge, ein Westerwälder Junge sollte nicht Louis genannt werden. Louis heißen auch die 

Zuhälter in den Großstätten. (Das mag den Leuten den Appetit an dem Namen verderben.) 

 

„die Horgäns“ ( Graugänse, Schneegänse) hat höchstwahrscheinlich mit „Hor“ – Haar nichts 

zu tun, obwohl die haarähnlichen Federn der Tiere am Nacken darauf schließen könnten. Das 

„Hor“ ist vermutlich verderben aus „Hal“. „Halgans“ sagt man im Taunus; dieses „Hal“ soll 

eine Verkürzung aus „Hagel“ sein, weil die Tiere auch Schneegänse heißen und „Hagelgänse“ 

sich dann auch auf die Wetterankündigung beziehen würde. Daß versucht worden ist, das 

„Hal“ auch anders zu deuten, will ich nur hier streifen. Die obige Auslegung ist die 

verbreitetste. Die bei uns in der Kartoffelernte mit großem Geschrei in der Form eines V 

durchziehenden Vögel sind meist Kraniche. Am 26. Oktober 1926 fand ein Junge auf der 

Linde einen abgestürzten Kranich, über dessen Größe sich die Leute sehr verwunderten. 

 

„Der Liwecker“ (Lerche) und Lerche sind verschiedene Formen desselben Wortes. 

 

„Der Marklof“ (Häher) heißt, Markwolf, Grenzwolf. 

 

„Der Sprih“ für Star kommt wahrscheinlich von den spruhenden, gesprengelten Gefieder. 

Geyer schreibt „Sprehn“. 

 

„Der Gähling“ (Gelbling) ist der Goldammer. 

 

„Rotbrüstchen“ heißt das Rotkehlchen. 

 

„Der Giwick“ ist das Waldkäuzchen. Abergläubische Leute glauben immer noch, es würde 

jemand sterben, wenn er in der Nähe eines Hauses ruft, wo er sich dem Licht genähert hat. 

 

„Der Gombert“ So nannte man auf dem Westerwald einen Hahn, welcher anstatt der 

Sichelfedern im Schwanz nur eine Art Haube trägt, was in Indogermanischen „Kumpfe“ 

heißt. Damit hängt dann auch das Eigenschaftswort „gombig“ zusammen, das soviel wie 

stumpf, abgerundet bedeutet“. (Hildrichs) Ob nicht die Deutungen Hildrichs doch zu gewagt 

erscheinen? 

 

„Die Ratz“ (Iltis) ist eine Nebenform von „Ratte“. Redensarten: „Der schläft wie ‚n Ratz“. 

„Etz seiste verratzt“ (d.h. verloren). 

 

„Der Molterof“ (Maulwurf) bedeutet „Molterwurf“, eigentlich Molter (d.h. feine, geriebene 

Erde) herauswerfende. Das Wort „Molter“ begegnet uns auch in der Mühle. Es ist der Teil des 

gemahlenen Getreides, den der Müller von der gelieferten Frucht als Lohn fürs Mahlen für 

sich zurückbehält. 

 

„Die Hamelmaus“ (Hausgrille) heißt das Tier wohl deshalb, weil es in unserm Heim ist, daher 

auch „Heimchen“. 

 



„Die Hutch“ ist die Kröte, von hutchen = herumkriegen, herumliegen (z.B. auch es hutcht 

jemenand hinter den Ofen). 

 

„Die Unk(e)“ ist bei uns die glatte Natter. Die eigentlichen Unke ist eine Kröte. Die 

Blindschleiche wird hier „Schlange“ geheißen und verfolgt, als habe man eine giftige Schlang 

und nicht ein nützliches Tier vor sich. Außer der Blindschleiche wird noch manches andere 

Tier ohne Grund verfolgt aus reiner Unwissenheit. Der Große Naturforscher Tschudi schreibt: 

„Wüßten es unsere Landbewohner, welche Wohltäter wir an diesen Ungeziefere Vertilgern 

haben, sie würden dieselben sorgfältig schonen“. Wir haben hier keine giftige Schlange, also 

kann man die Tiere in Ruhe lassen. Auch die „Hutch“ und den „gelben Schneider“. Diese 

Tiere hat die mutterlose Natur, weil sie sich nicht schnell fortbewegen können, zum Schutz 

gegen ihre Feinde mit Drüsen ausgestattet, welche ätzenden Schleim enthalten. Der Ätzstoff 

des „gelben Schneiders“ tötet Vögel und andere kleinere Tiere, dem Menschen ist er 

unschädlich. Noch harmloser ist der Saft, den die Kröte ausspritzt. Beide Tiere aber sind, wie 

auch die Blindschleiche, für den Gärtner sehr nützliche Tiere.  

 

„Die Schießotter“ ist die Eidechse. Vom raschen Dahinschießen.  

 

„gelber Schneider“ ist der Feuersalamander, die gewöhnlichen Molche die „Viergebeinsel“, 

der Tausendfüßler heißt „Hundergebeinsel“. Der „Kellerasel“ wird Kellerassel geschrieben; 

Assel bedeutet aber auch Esel, vom lateinischen asinus. Die Kaulquappen heißen 

„Viehköpfe“, die Froscheier „Froschgeschlorrer“. 

 

„Hollexe“ sind Hornissen. Ein Schwären (Geschwär) kann einem „hollexen“, er kann einem 

peinigen, wie der Stich einer Hornisse. Die Waben der Bienen, Hummeln u.s.w. heißen 

„Rose“. Davon „benrosig“, d.h. bienenrosig, bienenwabig (z.B. für holzige, löcherige 

Kohlraben). Die Ameisen heißen „Seigmetze“ von „seigen“. 

 

„Die Wasserhex“ ist die Wasserjungfer; der „Heckebock“ ist die Zecke oder der Holzbock 

(setzt sich in der Achselhöhle fest und saugt sich dort dich voll Blut). 

 

„Äbch“ ist wahrscheinlich eine Zusammenzeihung von Eppich. (Eine volkstümliche Deutung 

von Efeu ist „Ewig = Heu eine Doldenpflanze) 

 

„Der Burnkrist“ ist die Brunnenkresse, von französich cresson = Salatpflanze. 

 

„Die Käsblume“ heißt das Wiesenschaumkraut bei uns. 

 

„Die Bolzenblume“ (Trollblume) heißt die Blume, weil sie so stark wie ein Bolzen 

(bolzenstark) in die Höhe steht. (Kugelranunkel) 

 

„Hohlewieder“ ist die „schopfige Kauzblume“, von den alten Leuten als Heilpflanze 

gesammelt. 

 

„Sommertürchen“ heißt der Huflattich im Felde mit den gelben Korbblüten, als 

Frühlingsblume, die den Eingang in die warme Jahreszeit, das Sommerhalbjahr anzeigt. 

 

„Wolbeern“ (Heidelbeeren) schreibt Kehrein „Waldberren“, auch die Aussprache des Wortes 

im Siegerland deutet (deutlicher) auf „Waldbeeren“. Herr Kappers – Wiesbaden, (ein eifriger 

Mitarbeiter am Hessen-Nassauischen Wörterbuch), schreibt mir eine andere Auslegung. 

„Wobbeer“ laute im südlichen Nassau „Molber“, d.h. „Maulbeere“, bei uns seien die 



verwandten Anlaute W und M vertauscht worden. „Maulbbre“ sei entstanden aus dem 

lateinischen morcun (Maulbeere), das im Althochdeutschen mit peri zusammengesetzt 

worden sei.  

 

„Rombeeren“ heißen bei uns Himbeeren. Eine Verkürzung des Wortes „Brombeeren“. Die 

eigentlichen Brombeeren heißen hier „schwarze Rombirn“. 

 

„Krohfuß“ (gemeine Hahnenfuß) soll auch Kehrein „Drähenfuß“ bedeuten.  

 

„Der Durt“ im Getreidefeld ist der Taumellobch. 

 

„Die Schno“ Mehrzahl: Schnore, die Haferrispen, soll nach Stieler und Weigand mit 

„schneiden“ verwandt sein, was Grimm nicht als zweifelsfrei ansieht. Als hochdeutsch 

erscheint „Schnat“ und „Schnade“. 

 

„Die Schmäle“ (Grasart) heißt „Schmiele“, wohl zu „schmal“ gebildet. 

 

„Der Kihl“ (Gemüse) heißt Kohl; Kihlgärtchen = Kohlgärtchen. 

 

„Die Rommel“ (Dickwurz) ist eine Entstellung von „Runkel“ „Runkelrübe“. Runkel soll 

verwandt sein mit Ranken und soll wie dieses das Große, Massige ausdrücken. Ein „Ranken“ 

Brot ist ein großes Stück. Auch der Name der Stadt Runkel soll dieselbe Bedeutung haben. 

Das Runkeler Schloß macht auch besonders den Eindruck des Massigen. Für Runkelrübe steht 

in den Dillenburger Intelligenznachrichten von 1789 „Ranger“. Auch der Name „Dickwurz“ 

betont die Dicke und Stärke des Knollengewächses. 

 

„Die Gommer“ für Gurke ist wahrscheinlich eine Verunstaltung des lateinischen Wortes für 

Gurke.  

 

„Ketchesblum“ heißt der Löwenzahn bei uns, Kettenblume, weil die Kinder aus dem Schaft 

Ketten winden; auch „Saunelke“, von den milchigen Saft, also Saumilch. 

 

„Das Wäselämmche“ ist das Maßliebchen. 

 

„Grummet“ bedeutet „Grünmehd“, aus gruon mat entstanden; das grüne, junge Gras zum 

Unterschied von dem reifen Gras, das das Heu liefert. Heu, mundartlich „Haa“ kommt von 

„Hauen“, das abgehauene Gras. Heu wird in einer Urkunde von 1499 „Hauw“ geschrieben. 

„O diwyl das Hauw uff Hussen stehet“.  

 

„Die Grorl“ (die Gabel am Rechenstiel) wird „Gratel“ geschrieben, wenn Kehrein recht hat 

mit seiner Ableitung von „graten“, das im bayrischen soviel bedeuten soll wie „die Beine 

gespreizt stellen“. 

 

„Das Schlorrerfaß“ (Wetzsteinbehälter) heißt richtiger Schlotterfaß, von dem Schlottern, dem 

Hin- und Herfallen des Wetzsteins. Vergleiche: die Knie schlotterten ihm. 

 

„Die Hott“ (Hulde der Haselnuß) heißt „Hütte“. 

 

„Das Sülwin“ oder Selbin soll nach Kluge „Sahlband“ geschrieben werden. Damit bezeichnet 

man den Randstreifen an einem Stück Tuch. Übertragen ist die Bedeutung auf das Randstück 

an Kuchen; noch ein Acker am Rand wird wohl „Sälbinstück“ genannt. Möglich, daß das 



Wort doch mit „Ende“ zusammenhängt (neudeutsch „In“). Andere Formen für das Wort sind 

Selbende, Selfende. 

 

„Die Bull“ für Gosse, Straßenrinne, ist das Wort „Bolle“ und bedeutet Vertiefung; 

Vergeleich: Das Kleid bollt sich. 

 

„galern“ sich galern kommt von geil, d.h. lustig sein, übermütig; sich galern d.h. aus Übermut 

und Geilheit sich balgen und necken. 

 

„Das Krampholz“ (gebogenes Holz zum Aufhängen des Schachtviehs) kommt wohl von 

Krampe und Haken. Im übertragenen Sinn bezeichnet man hier mit Kramb einen Menschen, 

der sich bei einer Arbeit steifbockig und schlecht anstellt. 

 

„Die Buckse“ für Hose kommt von „Bock“, bockslederne Hose. Das Loch in der Hose heißt 

bei uns „Blick“ (die Blick) weil durch dasselbe das Hemd blickt.  

 

„Die Bridsch“ (Der Absatz bei der Treppenwendung) ist das englischen Wort bridge, für 

Brücke. 

 

Der Stautzweck“ sonst auch Stutzweck genannt, ist heute bei uns in Abgang gekommen. Um 

1888 erhielten ihn die Kinder in Breitscheid noch oft als Patengeschenk. Er hatte die Länge 

und die Breite eines langen Brotleibes, war an beiden Enden zugespitzt. Nach Spielmann klärt 

sich der Name etwa in folgender Weise auf. Der Grenzbegang war in früherer Zeit eine 

wichtige Angelegenheit. In manchen Gegenden wurden die Schulkinder in Begleitung der 

Lehrer mitgenommen, damit sie die Grenze der Gemarkung kennen lernten. Um sie auf 

wichtige Marksteine aufmerksam zu machen, wurden ihnen dort die Köpfe aneinander oder 

leicht an den Markstein gestoßen, „gestutzt“. Dann erhielten sie zum Andenken und zur 

Belohnung eine Anweisung, einen „Denkzettel“, zum Empfang des sogenannten Stutzwecke“.  

Noch einige mundartliche Ausdrücke: gimmern = schwingen, hauptsächlich nach stoßen an 

einem Gegenstand gebraucht, z.B. der ganze Arm gimmert mir, so habe ich mich gestoßen. 

 

„gnolbch“ (dumpfes) einen Krug, Topf u.s.w. an einen Gegenstand stoßen im Vorbeigehen, 

ohne daß er zerbricht. 

 

„pärds“ oft aus und einlaufen, z.B. die Kinder in der Stube. 

 

„triwelieren“ = treiben („Triwelegen doch net immer vor mir“). 

 

„stompch“ mit der Faust einen Menschen anstoßen. 

 

„hicheln“ = das Wiehern des Pferdes. 

 

„oiwern“ (geschlossen) aufrühren, z.B. in einem Eimer, oser den Kaffee in der Kanne 

„uffoiwern“.  

 

„ Klunk“ = Krug 

 

„dotze“ = Vogelnest ausheben. 

 

„motze“ (geschlossen, auch dotze) = schmollen, dickköpfig sein. 

 



„lonze(n)“ = schlafen, ein bisschen leicht schlafen, nodem aich e bißche gelonzt ho, da gihts 

werrer. 

 

„korme“ = klagen, der Kormer. 

 

„dimmeln en demeln“ = gehen lassen wie es will, „deu häste alles dimmlen en demeln“. 

 

„rimpeln“ = etwas schlecht nähen, flicken; das Gerimpel. 

 

„holwern“, ein leichtes Heulen der Kinder: „was holwerscht dau als immer!“ 

 

„alweich“ sich einfältig, flabbchig stellen; „stell dich net su o.“ Der Flabsch, ein Mensch, der 

sich so stellt. 

 

„lungkeln“ aufschmiegen bei kleinen Kindern, um etwas zu ruhen (Su, lunkel dau dich 

hibsch!“). 

 

„Gemotzel“ dicke Bepackung: „was host dau fir n’ Gemotzel im de Hals!“ 

 

„munke(n)“ etwas trocken und mühsam essen: „aisch ho naut ze trinke, aich muß mei Dunge 

troi munke“. 

 

„Schlampich“ ein unordentliches, unsauberes weibliches Wesen. 

 

„Wembch“ eine dicke Frau; „su `n dicke“ Wembch.“ 

 

„trischake(n)“ das vieh misshandeln. 

 

„lärrern“ (ledern), das Fell gerben, misshandeln: „wos lerrerscht dau su o’ dien Vejh!“ 

 

„laustern“ (lauschen) „etz lauster!“ = hire zu! 

 

Ein „Munds“ geben = einen Kuß geben. 

 

„Getrattel“ viele kleine dinge derselben Art, z.B. Äpfel: „ Das Getrattel kann mer net all 

blecke“ (pflücken). 

 

 

Mr sär als ... 

Bäuerliche Spruchweisheit aus dem östlichen Weserwald 

Gesammel von R. Kuhlmann = Breitscheid 

(Abgeschrieben aus einer Bauernzeitung) 

 

Wu dr Hoos geheckt es’, erre om lejbste. 

 

Klaane Kenn – klaane Last, gruße Kenn – gruße Brast. 

 

Mr guckt de Minsche vir’n Stirn, ower net ins Hirn. 

 

Mr verseucht sich net mih’n wej henner de Minsch. 

 



Mr lernt de Leu’ net kinn, mr giht da’ berren im. 

 

Mr soll net ausdou’, ihn (ehe) mr sich ens Bett leeht. (Warnung vor vorzeitiger Abgabe der 

Güter an die Kinder). 

 

Wann de Marercher pfeife en de Hoiercher (Hühnchen) krech’, dej muß mr beizeire de Hals 

erim dreh. 

 

`s gitt mih’ Keere (Ketten), wej roosige Hoon (tolle Hunde). (du bist noch zu pachen!) 

 

N’ (ein) Hond kann sich net ella beiße. (Auf einen zänkischen Menschen bezogen.) 

 

Frisch Brut (Brot) schimmelt net, „alte Liebe rostet nicht“. 

 

`s Geld, dos gitt sich aus, ens Scheusel bleibt em Haus. (Warnung vor Geldheirat). 

 

`s es’ kaa Debbche su schepp, ‚s baßt e’ Deckelche droff. (Jeder kann eine Frau finden). 

 

Rauft euch Nachbars Kinder und streit euch Nachbars Kinder. 

 

Bei Noocht sei’ alle Koih schworz. (Das sagte man einem, dem man ein hässliches Mädchen 

aufreden wollte.) 

 

Wu Knoche sei’, gitts aach Hoon, dej sie nuwe. (Es muß wohl nicht weit her sein mit dem so 

sehr gerühmten auswärtigen Mädchen, dann sonst hätte es auch dort einen Liebhaber 

gefunden.) 

 

Gout gefroihsteckt, spirt mer de ganze Doog, gout geschlacht, ds ganze Juhr, en gout gehoirot, 

ds ganze Läwe. 

 

Hoffart muß Zwang leire. (Korsett, enge Kragen u.s.w.) 

 

Bet Speck fingt mr Mas’ en Minner. (zur weiblichen Mode, die tief blicken läßt.) 

 

De Fraa kann inner der Schürz mih’ aus `m Haus schiebbe, als der Mann em Wa’ (Wagen) 

èren kann foahrn. 

 

`s kann a’ (eine) Moirer (Mutter) ihjer siwwe Kenn ernährn, als siwwe Kinn a’ Moirer. 

 

Wann dr Wo’ om beste giht, bricht e’ Rood.  

 

Aller Uffschub daagt naut. 

 

`s Nierigst (Nötigste) derihrscht! (- sagte das Büblein, da stieß es den Zahnarzt im letzten 

Augenblick vorm Zahnziehen weg und rannte auf ein geheimes Oertchen.) 

 

Birrot (Beratung vor der Tat) es’ besser wej Rorot 

 

Besser geleiert, wej gefeiert. (Auch mit wenig Arbeit zufreiden sein.) 

 

Billgedo’ en wohlgedo’ kann net bet e’nanner go’. 



 

Klaa’ Feuerche – grußer Raach, wej mr ißt, su ärbt mr aach. 

 

Wer net plackt (flickt), der verlappt.  

 

Wann de’ Narrn of de Maart ged, lise de Krämer Geld. 

 

Wos naut gilt, es’ aach naut wert. 

 

Vorn ausgemacht, droit denne net; häl wos gilt der Käs? 

 

Wer de’ Heller net ehrt, es’ de’ Gelle (Gulden) net wert. 

 

Der hot Geld wej Haa (Heu), ower `s roppt sich wej Grommet. (Er ist ein Verschwender.) 

 

Wer naut es’, en dinkt sich aach naut, der es gor naut. 

 

Wann mr `n’ Bellmann (Bettelmann) of `n Gaul setzt, rennt e’ Leu üwern Ha’f. 

 

Allzevill es’ o’gesond, en wanns Weckemilchsopp es’. 

 

Der Gaul, der de’ Hower (Hafer) verdejnt, krejt se net. 

 

Wann mr O’ n Hond will, horre Lärrer (Leder) gefresse. 

 

Kimmt mr üwern Hond, kimmt mr aach üwern Schwanz. 

 

In der letzt Dott (Tüte) find’t sich alles. 

 

Henne steche de Bee’ (Bienen). (Das dicke Ende kommt nach!) 

 

`m gegewwene Gaul guk mr net ens Maul. 

 

Wer sich inner de Kleie mingt, die fresse de Säu. 

 

Wu mr mih’ mingt, wu `s mih’ stinkt. 

 

`s gitt allerhand Leu, `s gitt aach Spilleu’. (Auf einen Sonderling gemünzt.) 

 

Krachende Wa’ (Wagen) gih’ om lingste. (Menschen mit schwacher Gesundheit können alt 

werden.) 

 

Wer of de’ Reihe will geie (geigen), muß honnert Dahler em Kaste ho’ leje. 

(Schienbeinverletzungen haben etwas auf sich.)  

 

Wann de Katz net dehaam es’, danze de Mäus’ ofm Disch erim. 

 

Wer kaa’ Sorge hot, der mächt sie dich. 

 

Erleholz en Weire (Weiden) kann der Koch net leire. 

 



Aach ds dejfsde Faß horren Burre. (Dem Verschwender gesagt.) 

 

Jed’ Lärrer nimmt Schmier o’. (Es ist aber doch nicht jeder Mensch bestechlich) 

 

Wr immer will, dim will mr. 

 

E bli’er (blöder, bescheidener) Hond werr selde fett. 

 

Wann sich auf mache soll, da `helfe de Sta om Wäk dezou. (Philippi: „Spruch der Bauern und 

der Türken: Was kommen muß, kommt“) 

 

E’ gourrer Virwand es’ drej Batze wert. 

 

Was gout èrim es’, kommt net mih’ b’ werrer.  

 

 Faul en fräßig, zeut `n goure Belz (macht fett). 

 

Vo’ naut kimmt naut. 

 

Mr schwätzt vo’ naut, es’ kimmt vo’ aut.  

 

Wann’s Kind gedaaft es’, will jeder Vowerrn. 

 

Dem aa’n sei’ Dud (Tod) es’ dem annern sei’ Brut. 

 

Zou gout, es’ e’ Steck vo’ der Schlechtigket’ 

 

E’ gourer Rochder o’ dr Hond es’ besser wej e’ Brourer (Bruder) üwer Land. 

 

`m Besoffene fihrt mr berrem Wa’ wel Haa (Heu) aus `m Wäk. 

 

Die Huinkdung 

Von Studienrat Dr. Kroh =Burgsteinfurt. 

(Aus einem Zeitungsartikel abgeschrieben) 

 

Die Ausführungen von R. Kuhlmann – Breitscheid in Nr. 17 der „Heimatblätter“ geben mir 

Veranlassung, mich zu mundartlichen Fragen auch einmal zu äußern, worüber der Verlag 

mich schon lange gebeten hatte. Ob Herrn Kuhlmanns Deutung der „Dung“ von „tunken“ 

richtig ist, so schön sie klingt, möchte ich bezweifeln. Wenn sie überzeugen sollte, müsste der 

Endlaut ein „k“ sein, wird doch sogar in der Zusammensetzung „Huinkdung“, d.h. „ein mit 

Zwetschenmus bestrichenes Stück Brot“ der erste Bestandteil mit K am Ende gesprochen, der 

zweite aber nicht, obwohl beim ersten doch ein g zugrunde liegt (ebenso wie z. B. in lank für 

lang, De(a)nk für Ding, hink für hing). 

Meine eigene Erklärung, die ich noch vorsichtig als „möglich“ in der „Deutschen 

Dialiktgeographie“ gegeben habe, die aber auch von Schmelzer („Unterschiede zwischen dem 

süderländischen und siegerländischen Wortschatz) und neuerdings von Wenzel im „Wortatlas 

des Kreises Wetzlar“ übernommen wird, klingt freilich weniger poetisch. Ich bringe es 

zusammen mit „Dung“ – „Dünger“. Unser Entsetzen über diese unästhetische Deutung wird 

sich bald legen, wenn wir berücksichtigen, daß „der Dung“ im Mittelhochdeutschen, wo er 

noch die tunge heißt, nicht nur „Dünger“, sondern auch „Stärkung, Erquickung“ bedeutet, wie 

Lerers mittelhochdeutsches Wörterbuch nachweist. Wir haben also lediglich einen neuen 



Beleg für das Festhalten des Bauern am alten Sprachgebrauch und seine Verwurzelung mit 

der Scholle. Wenn wir den „Dung“ in der Schriftsprache nur noch als „Nahrung des Ackers“ 

kennen, so ist das eine Bedeutungsverengerung. Es liegt mir aber fern, hier einen Streit 

entfachen zu wollen; ich möchte vielmehr einiges über die Grenzen des Wortes mitteilen, wie 

ich sie vor 20 Jahren für unsere Gegend festgestellt habe. Danach hießt es in den westlichen 

Orten des Amts Herborn von Breitscheid und Rabenscheid bis nach Rodenberg und 

Münchhausen, sowie in Haiger, Sechshelden und Wissenbach „Huinkdung“, sonst im ganzen 

Dillkreis und auf dem Westerwald bis nach Emmerichenhain und zum Salzburger Kopf 

„Hoinkdong“. Der südlichste Teil des Dillkreises geht mit den benachbarten Gebieten: Sinn 

und Burg haben „Hoinkebrut“ wie der Kreis Wetzlar, Fleisbach hat beides, in den 

Kirchspielen Beilstein und Nenderoth finden sich schon die Formen, wie sie im Kreis 

Westerburg südlich von Emmerichenhain gelten, nämlich „Hoinksteck-stick“. Wie weit die 

„Dung“ sich noch ins Hessische erstreckt, wird man erst sehen, wenn einmal das „Hessen- 

Nassauischen Wörterbuch“ fertig ist, das ja in vorbildlicher Weise Karten von allen 

interessanten Wörtern bringt, wie die bisherigen vier Lieferungen zeigen. 

Südlich vom Dillkreis verläuft die Grenze ziemlich genau von Bellersdorf bis Staufenberg in 

westöstlicher Richtung; nördlich gilt „Dung (Dong)“, südlich „Hoinkebrut“. Im Hauptteil des 

Kreises Biedenkopf braucht man, wie mir versichert wurde, „Botter“ für unsere „Dung“, also 

auch „Hinkbotter“ für das nur mit Zwetschenkraut bestrichene Brot, wie ich es in Achenbach 

festgestellt habe.  

Der Siegerländer hat die „Dong“ wohl, das schöne Wort „Huink“ oder „Hoink“ (wobei der 

Leser selbst entscheiden mag, welches saftiger und schmackhater klingt), kennt er aber nicht, 

sondern braucht nur Honich (Hunich) für den Bienenhonig und nennt das Zwetschenkraut 

„Krutt“. Auch im Süden hat die Herrlichkeit des „Hoink“ bald ein Ende; im Taunus und in der 

Wetterau gilt Latwerge, das sich von dem spätlateinischen Wort electuaruum = „Extrakt, 

dicker Saft“ herleitet. 

Und nun wünsche ich meinen lieben Landsleuten, daß sie sich trotz der schlechten Zeit die 

„Huinkdung“ gut schmecken lassen – freilich muß erst Butter drauf sein, denn 

 

Butter schmiert de Reppe, 

Huink schmiert de Deppe, 

wie man in Wissenbach sagt. 

 

 

 

Nochmals die „Dung“ 

(Entgegnung zum vorherigen Artikel) 

 

Herr Dr. Krob möchte das mundartliche Wort „Dung“ (für ein geschmiertes Stück Brot) statt 

von „tunken“ lieber von „düngen“ abgeleitet wissen. Gegen diese Deutung scheint mir der 

Umstand zu sprechen, daß die Worte „düngen“ und „Dung“ in ihrer eigentlichen Bedeutung 

unter unseren Bauern gar nicht gebräuchlich sind (wenigstens in Breitscheid nicht) und auch 

wohl nie ihrem Sprachschatze angehört haben. Es heißt: Der Acker wird „gebessert“, es fehlt 

ihm an „Besserung“. Erst mit dem künstlichen Dünger um die letzte Jahrhundertwende kam 

auch das Wort „Dünger“ bei uns auf, aber nur als Bezeichnung für den künstlichen; mit 

diesem wird auch nicht „gedüngt“, sondern „gestraacht“ (gestreut). – Einen Bundesgenossen 

für meine Auffassung führte übrigens Herr Dr. Kroh selbst an in seiner Doktordissertation 

über die Wissenbacher Mundart, Marburg 1912. Zu dem Worte „Dung“ (Butterbrot) bringt er 

folgende Fußnote: „Bech, Beiträge zu Bilmars Idiotidon, S. V, leitet es von „tunken“ ab; 

möglich wäre auch, an „Dung“, „Dunger“, zu denken.“ 



Völlige Klarheit wird auch hier nicht zu schaffen sein. Wir müssen uns bescheiden: ein guter 

Rest unseres mundartlichen Sprachschatzes wird uns stets mehr oder weniger dunkel bleiben. 

Und das ist gut so, Je größer die Geheimnisse sind, die unsere Volkssprache in sich birgt, je 

fester die Nüsse sind, die sie zu knachen gibt, umsomehr wird sie uns zu einem Schatz, der 

erschürft und erobert sein will, uns lockend und anspornend: „Will noch tiefer mich vertiefen 

in den Reichtum, in die Pracht, ist mir’s doch, als hob mich riesen Bäter aus des Grabes 

Nacht.“ – Wo bliebe auch die Forscherfreude für die Nachkommenden, wenn alles sein 

aufgeklärt würde.    R. Kuhlmann – Breitscheid. 

 

 

Familein-Chronik 

 

(Die Jahreszahl bezeichnet, wenn nicht anders angegeben, das Jahr der Verheiratung und die 

Gründung des Hausstandes hier.) 

 

Im 30jährigen Krieg traten auf (nach 1636, mit welchem Jahre unser ältestes Kirchenbuch 

(Sterbebuch) beginnt): 

 

Georg, Paulus, Kolb (Schlitzers Kolb), Orthmanns, Zöllners, Pinners (Kunze, 

Aßmannshannese, Kolbe, überhaupt alle Kolb mit Ausnahme von Freeze stammen davon ab), 

Becker, Petri (Die alte Line, die aus Kirchenschneiders Haus stammt, Weyel, Fesch. 

 

1645, Niklas Rehe von Heisterberg. Er war ein kinderreicher Mann und wurde 1678 während 

eines militärischern Aufruhrs („in Tumulten militum“) „Ehrlich Zur Erd bestattet“. (Reeh) 

 

1659, Johannes Göbel von Repch (im Siegeland?). (Förstersfamilie im 18. Jahrhundert) (Die 

Göbel in Kuhlmanns Haus, stammen zwar aus Langenaubach, um 1868, aber diese 

Langenaubacher Göbel entstammen auch der Breitscheider Linie.) 

 

(Von 1661 bis um 1691 fehlen die Blätter des Ehebuches im Kirchenbuch) 

 

1670 heißt es im Sterbebuch: „Fösch gertrud gestorben“. Die Fesch sollen aus Frankreich 

stammen. Der Berühmte Kardinal Fesch; geb. 1763, ein Onkel Napoleons dem 1. soll mit den 

Breitscheider Fesch verwandt sein. Die Rabenscheider Line stammt von Breitscheid (17..) 

 

1678 wird Johann Jost Stahl genannt. 

 

1687 kam Asmann Diehl von Medenbach als Schulmeister hierher. Er heiratete 1697 eine 

Breitscheiderin und nannte sich nach seiner Verheiratung Erasmus Thielmann. Von ihm 

stammen die meisten Thielmann in Breitscheid ab: Älberte (neben Schumanns), Thielmanns, 

Martins, Franze, Luckenbachs (auch „Altschulmeisters“ genannt), Lippse und Försters. 

 

Um 1692 Wilhelm Culmann (Kuhlmann) aus Eisbergen (?) im ... (hier ist das Blatt im 

Kirchenbuch gerissen) – ein Eisbergen gibt es zwischen den Bahnstationen Vienburg und 

Löhne in Hannover - , kam gelegentlich einer Einquartierung der hessischen Cawallerie als 

„hessich reuter“ hierher und heiratete eine Breitscheiderin (mein sechster Vorfahr). 

 

Um 1700 wird Johann Jost Orthmann genannt; die männliche Linie schon im 18. Jahrhundert 

ausgestorben.  

 



1706 wird der Ziegler und Häfner Markus Bechtum im hiesigen Taufbuch genannt; woher er 

gekommen, steht nicht da. 

 

1739, Johannes Kister (Küster), Sohn des Heimbergers aus Wissenbach; war lange Schäfer 

oder Hirte hier. 

 

1764, Johannes Benner aus Kodden in Hessen. Davon stammen die Benner und Binners. 

 

1772, Johannes Lehr aus Nidda in Hessen, Häfner. Stammvater von Louis Lehr (Schlichts). 

 

1773, Nikolaus Uhl aus Kodden in Hessen, Häfner. (In männlicher Linie im vorigen 

Jahrhundert ausgestorben) (Uhls). 

 

1783, Nikolaus Heid von Steinau an der Straße (Heide). Der letzte Heid hier starb 1869. 

 

1796 heiratete Johannes Henrich Thielmann von Schönbach eine Tochter des Erasmus 

Thielmann von hier, Landmann, nachher lange Kuhhirte hier. Davon stammen Freeze in der 

Lück, Hoose, Fesch (Ewald Thielmann) und die andern Fesch (Bürgermeister Ferdinand chr.), 

Bechtums (Techniker Ernst Thielmann), Asmannshennese (Albrecht Thielmann) der alte 

Fridolin Thielmann, Alberts am Hüttenweg und der Müller Eugen Thielmann. 

 

1809, Johannes Anton Petry von Schönbach, Gastwirt auf der Ziegelhütte. Davon stammen 

Schlitzers Petry, Erwin Petry und die Lehrs Petry. 

 

1811, Adam Henning aus Schlitz in Hessen, Häfner. 

 

1816, Friedrich Immel aus Frohnhausen bei Dillenburg, Landmann. 

 

1826, Johann Jost Dapper aus Schönbach, Häfner (Dappert). 

 

Um 1829 zog Johannes Petry aus Schönbach (Frau aus Gusternhain) hierher. Vorfahr von 

Eckhannese und Fuchse Petry. 

 

1833, Johann Georg Geil von Gusternhain (Geile). 

 

1834 wird der Steiger Jakob Zeiler aus Eichenstruth bei Marienberg in einem Kirchenbuch 

genannt; wahrscheinlich war er 1832 verheiratet hergekommen als Steiger bei Neueröffnung 

unserer Grube. Begründer von Hennings Wirtschaft. Teilung von Jörge Haus. 

 

1835, Conrad Thomas von Heisterberg (Cunze). 

 

1837, Jost Wilhelm Arnold aus Frohnhausen bei Dillenburg, Taglöhner. 

 

1837, Johann Peter Kessler aus Willingen, Schuhmacher. (Philippis „Eierschuster“). 

 

1840, Johannes Henrich Hisge aus Großseifen, Steiger. 

 

1844, Ludwig Lisfeld aus Driedorf, Metzger. 

 

1844, Franz Zeiler aus Hof bei Neukirch, Steiger (Bruder des Jakob Zeiler); nach ihm sind 

„Franze“ benannt. 



 

1850, August Reeh aus Bretthausen, Drechsler (Drehers). 

 

1858, Daniel Lupp aus Großseifen, Steiger. 

 

1861, Philipp Zöllner, Landmann, aus Rabenscheid (in männlicher Linie ausgestorben 

(Zöllners). 

 

1863, Wilhelm Brandenburger aus Willingen (ab 1890 Postagent hier). 

 

1863, Philipp Thomas aus Rabenscheid, Landmann; (Urscheln und Uhls Thomas). 

 

1868, Leonhard Luckenbach aus Homberg, Bergmann (Luckenbachs). 

 

1878, Johannes Peuser aus Dillhausen, Steiger. 

 

1882, Heinrich Lehr aus Flammersbach, Schlosser (Steigers Lehr). 

 

1882, Heinrich Diehl aus Medenbach, Landmann (Ziegelhütter) 

 

1891, Heinrich Gail aus Erdbach, Bergmann (Braune). 

 

1891, August Schumann, Metzger, von Herborn. 

 

1891, Heinrich Moos aus Donsbach, Bergmann (Jörge). 

 

1894, Heinrich Schlicht aus Hasselbach bei Weilburg, Schmied. 

 

1896, Heinrich Enners aus Erdbach, Landmann (Altescholtese) 

 

1897, Heinrich Müller, Landmann, Erdbach, keine männlichen Nachkomme. Ältester der 

freien evangelischen Gemeinde zu Breitscheid. 

 

1901, Gustav Kolb aus Münchhausen, Schmied (Franze) am Erdbacher Weg. 

 

1901, Karl Henn aus Frechenhausen, Maurer. 

 

1902, August Hinstock aus Vatterode, Maschinist. 

 

1902, Willy Hild aus Driedorf, Schmied (Immels). 

 

1903, Wilhelm Klös aus Guntersdorf, Zimmermann (Beckers). 

 

1904, Johann Meier aus Duisburg, Former. 

 

1905, Albert Ritterbusch, Brennmeister, aus Sechshelden (Schäfer). 

 

1906, Christian Quirmbach aus Wirges, Tongräber. (Fuchse) 

 



1907, Eduard Pfaff aus Arborn, Maurer. (Steigers). (Stammvater Johann Pfaff, 1570 

Hofpächter auf dem Herrschaftlichen Hof zu Beilstein, dessen Vater Bürgermeister zu 

Siegen).  

 

1907, Karl Leisegang aus Medenbach, Bergmann. 

 

1908, Rudolf Nickel aus Arborn, Maurer. 

 

1908, Heinrich Kopp aus Merkenbach, Schlosser. 

 

1908, Heinrich Klös aus Guntersdorf,  

 

1910, Wilhelm Schreiner aus Dillenburg, Schreiner. (Immels) 

 

1912, Friedrich Kühn aus Sinn, Fabrikarbeiter (verzogen). 

 

1912, Wilhelm Pauluck aus Dahlhausen bei Essen, Fabrikarbeiter. 

 

1912, Wilhelm Bernhardt aus Frankenbach bei Marburg. 

 

1912, Wilhelm Höbel aus Arborn, Weißbinder. 

 

1913, Hermann Hinter aus Wommelshausen, Maurer. 

 

1914, Karl Friedrich Schwehn aus Haiger, Tonwarenfabrikant. 

 

1917, Hermann Bott aus Greifenstein, Schlosser. 

 

191.., Karl Metz aus Gusternhain, Sprengler. 

 

 

Einiges über die Bedeutung unserer Familiennamen. 

 

Der Name eines Menschen ist etwas rein Äußerliches und hat mit dem Wesen seines Trägers 

nichts zu tun (trotz Gonthes Ausspruch in „Aus meinem Leben“!). Immerhin ist er für den 

denkenden Menschen nicht ohne Krip, etwas über die Bedeutung und die Entstehung seines 

Namens zu erfahren. 

Ursprünglich hatte jeder Mensch nur einen Namen: Moses, Paulus, Siegfried u.s.w. Diese 

Namen, jetzt Vor- oder Rufnamen genannt, sind heute noch unsere eigentlichen Namen. Das 

empfindet auch das Volk unbewusst. Fragt man einen Dorfbewohner, wie er heiße, so nennt 

er bloß seinen Vornamen, erst auf die Frage: „Und wie schreibst du dich?“ gibt er Vor- und 

Familienname an. Ein Name genügte solange als die Zahl der Menschen noch nicht sehr groß 

war. Die Familien oder Geschlächtsnamen sollen bei den Adeligen zuerst aufgekommen sein, 

etwa ums 12. Jahrhundert, und zwar aus Eitelkeit, wie einige Gelehrte annehmen, und die 

unteren Stände sollen den Brauch der Vornehmen dann nachgeahmt haben. Wie dem auch sei, 

mit der Zeit wurde es bei der Zunahme der Bevölkerung, besonders in den Städten, zur 

Notwendigkeit, den Menschen zwei Namen zu geben, um sie bei ihren vielfachen 

Beziehungen zueinander von einander unterscheiden zu können. Heute klebt, wie ich oben 

schon sagte, der Name ganz bedeutungslos seinem Träger an, und es kommen da die 

seltsamsten Widersprüche vor. Der für Breitscheid um 1800 zuständige Konsistorialrat von 

Dillenburg trug den Namen „v. Bierbrauer“. Mein Nachbar, der Metzger schreibt sich 



Schumann, das heißt Schuhmacher. Unser Bürgermeister Bechtum ist kein pechdummer 

Mensch, wie der Name besagen will, sonst wäre er nicht unser Bürgermeister. Zu der Zeit 

aber, als zum erstenmal der Familienname auftrat, stand er wirklich, falls er eine Eigenschaft, 

einen Beruf u.s.w. ausdrückt, in Beziehung zu seinem Träger, er sagte uns etwas über das 

Wesen, den Stand oder die Herkunft des betreffenden Menschen. Der erste Schlicht muß ein 

schlichter, einfacher Mensch gewesen sein, der erste Lang ist wirklich lang gewesen, der erste 

Gliß (von gleißen) hat in irgendeiner Hinsicht geglänzt und der erste Leisegang wird 

irgendwie ein Leisegänger, Leisetreter gewesen sein. Eine größere Anzahl Namen sind nach 

dem Stand und Gewerbe ihres ersten Trägers gegeben, wie Müller, Becker (d.h. Bäcker, 

Brotbäcker), Schmidt (d.h. Schmied), Meier (d.h. Bauer), Weber, Schreiner, Küster 

(Kirchendiener), Benner (d.h. Bender, Fassbinder), Kessler (d.h. Kesselmacher, 

Kesselflicker). 

Nach dem Ort der Herkunft heißen die Namen Herborn, (d.h. der Mann war aus der Stadt 

Herborn), Brandenburger (aus Brandenburg), Holländer (aus Holland) und Donsbach. 

Groß ist die Zahl derjenigen Namen, welche aus Eigennamen (Rufnamen) zu Familiennamen 

geworden sind. Es sind folgende Namen in Breitscheid: Thomas, Georg, Paulus, Arnold, 

Peter, Bernhardt, Leonhardt. Manche sind Umbildungen aus Eigennamen. So sind aus 

Andreas entstellt: Enders und Enners; aus Nikolaus: Klaas, Nickel, Klös und Klees. Petry ist 

die Biegung von „Petrus“ im Wessenfall. Verkleinerungs- und Koseformen aus altdeutschen 

Rufnamen sind folgende: Weyel, aus Weigand gebildet (der letzte Teil ist weggelassen und 

dafür die Verkleinerungssilbe el gesetzt; Übergangsformen: Wiegel, Weigel, Weyel); Göbel 

soll nach Vilmar aus Gebhardt, nach Bähnisch aus Gottfried gebildet sein; Diehl und 

Thielmann aus Dietrich, Deubel aus Dietwald; Henn ist eine Verkürzung und Entstellung von 

Johannes, Henning bedeutet „Abkömmling des Hen, „der kleine Henn“; Hisge ist 

wahrscheinlich aus Matthies gebildet (es gibt noch eine andere Deutung des Wortes), Kunz 

und der Rufname Kurt sind Verkürzungen von Konrad, Kühn soll von Kuno abzuleiten sein. 

Nach einem Gegenstand ist der Name Kolb gegeben (Degenkolb, Gewehrkolben). Nach 

Tieren Reeh und Haas. Reeh (zuerst geschrieben Rehe oder Reh) kann auch nach dem Dorf 

Rehe genannt sein, wie überhaupt manche Namen nicht zweifelsfrei aufzuklären sind. 

Über die Entwicklung der Namen in Breitscheid sind wir einigermaßen unterrichtet, da uns 

aus jedem der letzten sechs Jahrhunderte urkundlich belegte Namen vorliegen. Die heutige 

Art, zuerst den Rufnamen und dann den Famileinnamen zu schreiben, ist erst während des 

30jährigen Krieges in Breitscheid allgemeiner geworden, und das Festwerden der 

Schreibreform der Familiennamen ist noch viel jüngeren Datums. Von Familiennamen sind 

im 14. Jahrhundert in Breitscheid keine Spuren vorhanden. Um den Kaplan Konrad 1344 

genau zu bezeichnen, muß hinzu gefügt werden, „Hermanns Sohn von Breitscheid und dessen 

Bruder Trutwin wird näher bestimmt mit dem Zusatz: „des selben Hermanns Sohn“; Johann 

Schütze scheint zu bedeuten: Johann, der Schütze und Johann Heintze Schmied: Johann 

Heintze, der Schmied. Conze erhält den Zusatz „an dem Felde“. Der Bauer Kunz von 1398 

wird eingetragen: „Conze der Denkirschin son“. Einige Namen aus demselben Jahr, wie 

Rumpf, Herpel u. a. haben wir wohl als Familiennamen anzusprechen. Der Bauer „Brommer“ 

hat seinen Namen vielleicht einer brummigen Wesensart zu verdanken. Der Schneider wird 

einfach nur als „der seyeder“ eingetragen. In den amtlichen Verzeichnissen von 1447 und 

1571 werden die Namen der Breitscheider noch ganz in der volkstümlichen Ausdrucksweise 

aufgeführt. In dem von 1447 sind nur wenige Familiennamen herauszufinden, fast alles nur 

Rufnamen, z.B. „Dlaiß Danielß contzchins son“, „Henne Peterß son“, „Elßches Henne“, 

„Scheelhen Styne“ (d.h. Christine, des scheelen Henn Witwe oder (Tochter). 1457 kommt der 

Name „Langenheyntzghyn“ vor (eine Tochter oder Witwe, die nach einem langen Heinz 

genannt ist). Henne Brommer war der Dorfhäuptling. (1447 brummer geschrieben). 1571 

kommen vor Schmidts Ebert, Thebus Cläßgen (Thebus = Tobias, in Rabenscheid heute noch 

in der Form ), Kremers Jost u. a. Im 30jährigen Krieg kommen alte und neue Art der 



Namensschreibung nebeneinander vor. 1637 im ersten Taufbericht: „Schernhensen filia 

(Tochter) getaufft“; 1638/39 in den Akten der Hexenprozesse kommt derselbe Name in der 

heutigen korrekten Form vor: „Anna, Ehefrau des Hans Scherer“. Anno 1639 ist Liches Jakob 

gestorben, ein schlechter (schlichter), frommer man“. 1640 starb „Adam Wiegel (Weyel) ein 

Kluger und der heiligen schrifft erfahrner man“. 1641 starb „Anna, Peterß Hanse mutter“, 

„Schmidts Elsbeth“ und „die Dörnersche“. Das war die amtliche Eintragung ins Sterbebuch! 

1647 hat „Willem, der Kuhhirt aus fremden Land einen sohn tauffen lassen“; einer von den 

Paten (Compatres) war „Johannes Feldwebel, ein Kessler“ (d.h. Kesselmacher oder 

Kesselflicker). 
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4 1758 Schlichtung von Grenzirrungen zwischen Breitscheid und Medenbach 

5 1733 Herrschaftliche Einnahmen aus Breitscheid 

6 1758 Urtheil wegen Mahnung zu Erdbach 

7 1766 Allgemeine Verordnung und Belehnung mit Zechen 

8 1772 Satzungen über Einzugsgeld (Unterschriften der Gemeindeglieder) 

9 1774 Schuldschein des Jost Heinrich Reh 

10 1775 Welche Gemeindedienste ein „Gemeins-Mann schuldig ist“. 

11 1777 Ablösung der Verpflichtung des Pfarrers den Watz (Eber) zu halten. 

12 1778 Rechtsstreit zwischen der Pfarrei und den Gemeinden Breitscheid und 

Medenbach 

13 1780 Allgemeine Verordnung über Garten-, Feld- und Waldfrevel 

14 1780 Vertrag zwischen den Gemeinden und dem Feldmesser Schulmeister 

Thielmann 

15 1782 Entscheid der Landesregierung, einen Brennofen in Breitscheid betreffend 

16 1783 Über die der Pfarrei „entkommenen Stück“ des Pfarrgut’s 

17 1784 Anstellung eines beständigen Kirchen- und Kastenmeisters betreffend 

18 1784 Tabelle über eine Häuser, Volks- und Viehzählung 

19a 1791-1792 Beihilfe Breitscheids zum Wiederaufbau Donsbachs 

19b 1791 Abholzung und Weidegang in den „Erlen betreffend (Später, „Alter Grund“ 

und „Steingrund“) 

19c 1793 Äcker im Rollsbach betreffend 

20 1795ff Schuldscheine der Gemeinde wegen der Kriegsschulden. (Unterschriften der 

Gemeindeglieder) 

21a 1798 Eine Rechnung aus Herborn an die Gemeinde, meist aus Anlaß von 

Einquartierungen 

21b 1799 Besprechungsformeln (Büchlein des Joh. Jost Schmidt aus Fesch Haus Nr. 

101 

22 1803 Eine Verordnung über das Graben des Tons und der Walkernerde 

23a 1815 Brandbericht für die Gemeinde Breitscheid 

23b 1816 Die Liegenschaften des Joh. Petry (Flurnamen) 

24 Um 1818 Summarische Steuerzettel über Liegenschaften und Steurkapitalien 

25 1818-1840 Hypothekenbuch, Band 1 



26 1820 Akten über die Anlegung der 1. Neuwiese (Alter Grund“) 

27 1820 Lagerbuch über die 1. Neuwiese 

28 1820 Die Absteinung der Hofgerechtigkeit des Joh. H. Petry (Kirchenschneider) 

29 Um 1822 Grundstückskataster (2 Bände) 

30 1824 Kaufbrief über den Ankauf des Grasgartens vorm Pfarrhaus seitens der 

Gemeinde 

31 1828 Waldsteuerzettel 

31a 1830 Inventarium der Pfarrei Breitscheid (Mobilien) 

32 1834 Brandkataster 

33a 1834-1890 Revisionsbemerkungen zu den Rechnungen der Gemeinde 

33b 1835-1848 Einwohnerlisten aus den Jahren 1835 und 1848 

33c 1835-1836 Verkauf der Gemeindebaumschule – Ablösung der Pfarrfrucht- Waldblößen 

33d 1837 Teilweise Ablösung der Pfarrfrucht 

34 1841-1855 Hypothekenbuch Band 2 

35 1842 Aufstellungsdekret des Schultheißen Joh. Schmidt (Jörge) 

36a 1845-1857 Viehhandelsprotokollbuch 

36b 1846-1859 Cariularbuch 

37 1846 Rechnungen der Gemeinde Breitscheid 

38 1878ff Veränderungen im Brandkataster (1848-1871) 

39 1853ff Lagerbuch, 7 Bände 

40 1851 Stockbuch über sämtliche Gebäude in Breitscheid 

41 1857ff Protokollbuch über die Sitzungen des Ortsvorstandes (bis 1886) 

42 1856ff Stockbuch, 17 Bände 

43 1846ff Hypothekenbuch, Band 3 (1856-1876) 

43a 1857-1858 Kirchen-Matrikel (Steuerverzeichnis) 

44 1858ff Gewerbesteuerkataster (1858-1860) 

45 1859ff Ergänzungshefte zum Gewerbesteuerkataster (1859-1861) 

46 1860ff Viehhandelsprotokollbuch (1860-1911) 

47 1860 Rechnungen der Gemeinde Breitscheid 

48 1861 Brandsteuerkataster 

49 1862 Rechnungen der Gemeinde Breitscheid (2 Bände) 

50 1867 Gebäudesteuerrolle der Gemeinde Breitscheid 

51 1867 Gewerbesteuerkataster (1867-1869) 

52 1869 Kommissionsbericht, die Anlegung der Schutzhecke auf der Hub (Stirn) 

betreffend 

53 1871 Klassensteuerrolle 

54 1874 Klassensteuerrolle 

55 1876 Hypothekenbuch Band 4 (1876-1887) 

56a 1878-1879 Einnahmen und Ausgaben der Gemeinde 

56b 1880 Ein Blick ins Dorf 

57 1883 Den Verkauf der Tonerde betreffend 

58 1884 Bericht des Bürgermeisters über die allgemeinen Verhältnisse in der 

Gemeinde 

59 1885 Ein Vertrag über das Reinigen des Schulzimmers 

60 1885-1886 Klassensteuerrolle 

61 1887 Hypothekenbuch Band 5 (1887-1904) 

62 1888 Protokollbuch der Gemeinde (1888-1899) 

63a 1890 Bericht über die wirtschaftliche Lage der Einwohner Breitscheids 

63b 1890 Ein Rechtsstreit zwischen Breitscheid und Schubers (um die Walkernerde) 

64 1892 Gemeindesteuerliste (1892/1893) 



64a 1893 Ablösung der letzten Pfarrfrucht 

65 1896 Kaufvertrag über die neu angelegten Wiesen auf der Hube 

66 1900 Personenstandsverzeichnis und Gemeindesteuerliste 

67a 1906 Staatssteuerliste 

67b 1907 Das Schulgut in Breitscheid 

68 1909 Personenstandsverzeichnis und Gemeindesteuerliste 

69 1914-1920 Personenstandsverzeichnise (Weltkrieg) 

70   

71   

72   

73   

74 1916 Ein Brief eines Kriegers (Verdun) 

74a 1918-1923 Verschiedenes (1. Angersteins Unterschrift, 2. Der gute Archivdirektor (zur 

Chronik), 3. Einweihung des Kriegerdenkmals 

75 1927 Bau der neuen Schule (Grundsteinlegung) 

76 1931 Illustriertes Heimatblatt von Breitscheid (Herborner Tageblatt, Beilage) 

77 1936-1939 Grubenunglück in Breitscheid, vom Bahnbau Rabenscheid-Breitscheid 

78 1881-1922 Protokollbuch für den Gewerbeverein 

79 1914-1918 Kriegs-Ehrenchronik (Beilagen: a) Fragebogen dazu, b)Ehrentafel der 

Krieger 

 

 

 

Breitscheider Räuber 

(Postraub bei Kölschhausen, 1765) 

 

(Das folgende ist ein Auszug aus einem Bericht in den „Herborner Geschichtsblättern“, 

Jahrgang 1907, von J.H. Hoffmann) 

In der Nacht vom 13. zum 14. November 1765 wurde der kurfürstliche Postwagen, der sich 

auf der Reise von Frankfurt nach Siegen befand, in der Hörre bei Kölschhausen von einer 

Räuberbande angehalten, „der Postknecht geschlagen, auf die darin sitzenden Personen 

geschossen, der Jud Liebmann von Herborn verwundet, herausgerissen und mit Schlägen 

mißhandelt, sodann demselben 7556 Gulden nebst anderen Sachen, dem Kaufmann Zickwolf 

von Iserlohn über 70 Reichstaler abgenommen, auch ein Ballen goldner Uhren, Tabaksdosen 

und anderer Kostseligkeiten, dem Kaufmann Majona aus Amsterdeam gehörig, sowie noch 

verschiedenes Geld und Waren geraubt“. Der Verdacht lenkte sich sofort auf fünf der Täter 

aus Herborn, Burg und Erdbach. Sie wurden verhaftet, leugneten aber. Da ging die Nachricht 

beim Gericht ein, daß die gestohlenen Sachen sich in Breitscheid befänden und daß sie in der 

Nacht vom 20. Januar 1766 von einem Breitscheider nach Liebenscheid gebracht werden 

sollten. Der Kommissar von Dillenburg begab sich mit einem Kommando Soldaten nach 

Liebenscheid. In dem Wirtshause dortselbst kam es zur Verhaftung des Breitscheiders. Man 

durchsuchte ihn und fand bei ihm goldene und silberne Uhren und Dosen, vom Postraube 

herrührend. Beim Verhör (in Dillenburg) gab er vor, die Sachen von einem Zigeuner erhalten 
zu haben. „Darauf ward die Schärfe gebraucht und der Gefangene dem Stock untergeben. Er 

hielt aber eine Tracht Schläge herzhaft aus“, bat jedoch endlich um eine Stunde Bedenkzeit. 

Nach Ablauf dieser Frist erbot er sich aus Liebe zu Thor-Hoheit, seinen gnädigen 

Landesfürsten, zu einem aufrichtigen Geständnis. Er gab sofort die Namen sämtlicher 

Mitglieder der Räuberbande an. Es waren der Jäger Müller und sein Schwager E. von 

Erdbach, Grün aus Herborn, D. von Burg, die 2 Vorsteher von Breitscheid Kolb und Georg 

und die beiden Schuks von Herborn. Er selbst nannte sich Johann Heinrich Georg, hab aber 

mit dem Raub gar nichts zu tun, er solle das Geraubte nur zu Geld machen und sei dazu 



verleitet worden. Noch in derselben Nacht veranlasste der Kommissar, die Schuldigen in 

Erdbach, Burg und Herborn auszuheben. Er selbst ging um Mitternacht mit dem Rest der 

Soldaten nach Breitscheid, um sich der Verdächtigung zu bemächtigen. Diese hatten sich aber 

bereits auf flüchtigen Fuß gesetzt. Es gelang nur den Kunz in seinem innen besetzten Hause 

bei seiner Rückkehr zu verhaften. Er konnte gleichfalls nur durch einen gute Tracht Schläge 

zu einem unvollständigen Geständnis gebracht werden. Bei der Vernehmung und 

Gegenüberstellung der Angeklagten legten sie ein teilweises Geständnis ab. Alle Angeklagten 

aber gaben den Johann Heinrich Georg von Breitscheid von der Tat selbst frei. Weil nun der 

M. leugnete und sich die Angaben in verschiedenen Punkten wiedersprachen, so beschloß die 

fürstliche Canzlei am 15. Juli 1766, die Angeklagten zur Erkernung der vollen Wahrheit noch 

peinlich zu befragen, sie zu foltern. M. gab bei der Marter zu, den Schuß in den Wagen getan 

zu haben, der alte Schuck hielt die ganze Folter aus, ohne Weiteres zu bekennen, und bei den 

Übrigen kam bei der Marter wenig beträchtliches mehr heraus. Am 11.Oktober 1766 wurde 

folgendes Urteil gefällt: „Daß das den 15. Juli eröffnete Todesurteil an sämtlich benannten 

Inquisiten, ihnen zur wohlverdienten Strafe und anderen zum abschreckenden Exempel 

dargestalt zu vollstrecken sei, daß Joh. Ph. Müller, Heinrich Schuck und Joh. Jakob Schuck 

durch des Rad von oben her, mit dem Herzstoß anzufangen; die übrigen Inquisiten, Joh. Grün, 

Wilhelm E., Gottfried D. und Joh. Frantz (von Breitscheid) mit dem Schwerte zum Tode 

zubringen und danach die samtlichen Delinquenten-Körper auf das Rad zu flechten und sie 

also hierzu zu verdammen. Von Rechts wegen. Müller von Erdbach gelang es, sich aus großer 

Höhe im Gefängnis herabzulassen und zu entkommen. Von den übrigen Verurteilten ist das 

Urteil am 23. Juni 1767 auf dem Archivplatz zu Dillenburg im Angesicht einer großen Menge 

von Zuschauern, die von allen Seiten herbeigestürmt waren, vollstreckt worden. Unmittelbar 

nach der Hinrichtung hielt der Oberkonsistorialrat Schepp eine Rede an das umstehende Volk, 

die also begann:  „Mein Herz ist erschrocken und meine Knie zittern wegen dem blutigen und 

fürchterlichen Auftritt, den wir mit Augen angesehen haben, und ich kann mir leicht 

vorstellen, daß gleich starke Empfindungen von Mitleid, Betrübnis und Schrecken eure Seelen 

erfüllt haben“ u.s.w. (Soweit der von mir gekürzte Bericht des J.H. Hoffmann.) Aus anderen 

Quellen kann ich noch einiges hinzufügen. Unser nachmaliger Pfarrer Kunz war damals Vikar 

in Dillenburg; in dieser Eigenschaft versah er die Seelsorge an den Gefangenen. In seinem 

Tagebuch, welches aufbewahrt, schreibt er von dem Schreckensbild auf dem Archivplatz: 

„Mitleid, Grauen und Schrecken werden von neuem rege durch eine blutige Schaubühne, die 

sich meinen Gedanken wieder eröffnet. Zehn hiesiger Untertanen, von denen die meisten hier 

aus Breitscheid waren (?), wo ich dieses schreibe, hatten den Postwagen beraubet. Sechs, 

welche gleich anfangs ergriffen worden, waren verurtheilet, daß sie theils sollten geköpfet, 

theils geradbrecht und hiernächst ihre Köpfe sollten auf Pfälen geschlagen, die Körper aber 

auf Räder geflochten werden. Sieben Wochen vor der Vollstreckung des Todesurtheils mußte 

ich sie im Gefängnis in meiner Reihe, mit der ich den Anfang machen mußte, erst noch in der 

Religion unterrichten, auf den Tod bereiten und hernach zum Blutgerüst hinaus führen 

helfen“. Der 1767 hier in Breitscheid amtierende Pfarrer Frankenfeld war auch Seelsorger des 

Joh. Krantz. Ihm gegenüber hat der Verbrecher die Bitte ausgesprochen, er möge sich seiner 

zurückbleibenden Mutter und Frau annehmen. (Die Famile Krantz war seit 1724 in 

Breitscheid ansässig). (Johannes Krantz war wohl in Breitscheid geboren (1732), aber sein 

Vater stammte von Nenderroth und war 1744 Kuhhirt hier). 

1766 wird in einem hiesigen Kirchenbuch der wegen des Postraubs entwichene Phil. Kolb 

genannt, auch soll Peter Lang deshalb entwichen sein. Die Angehörien des Joh. Heinrich 

Georg wurden vom Presbyterium ermahnet, sich ja zu prüfen, ob sie auch würdig zum Genuß 

des heiligen Abendmahls seien und nicht etwa Gestohlenes aus dem Postraub verheimlichen. 

Einige Wochen nach der Tat, als sich die Verbrecher noch der Freiheit erfreuten, führten Joh. 

Krantz und Phil. Kolb, wie einem Presbyterialprotokoll zu entnehmen ist, auf dem 

Christkindchesmarkt in Herborn ein ausschweifendes Leben. Sie schickten ihre eigenen 



Frauen heim und trieben sich mit andern Breitscheider Weibern in Herborn herum, besoffen 

sich an Wein und schlugen sich dann auf dem Heimweg. Phil. Kolb schlug Feschen Frau so 

mit dem Stock, daß sie zusammenstürzte und „ein dick Maul“ davontrug. Er bleibe dann 

besoffen auf dem Amdorfer Berg liegen, so daß Joh. Krantz zurückgehen und ihn holen 

mußte. Ein betrübendes Zeitbild! Wir sehen, daß es doch viel besser geworden ist. 

 

 

 

 

 

Die Orgel 

Eine Probe in Breitscheider Mundart. 

 

(Das Gedicht ist gedichtet von dem Lehrer Klaas in Herbornseelbach, gedruckt 1840 im 

Dillenburger Wochenblatt in der Mundart von Herbornseelbach; in Breitscheider Mundart 

hier leicht verändert.) 

 

Drei Bauern unterhalten sich: 

R.: „Mei, sar emol, hot kaaner naut vernomme? 

       `s murre Peife aus der Orgel raus sei’ komme! 

       Suball dr vierig Schullmaster nur ofing droff ze greife, 

       Dr huurt mr gleich su klaane, klaane Pfeife; 

       Dee Zeit der ower fort is komme, 

       Dr hiert mr immer licke tromme.“ 

W.:“Aich ho gehuurt, der hätt der klaane betgenomme.” 

R.: „Do mißt mr gleich noh seih en mißt de Lächer zehln, 

       Do häht mrsch jo, woivill der klaane fähle. 

       Doss wär noch prächtig raus zekriege.“ 

W.:“Ei, lohß! Der dicke hirrt mr so noch besser innerm Singe“. 

R.:“Woss bräucht mr owwer innerm Singe doss ze hiern? 

       Wer richtig singe kann, der werrd sich doch o’s Spilln net kihrn. 

       Der Spiller spillt noh seine Note, ganz strack aus; 

       In aaner Silb sing aich de owwer dreimol `noff, 

       en nobb en hochsmol newenaus. 

       Wann aich dr reecht em Schuß sei berrem Singe, 

       Dr konn’ zwelf Orgeln maich vo’ meiner Weis’ net bringe. 

       Zoum singe bräucht’ mr goo ka’ Orgel, 

       Do richt’ mr sich noh seiner a’je Gorgel. 

       Wer kann doss aach verlange vo’ nem Bauern, 

       Doss der do off doss Spilln noch ihrscht soll lauern. 

       Beim O’fang en beim Ausgang do hiern aichs owwer gern, 

       Wann nur recht dolle Stickelcher `robb gerapelt werrn. 

       Spillt nu ez dr Schulmaster a’ azigmol de Kehraus, 

       aich wette druff, `s määcht ka’ Mench de ihrscht ze Dihr naus; 

       Doch weil mr gor ka’ Fratzestick von froiher manchmol hirt, 

       Drom läuft mr etz zr Dihr `naus, su hurtig mr geschmiert.“ 

W.: „Gih, mach dich bei gescheute Leu nur et zoum Lache, 

       Dr Orjeln hot mr jo dochnet im Basse ruff ze mache!“ 

R.: „Dau host ganz reecht! Su is dr mir e Fall bekannt, 

       (mei Ellern ho’ mr aach de Platz mol genannt). 

       Dr hot dr Orgelist de Schnaps su gern geroche, 



       Daß ma(n) ehmol als dr Pärrner en dr Preerig drüwer hot gesproche. 

       Mei’ Orgelist, dr sich mol getroffe hot gefiehlt, 

       Dr hot sich kurz besonn’ un hurtig droff gespielt. 

       „Wer niemals einen Rausch gehabt, der ist kein braver Mann.“ 

       Dergleiche Sache sei jo doch `n Sinn en aach `n Schann“. 

 

(Treffend sind hier einige Züge der Wesensart der Landbevölkerung wiedergegeben: Der eine 

Bauer ist misstrauisch, er vermutet, der Schulmeister habe die Pfeifen mitgenommen; der 

andere singt in der Kirche aus Leibeskräften, daß man noch nachträglich um seine Halsadern 

fürchten muß, und der dritte gibt dem richtigen Empfinden des Volkes Ausdruck, daß 

„Fratzelieder“ und Gassenhauer nicht auf die Orgel gehören.) 

 

 

Ein Willkomm der Eisenbahn. 

Zur Eröffnung der Teilstrecke Rabenscheid-Breitscheid (13.5.1939) 

 

Endlicht ist’s Wirklichkeit geworden. Breitscheid hat Eisenbahn. Daß damit eine alte 

Sehnsucht in Erfüllung geht, beweißt ein harmloser Scherz junger Burschen in den 1880er 

Jahren. Am Tage nach Weihnachten machten sie einmal „blau“. Wie die Zeit totschlagen? 

Krauskopfs Adolf von Rabenscheid schlägt vor: „Ei mr wonn alt de Eiseboh abstache!“ 

Johlend wird zugestimmt. Bald stehen schon die Pfähle entlang des alten Hüttenweges. 

Bärschekers Haus, wo der Kuhhirt wohnt, bildet ein Hindernis. Poldernd dringen die 

Burschen hinein. Barscheckers Anne macht nun große Augen, als sie ihr klarmachen, sie 

steckten die Eisenbahn ab und müßten sie nun gerade über ihr Bett legen. 

 

Bei der abgeschiedenen Lage Breitscheids 

 

Bei der abgeschiedenen Lage Breitscheids und seinen reichen Bodenschätzen wäre ein 

Anschluß an die Bahn des Dilltals von großer Bedeutung für das Dorf und auch in den 1880er 

Jahren wurde der ernsthafte Versuch unternommen, die Bahn zu erhalten. Es ging von den 

Gailschen Kohlenzechen (Ludwigs Zuversicht und Ludwig Haas) aus. Große Mühe um die 

Sache machte sich der Obersteiger Becker in Verbindung mit dem alten Bürgermeister 

Bechtum. Beide Herren würden einmal in der Gelegenheit vorstellig bei der 

Eisenbahndirektion Köln. Die damals noch zuständig war für die Dillbahn. Becker war mehr 

für den Anschluß Breitscheids in Haiger als in Herborn, weil diese Linie technisch leichter 

möglich war und auch die Grube und die Steinbrüche des Aubachtals berücksichtigen. Gegen 

Ende der 1880 er Jahre wurde die Bahn von Haiger nach Breitscheid abgesteckt, in der 

Hauptsache so, wie sie nun, 50 Jahre später auch ausgeführt worden ist, ein Tunnel war aber 

nicht vorgesehen, sondern die Umgehung des Bergrückens weiter östlich. 

Die Verbindung mit dem hochindustriellen Siegerland begünstigend, wäre diese Linie damals 

von größerer Bedeutung für Breitscheid gewesen als heute, da auch viele Arbeiter von hier 

dort tätig waren; sie wäre auch dem damals noch stark hier vertretenen, aber schwer um sein 

Bestehen eingehenden Häfnerhandwerk sehr zugute gekommen. Auch der Stadt Haiger hätte 

sie ohne Zweifel einen merklichen Aufschwung gebracht, da sie den lebhaften 

Geschäftsverkehr Breitscheids von seinem Mutterorte Herborn sicher etwas abgezogen und 

mehr nach Haiger gelenkt hätte.  

Die Entwicklung ging aber zunächst einen anderen weg. Für die Bahnverwaltung war die 

Westerwaldquerbahn vordringlicher. Da wurde der Bau der Strecke Herborn- Westerburg 

beschlossen. Es galt nun für Breitscheid, in diese Linie über Uckersdorf und Medenbach 

einbezogen zu werden. Die Hauptindustrie an der Bahn war jetzt die im Jahre 1899 hier 

gegründete „Westerwälder Tonindustrie“. Die Bahnbehörde hätte auch gerne den 



bedeutenden Ort Breitscheid „mitgenommen“, was schon daraus hervorging, daß sie im 

Anfange unseres Jahrhunderts zur Klärung der Angelegenheit hier einen Verhandlungstermin 

abhielt. Zugleich bewarb sich aber auch Erdbach um die Bahn. Den guten persönlichen 

Beziehungen des Besitzers der dortigen Steinbrüche zu einem der maßgebenden Herren soll 

es dann zuzuschreiben gewesen sein, daß die Entscheidung zugunsten Erdbachs ausfiel. Die 

Bahnstrecke Herborn-Rennerod wurde im Jahre 1906 eröffnet. 

Breitscheid gab aber die Hoffnung, selbst Anschluß ans Bahnnetz zu finden, nicht auf und 

wandte sich nun wieder seiner ersten Liebe zu, der Bahn nach Haiger. Im Jahre 1908 beschloß 

der Vorstand des hiesigen Gewerbevereins, dessen Vorsitzender der Direktor der 

„Westerwälder Thonindustrie“ war, bei der Generalversammlung in Dillenburg zu 

beantragen. Der Zentralvorstand des Gewerbevereins möge „für das Bahnprojekt Haiger- 

Weilburg eintreten“. Drei Jahre später genehmigte der Landtag den Bau der Bahn von Haiger 

über Driedorf und Beilstein durch das Ulmtal. Das Bahnhofsgebäude in Breitscheid wurde 

1913 errichtet. Die Tatsache, daß es bis heute seiner Bestimmung nicht übergeben werden 

konnte, bezeugt die große Not, in die das Vaterland gekommen war. Der Krieg mit seinen 

verheerenden Folgen verhinderte die Ausführung des Bahnprojekts. Der oft von neuem 

belebten Hoffnung folgte immer wieder die Enttäuschung. Das verarmte Deutschland konnte 

sich den Bau einer Bahn, deren Rentabilität so sehr in Frage gestellt war, nicht leisten. 

Endlich wurde der Bau der Strecke Haiger-Gusternhain beschlossen. Die Teilstrecke Haiger- 

Rabenscheid wurde am 14. Dezember 1926 dem Verkehr übergeben. So wäre alle von den 

verschiedensten Seiten geleistete Arbeit zur Verwirklichung des Planes schließlich doch 

„verlorne Liebesmüh“ gewesen, wenn nicht der gewaltige Umschwung durch das dritte Reich 

gekommen wäre. Am 5. März 1936 geschah der erste Spatensich, und schon im folgenden 

Monat wurde mit dem Bau des Tunnels gegonnen. Die Aufschrift auf dem Spruchband am 

Eingang desselben: „daß wir hier bauen verdanken wir dem Führer“! verdient für alle Zukunft 

in den Annalen der Geschichte des Bahnbaus festgehalten zu werden. 

 

Wir heißen die Bahn willkommen, wenn wir auch sagen dürfen, daß sie uns nicht mehr 

„rauschig macht von der neuen Zeit“. Diese kam mit Riesenschritten schon seit der letzten 

Jahrhundertwende herauf in unser Hochland. Unsere Freude um die Bahn ist, auch nicht 

ungetrübt. Wertvolles Wiesenland ging verloren, und das schöne Landschaftsbild erlitt einige 

Einbußen. Darüber wollen wir aber nicht den Segen übersehen, den uns die Bahn bringt. Jede 

neue Linie, die den Westerwald erschließt, trägt mit dazu bei, die in der Erde schlummernden 

Schätze zu haben, und zu verwerten. So schafft sie Verdienstmöglichkieten, die das „Land der 

armen Leute“ immer mehr zu einem bloßen historischen Begriff werden lassen. Auch 

erwarten wir, daß der Bahnanschluß nun Verbilligung der Lebenshaltung für uns zur Folge 

hat, da die einzuführenden Waren und Materialien nun leichter auf unsere Höhen kommen. 

Die neue Bahnlinie begünstigt auch den Verkehr nach Westdeutschland und dem Siegerland. 

Auch dürfte sie den Fremdenverkehr für unser Dorf beleben, ja Breitscheid vielleicht, wo die 

günstigsten Bedingungen dafür vorliegen, zu einem vielbesuchten Luftkurort werden lassen. 

Es bietet jetzt schon ein lohnendes Ausflugsziel für die Bewohner des Dilltals. Die Bahn führt 

vom Fuße des Gebirges auf die mittlere Stufe, das nahe an den Ostrand des Hohen 

Westerwaldes, eine Gegend herben Charakters und doch eigenartiger Schönheit, die Philippi 

oft in seinen Dichtungen begeistert geprießen hat. So schildert er z.B. seine ersten Eindrücke 

von ihr wie folgt: „Allenthalben diese frische Farbenpracht! Der Westerwald trug durchaus 

Hochgebirgscharakter. So überschwänglich und unmittelbar in Herbigkeit des Leides und in 

lauter Frohsinn hatte sich mir die Natur noch nicht gezeigt. Himmel und Erde waren hier 

unberührt, wie von Uranfang unter sich und stürmten auf den Menschen überredend ein, daß 

ich wie benommen war“. Möge die neue Bahn Heimat und Vaterland zum Segen gereichen! 

 

 


